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  Miles Flints Büro war voller Staub.


  Er stand in dem ehemals makellosen Raum, die Hände in die Hüften gestemmt, und begutachtete die Sauerei. Mondstaub – fein und golden – bedeckte einfach alles: Seinen Stuhl, seinen Schreibtisch, die Computerhardware. Die weißen Wände – überzogen mit einer Substanz, die aussah wie Permaplastik, ohne es jedoch zu sein – waren dunkelbraun vor Schmutz.


  Die Luft schmeckte kiesig. Der Staub hatte sich einen Weg in seinen Mund gebahnt, und dabei war er erst seit wenigen Minuten hier.


  Was für ein Desaster.


  Und bisher hatte er das Hinterzimmer noch gar nicht gesehen.


  Er erteilte einen verbalen Notbefehl – eine der wenigen mündlichen Sicherheitsmaßnahmen, die noch aus den Tagen geblieben waren, in denen dieses Büro Paloma gehört hatte –, und das Licht schaltete sich ein. Ein sepiafarbenes Licht, aber nicht, weil er es so eingestellt hätte, sondern weil der Staub auch das Beleuchtungssystem infiltriert hatte.


  Wenn der Staub in die Beleuchtungsanlage eingedrungen war, dann war er auch im Filtersystem, der hochmodernen Luftreinigungsanlage und in all seinen Sensoren.


  Er würde hier nicht arbeiten können, bevor sein Büro vollkommen gereinigt war, und er würde es selbst reinigen müssen. Hier gab es zu viele vertrauliche Dateien, zu viele illegale Systeme, um einen Reinigungsdienst in das Gebäude zu lassen.


  Er würde – ohne jede fremde Hilfe – die Ursache für den Zusammenbruch finden und beseitigen und dann den gesamten Staub, Partikel um Partikel, entfernen müssen. Wie viele Systeme würde er demolieren müssen? (Und wie viel Arbeit würde ihm das bereiten?) Zunächst musste er sämtliche Daten herunterziehen – nicht nur die Daten, die jeder abfragen konnte, sondern auch die Geisterdateien, die Datenspuren, die im System zurückblieben, wenn die eigentliche Datei schon längst gelöscht war.


  Seufzend strich er sich mit einer Hand über das schmutzstarrende Gesicht.


  Es war sein eigener Fehler. Nach seinem letzten Fall war er einfach abgehauen. Er war bereits auf seiner Jacht, der Emmeline, gewesen, und statt sie zurück in den Hafen der Armstrongkuppel zu fliegen, hatte er sie vom Mond fortgesteuert und Orte angeflogen, von denen er bis dahin nur gehört hatte.


  Eine Weile hatte er sogar geglaubt, er würde nie nach Hause zurückkehren.


  Dann war ihm bewusst geworden, dass er, wohin er auch gehen mochte, immer ruhelos bleiben würde, immer einsam und immer allein mit sich selbst.


  Er war zurückgekehrt – zurück zu Dutzenden von Mitteilungen in seinen Systemen (von denen ihn unterwegs keine hatte erreichen können; er war zu weit entfernt gewesen, um über die Standardlinks erreichbar zu sein). Botschaften von Ki Bowles, einer Reporterin von InterDome Media, die zu glauben schien, Flint wolle mit ihr sprechen, obwohl er sie gewarnt hatte, sie unmissverständlich aufgefordert hatte, sich von ihm fernzuhalten. Botschaften von potentiellen Klienten und Botschaften von Noelle DeRicci, seiner ehemaligen Partnerin im Police Department, die nun Sicherheitschefin der Vereinigten Mondkuppeln war.


  Über die Monate seiner Abwesenheit hatten DeRiccis Botschaften einen immer schrilleren Ton angenommen – sie fragte sich, was aus ihm geworden war, bat ihn, sie zu kontaktieren, damit sie sich keine Sorgen machen müsse, hoffte, dass es ihm gut gehe.


  Und er hatte Kontakt aufgenommen, kaum dass er die Möglichkeit gehabt hatte – knapp außerhalb des beschränkten Mondraums –, und ihr erklärt, er habe Urlaub gemacht und nicht gewusst, dass er Bericht zu erstatten habe.


  Er klang ein wenig verärgert, obwohl er nicht vergrätzt war. Er war nur verwundert über ihre Besorgnis. Der Ärger galt den Behörden, welche auch immer ihr Gespräch belauschten, auf dass diese nicht erahnen würden, dass noch irgendetwas Bedeutsameres vorgefallen sein könnte.


  Vorgefallen war lediglich, dass er einem Mann zu sterben gestattet hatte. Einem Mann, der, aller Wahrscheinlichkeit nach, so oder so hatte sterben müssen. Aber die Art und Weise hatte Flint gezwungen, alles, was er über sich und seinen Beruf dachte, noch einmal genau zu überdenken.


  Paloma hatte ihn gewarnt, hatte ihm gesagt, dass er die Laufbahn eines Lokalisierungsspezialisten aus den falschen Gründen einschlagen wolle. Du siehst darin eine Möglichkeit, Menschen zu retten, hatte sie zu Beginn seiner Ausbildung zu ihm gesagt. In der Realität wirst du viel mehr Menschen umbringen, als du retten wirst, selbst dann, wenn du alles richtig machst.


  Er hatte ihr gesagt, er glaube ihr. Und vielleicht hatte er das sogar getan. Ganz sicher hielt er das Lokalisieren für besser als die Arbeit für das Police Department, die von ihm verlangt hatte, Gesetzen zur Geltung zu verhelfen, an die er nicht glauben konnte, Gesetzen, die aus den lächerlichsten Gründen so viele Menschenleben kosteten, dass er sie einfach nicht durchsetzen konnte, wie sehr er sich auch bemühte.


  Alles war besser als das.


  Dachte er.


  Er seufzte, schluckte einen Mundvoll Staub und hustete. Schweiß rann über sein Gesicht. Durch die Verschmutzung hatte sich alles abgeschaltet, also arbeiteten auch die Temperaturregulatoren nicht. Seine Computersysteme würde er möglicherweise nicht mehr retten können. Sie waren zu empfindlich; unter diesen warmen, schmutzigen Bedingungen konnten sie einer fatalen Funktionsstörung zum Opfer gefallen sein.


  Etwas hatte während seiner Abwesenheit versagt – oder jemand hatte versucht, seine Systeme zu sabotieren (erfolgreich, wenn auch vermutlich nicht in der beabsichtigten Weise) –, oder der idiotische Anwalt von nebenan hatte es irgendwie geschafft, versehentlich seine Systeme zu schädigen, hatte vielleicht ein Loch in die Wand gebohrt oder die Energieversorgung der ganzen Umgebung zum Erliegen gebracht (obwohl das nicht zu solch einem Schaden hätte führen dürfen; Flint hatte auch für die Energieversorgung Notsysteme eingerichtet) oder sonst wie die Wand beschädigt, die sie beide teilten.


  Diese Wand war die größte Schwachstelle in Flints Büro. Er hatte keine Möglichkeit gehabt, sie von beiden Seiten zu verstärken, weil der Vorgänger des Anwalts – eine ältere Version der gleichen Sorte Inkompetenz – ihm den Zugang verwehrt hatte.


  Der Anwalt und Flint – und ein paar andere Mieter – teilten sich eines der ältesten Gebäude von Armstrong, erbaut von den ursprünglichen Siedlern. Das Äußere bestand aus dem Originalpermaplastik der damaligen Zeit, und ein Schild an der Seite des Gebäudes kündete davon, als sei das eine gute Sache.


  Was es überwiegend auch gewesen war. Das Gebäude machte den Eindruck, jeden Moment zusammenzubrechen, was einerseits Flints Reichtum verschleierte, andererseits viele potentielle Klienten zur Umkehr veranlasste.


  Das Letzte, was ein Lokalisierungsspezialist – ein anständiger zumindest – sich wünschen konnte, waren haufenweise Klienten.


  Er schleppte sich zum Schreibtisch, während der Staub in seine Schuhe drang. Alles musste bereits seit mindestens einem Monat außer Betrieb sein, vielleicht sogar länger, wenn derartige Mengen Staub durch die Risse in den Wänden und den schmalen Spalt unter der Tür hatten eindringen können.


  Die Kuppelfilter in diesem Teil Armstrongs waren erbärmlich. Nicht alle Straßen hatten hier eine feste Straßendecke, und wenn sie eine hatten, bestand sie bisweilen aus Permaplastik, wodurch der Staub, der vom Mond selbst hervorgebracht wurde, in diesem Sektor der Stadt ein stets präsenter Faktor war.


  Und nun auch in seinem Büro.


  Er tippte auf den Computermonitor, der in seine Schreibtischplatte eingebaut war, drückte fest mit dem Finger zu, damit die Maschine seine Körperwärme registrieren, eine DNA-Probe nebst dem Fingerabdruck nehmen und schließlich das System aktivieren konnte.


  Für einen Moment fürchtete er, es würde nicht funktionieren. Stattdessen hätte ihn ein schrilles Kreischen beinahe umgehauen. Erwies das System an, den Ton abzuschalten, und als das Kreischen verschwand, folgte ihm ein kurzes statisches Summen.


  Er runzelte die Stirn. Statik in seinem System? Er war nicht einmal sicher, dass das überhaupt möglich war.


  Dann schrie die Stimme einer Frau: »Miles! Miles, bitte! Komm her, sofort! Miles …«


  Paloma. Die Stimme gehörte Paloma, seiner Mentorin.


  »… Miles!«


  Er musterte den Schreibtisch, versuchte zu erkennen, wann dieser Ruf registriert worden war. Er selbst hatte sie nach seiner Rückkehr noch nicht kontaktiert, aber es war nicht ungewöhnlich, dass sie monatelang nicht miteinander sprachen.


  »Miles! Hilf mir! Hilf mir, bitte!«


  Das System hatte sich nicht eingeschaltet. Der Bildschirm war immer noch schwarz. Was bedeutete, dass die Stimme direkt über seine Links in seinen Kopf drang. Er hatte das Kreischen nicht gehört; er hatte es gefühlt, absorbiert – irgendwie war es hereingedrungen –, was er nicht für möglich gehalten hätte.


  Sein Büro sollte gegen jeden Zugriff von außen abgeschirmt sein.


  »Miles! Hiiiilfe!«


  Er hatte keine Möglichkeit, sicher zu erkennen, ob die Schreie echt oder vorgetäuscht waren. Eine Hand an sein Ohr gelegt, stolperte er hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


  In der Kuppel herrschte Nachmittag, und auch hier hatte das Licht aufgrund des Staubes, der die schlechteren Kuppelabschnitte bedeckte, einen Sepiaton.


  »Miles!«


  Er schickte ein Signal über die Links – er wusste, dass sie hier ordnungsgemäß funktionierten – und erhielt eine Absenderadresse, die ihm am unteren Rand des Blickfelds seines linken Auges angezeigt wurde. Palomas Wohnturm. Soweit seine Links es verifizieren konnten, stammten die Schreie von ihr.


  »Miles!« Es klang verzweifelt.


  Bin unterwegs! Antwortete er und lief zu seinem Luftwagen, der nur wenige Meter von seinem Büro entfernt geparkt war. Er hatte nicht abgeschlossen und hoffte, seine Bürotür würde sich nach wie vor automatisch verriegeln.


  Denn er konnte nicht zurückgehen, um nachzusehen. Er musste zu Paloma.


  Sie hatte ihn nie zuvor zu Hilfe gerufen.


  Soll ich die Behörden alarmieren?, sendete er.


  »Miiiii …«


  Die Verbindung brach ab. Für einen kurzen Moment kehrte das statische Geräusch zurück. Dann verstummte auch dies.


  Er versuchte, den Kontakt wiederherzustellen, doch es gelang ihm nicht. Er schickte eine Notfallmeldung an die Gebäudesicherheit in ihrem Haus und informierte sie, dass in ihrer Wohnung etwas vorgefallen sein musste, unterließ es jedoch, weitere Transmissionen über diesen Link vorzunehmen.


  Sollten sie raufgehen und nachsehen, was los war. Vielleicht konnten sie der Gefahr durch wen auch immer – was auch immer – ein Ende bereiten.


  Er schloss den Luftwagen auf, glitt hinein und besudelte den Sitz erst einmal mit einem Haufen Staub. Von oben bis unten war er mit dem Zeug bedeckt. Er schaltete den Wagen auf Automatik und befahl ihm, ihn so schnell wie möglich – zum Teufel mit den Verkehrsregeln – zu Paloma zu bringen, und als der Wagen sich in die Luft erhob, tat er, was er konnte, um sich von dem Staub zu befreien.


  Staub bedeutete Spuren. Er würde Teile seiner selbst überall in der Stadt hinterlassen, wenn er nicht vorsichtig war.


  Er dachte wie der Cop, der er einmal gewesen war. Etwas an Palomas Notruf hatte diese kalte, berechnende Reaktion hervorgerufen – pass auf, was du anfasst, was du zum Ort des Geschehens mitschleppst, was du tust.


  Er zwang sich, tief durchzuatmen – die Luft im Wagen war wenigstens sauber –, und klammerte sich ans Steuer, während der Wagen sich tänzelnd einen Weg durch den Verkehr bahnte und sich bald um die hohen Gebäude herumschlängelte, die die Nachbarsektion von Palomas Wohngebäude kennzeichneten.


  Alarmsignale piepten im Inneren des Wagens, wann immer das Vehikel in gesperrten Luftraum eindrang oder der Kuppel selbst zu nahe kam.


  Ihn kümmerte es nicht.


  Gleich, wie viele Nachrichten er schickte, gleich, wie sehr er sich bemühte, er konnte Paloma nicht erreichen. Es war, als wäre ihr persönliches System vollständig verschwunden – als hätte es nie existiert.


  Seine Knöchel waren weiß angelaufen, und seine Finger schmerzten. Nur mit Mühe gelang es ihm, das Lenkrad loszulassen – das er unnötigerweise umklammert hielt, da das System auf Automatik eingestellt war – und die Finger zu dehnen.


  Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, warum er so besorgt war.


  Paloma hatte ihn nie um Hilfe gebeten. Sie war die kompetenteste Person, die ihm je begegnet war. Sie hatte mehr schreckliche und beängstigende Situationen überstanden, als er sich vorstellen konnte, und sie hatte sie alle unversehrt gemeistert.


  Plötzlich – und überraschend – brauchte sie ihn.


  Sie hatte ihn noch nie zuvor gebraucht.


  Sie hatte sich noch nie zuvor verängstigt angehört.


  Und er hatte keine Ahnung, was sich geändert hatte.
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  Ki Bowles spazierte um die Emmeline herum. Miles Flints Raumjacht hatte keine äußere Kennzeichnung, nichts, wodurch sie als sein Eigentum zu identifizieren gewesen wäre, nichts, das besagte, dass ihr Heimathafen Armstrong war.


  Sie hatte geglaubt, ein solcher Mangel an Identifikationsmerkmalen sei illegal, aber der Mann, der für Terminal 25 zuständig war, das Terminal, in dem die meisten kostspieligen Jachten lagen, hatte ihr versichert, dass Jachten von einem gewissen Mindeststandard an häufig keine äußeren Identifikationsmerkmale aufwiesen. Sie hatten Codes und Signatursignale, die von Hafen zu Hafen übermittelt wurden, ehe die Jachten am jeweiligen Zielort eintrafen.


  Niemand stellte Fragen, niemand wurde misstrauisch, niemand auch nur aufmerksam.


  Denn dafür wurden die Leute bezahlt.


  Sie stand so nahe an der Jacht wie möglich. Damit war sie immer noch fünfzehn Meter von ihr entfernt, aber die Jacht hatte ein eigenes Sicherheitssystem, eines, das alle möglichen Alarmsignale erklingen ließ, sollte ihr eine unautorisierte Person zu nahe kommen.


  Ki Bowles war so unautorisiert, wie es nur möglich war.


  Sie strich eine Strähne ihres rotblonden Haars hinter das Ohr, seufzte und starrte die Jacht an. Sie war schwarz und schlank und erinnerte eher an einen Vogel als an ein Schiff. Bisher hatte sie nur Bilder von derartigen Dingern gesehen – sie hatte noch nie eine Reise in solch einer Jacht unternommen, geschweige denn selbst eine geflogen.


  Man ließ den darbenden Pöbel – und dazu zählte jeder mit einem vernünftigen Einkommen – nicht einmal in die Ausstellungsräume, in denen diese Dinger verkauft wurden. Ein Umstand, der geeignet schien, sich ein paar Gedanken darüber zu machen. Obwohl man ihr erklärt hatte, als sie sich nach der Besichtigung derartiger Jachten erkundigt hatte, die Einkommensüberprüfung, die durchgeführt wurde, ehe irgendjemand in den Ausstellungsraum vorgelassen wurde, diene lediglich der Verhinderung von Diebstählen.


  Nicht, dass sich irgendjemand einfach so mit einem dieser Dinger hätte davonmachen können. Nein, wenn die Jachthersteller von Diebstahl sprachen, meinten sie zweierlei: Zunächst ging es um die Belange der Kunden – die Hersteller wollten nicht, dass irgendjemand sehen konnte, wo die Standardschiffsicherheitssysteme untergebracht waren; und zweitens ging es um die Unternehmen selbst – sie wollten verhindern, dass ein weniger renommierter Hersteller ihre Innenausstattung kopierte, sie mit geringwertigeren Materialien nachbaute und an Leute verhökerte, die ein Luxusleben wünschten, sich aber nur die Hälfte davon leisten konnten.


  Und ganz sicher wollten sie keine Reporter in ihren Ausstellungsräumen haben, wie ihr diverse Mitarbeiter erklärt hatten, und sollten sie doch einmal einem Reporter den Zutritt gestatten, dann nur einem mit einem untadeligen Ruf.


  Womit, natürlich, angedeutet wurde, dass ihr eigener Ruf nicht einmal annähernd untadelig war.


  Vor einem Jahr hätte sie sich über eine derartige Charakterisierung noch furchtbar geärgert. Inzwischen akzeptierte sie sie. Bei InterDome Media war sie auf Bewährung. Ihre Storys wurden wieder auf ihren Wahrheitsgehalt überprüft, und sie musste mit einem Team zusammenarbeiten, wie sie es schon als junges, frisches »Gesicht« getan hatte, das seine journalistischen Fähigkeiten erst noch unter Beweis stellen musste.


  Sie war gegen die neue Sicherheitschefin des Mondes, Noelle DeRicci, angetreten und hatte spektakulär verloren. Das Interview, von dem Bowles gedacht hatte, es würde ihre Karriere vorantreiben, hatte selbige beinahe endgültig vernichtet.


  Ihr Boss, Thaddeus Ling, hatte sie vor die Wahl gestellt: Sie konnte zu Gossip Wing wechseln, der Klatschsparte von InterDome (und das doppelte Gehalt kassieren), oder sie konnte sich als investigative Journalistin rehabilitieren, indem sie im Grunde von vorn anfing.


  Sie hatte sich für einen Neuanfang entschieden, obwohl das bedeutete, dass sie ihre beiden Sprecherposten und die besten Live-Übertragungszeiten aufgeben musste. Sie hasste es, mit Faktenprüfern zusammenarbeiten zu müssen – sie brauchte sie nicht. Auch wenn die Generalgouverneurin des Mondes ihr Gossenjournalismus vorgeworfen hatte, war doch alles, was Bowles über Noelle DeRicci berichtet hatte, wahr und durch entsprechende Quellen ordentlich belegt.


  Das Problem lag in den Implikationen: Bowles hatte eine bestimmte Motivation angedeutet, die DeRiccis Handlungsweise während der ersten Krisensituation in ihrer Amtszeit zugrunde läge – eine Mutmaßung, basierend auf Fakten um Fakten um Fakten. Auf dem Höhepunkt der Krise hatte es ausgesehen, als würde DeRicci von Vorurteilen geleitet handeln, nicht aufgrund der realen Sachlage, aber am Ende wurde deutlich, dass DeRicci, wie ihre Motive auch aussehen mochten, die richtigen Entscheidungen getroffen hatte.


  Womit Bowles mit einer soliden Story, einer verzerrten Darstellung und einer ruinierten Karriere dagestanden hatte.


  Jeder, den sie kannte, hatte ihr geraten, zur Klatschsparte zu wechseln. Ein paar Idioten hatten ihr sogar erzählt, ihre Fähigkeiten qualifizierten sie viel eher dazu, versteckte Anspielungen und karrierezerstörende Sexskandale von Prominenten zu verbreiten, als dazu, die Wahrheit über Fehlverhalten in Regierungskreisen aufzudecken oder über unternehmerische Misswirtschaft und schlichte alte Gier zu berichten.


  Sie selbst sah sich als Teil einer langen Tradition von wahrheitsliebenden Journalisten, die sich ihr Eckchen im Universum bewahrt hatten – und sie hatte, wie manch andere auch, den Preis dafür zu zahlen.


  Der Preis beinhaltete derzeit die Faktenprüfer und ein Rechercheteam, dessen Berichte sie faktisch überprüfen musste.


  Und sie musste sich jede Story, mit der sie auf Sendung gehen wollte, von Ling (oder einem seiner Lakaien) genehmigen lassen.


  Aber derzeit war sie noch nicht bereit, ihre nächste Story zu veröffentlichen. Sie hatte nicht einmal ihrem Team (Lings Team, um genau zu sein – seine Methode, Frischlinge auszubilden, ohne dafür angemessen zu bezahlen) oder ihren Faktenprüfern erzählt, was sie tat.


  Sie hatte sich freigenommen und dachte nach.


  Mit ihrem Denken war alles in Ordnung, nicht wahr? Sie konnte es sogar beweisen: Sie hatte all ihre Links (mit Ausnahme der Notfalllinks) deaktiviert. Keine ihrer chipgroßen Kameras filmte dieses bemerkenswerte Terminal, keine nahm das Schiff auf. Keine Zooms, keine Audiokarten, keine eingespeisten Scans, die sie später genauer untersuchen könnte.


  Sollte jemand bei InterDome sie fragen, was sie hier gemacht hatte, so würde sie ganz schlicht sagen, sie hätte eine Story über Luxusjachten recherchieren wollen (wahr), und da sie keinen Zutritt zu den Ausstellungsräumen erhielt (auch wahr), habe sie Terminal 25 aufgesucht, wo eben diese Jachten andockten.


  Dann würde sie pro forma einen Bericht über die extrem hohen Decken in diesem Teil des Hafens bringen, die strammen Sicherheitsmaßnahmen zur Abschottung vor dem Pöbel, die laschen Sicherheitsmaßnahmen in Hinblick auf die Eigner der Jachten, die Tatsache, dass Jachten ab einer bestimmten Klasse die Regeln von Space Traffic nicht zu befolgen hatten, die für jedes andere Vehikel galten, das den Hafen von Armstrong anflog.


  Zum Teufel, womöglich hatte sie sogar Spaß an der Geschichte. Vielleicht würde mehr daraus werden als bloße Tarnung.


  Sie kletterte an den Rand des Docks und ging um die Jacht herum, sorgsam darauf bedacht, sich hinter der gelben Linie zu halten, die den Bereich markierte, den das Hafenpersonal – Müllentsorger, Reinigungstrupps und ihre Roboterhelfer – nicht zu betreten hatte.


  Niemand wollte, dass diese hochspezialisierten Sicherheitssysteme Alarm schlugen, nur weil irgendein Hafenarbeiter nicht ordentlich auf seine kleine Robotermannschaft achtete, während diese den Boden in der Umgebung des exklusivsten Jachtclubs des Mondes schrubbte.


  Sie ging langsam, studierte eingehend die Jacht. Keine Anzeichen für Beschädigungen – die schlanken, schwarzen Linien waren makellos, es sah aus, als wäre die Jacht gerade erst vom Montageband gerollt. Keine Beulen, keine Kratzer, keine Laserspuren. Sie glaubte, eine leichte Beschädigung wie von einem Greifhaken in der Nähe der Hauptluke zu sehen, doch sie konnte es nicht genau erkennen.


  Vielleicht war diese blöde Jacht auch noch selbstreparierend.


  Vielleicht hatte Miles Flint aber auch die Wahrheit gesagt, als er eine besorgte Noelle DeRicci kontaktiert hatte. Ich habe Urlaub gemacht, Noelle, hatte er in vage gereiztem Ton gesagt. Zum ersten Mal. Ich dachte, ich hätte das mal nötig.


  Bowles würde behaupten, sie hätte diese Botschaft versehentlich mit angehört, aber das hatte sie nicht. Zwar hatte sie ihre illegalen Verbindungen zu DeRiccis Links gekappt, doch sie hatte eine solche Verbindung zu Flints Links aufrechterhalten, ohne sich viel davon zu erhoffen. Die Verbindungen liefen so oder so über InterDome, also würde InterDome sich dafür verantworten müssen, sollte sie erwischt werden.


  Bisher war sie nicht erwischt worden. Zudem bezweifelte sie, dass Flint gerichtlich gegen sie vorgehen würde, sollte er davon erfahren.


  Bowles hatte ernsthaft angenommen, er hätte Armstrong für immer verlassen. Monate um Monate war er nicht von seiner mysteriösen Reise zurückgekehrt – und er war mitten in der ersten Krise verschwunden, mit der DeRicci sich hatte befassen müssen, was Bowles rückblickend doch irgendwie verdächtig erschien.


  In welcher Hinsicht wusste sie allerdings nicht.


  An Miles Flint war aber mehr dran als das, was sie aus seinem persönlichen Lebenslauf und alten Videoaufnahmen erfahren hatte. Er war kein durchschnittlicher Lokalisierungsspezialist. Er war einer der mächtigsten Frauen des Mondes freundschaftlich verbunden, und er hatte es geschafft, als Randfigur in einigen der größten Storys in Erscheinung zu treten, auf die Bowles in ihrer Karriere je gestoßen war.


  Sie hatte noch keine Story über Flint selbst; sie hatte nur eine Ahnung. Eine Ahnung, die besagte, dass Flint wichtig war – dass er mehr wusste, nicht nur über DeRicci, sondern über Armstrong selbst, als jeder andere in der Stadt.


  Irgendwie würde er Bowles zu der Geschichte führen, mit der sie ihre Karriere wiederherstellen konnte.


  Sie würde sich Zeit lassen, würde Nachforschungen anstellen und all ihre Erkenntnisse sorgfältig absichern. Und wenn sie dieses Mal ihre Story zusammenhatte, dann würde sie sie verteidigen. Sie würde nicht zulassen, dass jemand wie die Generalgouverneurin sie ausmanövrierte und zum Narren machte.


  Sie setzte sich auf das Dock und musterte die sündhaft kostspielige Jacht.


  Miles Flint war zurück, und tief im Inneren erfreute sie das mehr, als sie in Worte fassen konnte.
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  Der Luftwagen wurde langsamer, als er den äußersten Rand der Kuppel erreichte. Flint musterte stirnrunzelnd die Instrumente; er hatte keine Vorsichtsmaßnahmen für die Annäherung an Palomas Wohnbezirk programmiert.


  Dann leuchteten Sicherheitslämpchen auf – nur einmal – und signalisierten einen externen Scan. Jemand untersuchte sein Fahrzeug mit Hilfe einer Technologie, die amtlichen Stellen vorbehalten war – der Polizei, der neuen Sicherheitstruppe unter DeRiccis Leitung oder irgendeiner anderen, weniger bekannten Organisation.


  Sonderbar, dass das gerade jetzt geschah. Er biss sich auf die Unterlippe, schaltete den Autopiloten ab und steuerte selbst zwischen den hohen Gebäuden hindurch.


  Paloma hatte den Gewinn, den sie erzielt hatte, als sie ihm ihr Geschäft verkauft hatte, dazu benutzt, sich eine Wohnung in einer der exklusivsten Sektionen von Armstrong zu kaufen. Mit Gebäuden, die gegen die ursprünglichen Bauverordnungen der Stadt verstießen, die sich zehn oder zwanzig Stockwerke über die bis dahin höchsten Gebäude von Armstrong erhoben. Diese Appartementkomplexe beanspruchten sogar die Kuppelwände für sich – für das bloße Auge sahen sie tatsächlich aus, als wären sie ein Teil der Kuppelwand –, sodass man von jeder Wohnung aus einen ungestörten Blick auf die Mondlandschaft außerhalb der Kuppel genießen konnte.


  Paloma liebte die Kuppelwand, das wechselnde Licht, den Anblick der Felsen, des Staubs, der braunen Leere des Mondes selbst. Eigentlich hatte sie ihn einladen wollen, sie zu besuchen, wenn die Erde vollständig in Sicht war, sodass er sich an dem Anblick des blauen Planeten erfreuen konnte, wenn der sich scheinbar über die Mondlandschaft schob.


  Aber er hatte Paloma seit langer Zeit nicht mehr besucht. Sie hatte ihm abzugewöhnen versucht, sie um Rat zu fragen, hatte ihn an eine ihrer frühen Lektionen erinnert: Lokalisierungsspezialisten arbeiten allein. Die Besten hatten keine Freunde, keine Familie, niemanden, den irgendwelche Wirtschaftsmächte oder die diversen außerirdischen Gruppen dazu benutzen konnten, den Lokalisierer zum Nachteil seiner Klienten unter Druck zu setzen.


  Der Job, zu dem sie ihn ausgebildet hatte – der Job, den zu tun er gegen ihre Einwände beschlossen hatte –, gehörte zu den sonderbarsten im ganzen Universum. Er suchte Verschwundene, Leute, die ihre Identität geändert hatten, die lieber aus ihrem alten Leben geflüchtet waren, als sich den rechtlichen Auswirkungen eines wie auch immer gearteten Verbrechens zu stellen, dessen sie sich schuldig gemacht hatten.


  Für einen ehemaligen Polizisten schien das ein seltsamer Job zu sein, aber das war es nicht – nicht für jemanden, der an wahre Gerechtigkeit glaubte. Viele Gesetze der Erdallianz bevorzugten außerirdische Kulturen, die sich der Allianz angeschlossen hatten. Menschen konnten – und so geschah es auch bisweilen – für Verbrechen exekutiert werden, die in der menschlichen Gesellschaft gar keine Verbrechen darstellten. Unter Umständen reichte es, eine Blume zu pflücken oder ein Kind lesen zu lehren.


  In seinen letzten Fällen im Dienste der Polizei war er gezwungen gewesen, menschliche Kinder Außerirdischen auszuliefern, deren Gesellschaft diese Kinder aufgrund eines »Verbrechens« zerstört hätte, das die Eltern begangen hatten. Er hatte gesehen, wie Familien auseinandergerissen wurden, weil jemand schlicht den falschen Ort für den Bau seines Zuhauses gewählt hatte.


  Als ihm klar geworden war, dass seine ganze berufliche Laufbahn daraus bestehen würde, Leute, die er für unschuldig hielt, an Gruppen auszuliefern, die ihren Geist zerstören, sie lebenslang ins Gefängnis stecken oder gar töten würden, hatte er gekündigt. Und er hatte Paloma aufgesucht – die einzige Lokalisierungsspezialistin, die er gut kannte – und mit ihr darüber gesprochen, dass er einen Beruf ergreifen wollte, der es ihm erlaubte, seine Klienten selbst auszuwählen, frei zu entscheiden, welche Fälle er übernehmen und welche er meiden wollte.


  Die Arbeit, die er am liebsten erledigte, hatte bisher stets damit zu tun gehabt, Verschwundene zu finden, um ihnen gute Nachrichten zu überbringen – sie waren vom Vorwurf des begangenen Verbrechens freigesprochen worden oder hatten ein großes Erbe zu erwarten (und er half ihnen dabei, es in Besitz zu nehmen, ohne dabei ihre neue Identität zu verraten), oder die Vereinbarungen mit der jeweiligen außerirdischen Regierung, die nach ihnen fahndete, waren geändert worden, weshalb es dem Verschwundenen wieder freistand, ein normales Leben zu führen.


  Diese Fälle waren, wie ihn Paloma bereits gewarnt hatte, selten. Die meisten potentiellen Klienten, die an ihn herantraten, waren Kopfgeldjäger – Leute, die angeheuert wurden, um Verschwundene zu finden und den Behörden, die nach ihnen suchten, auszuliefern. Meist griffen die Kopfgeldjäger dem Lokalisierungsspezialisten gegenüber auf eine Tarnung zurück – bedienten sich der Fassade einer einsamen älteren Person oder eines verwaisten Kindes – und benutzten dann dessen Fähigkeiten, um den Verschwundenen zu finden. Das war die faule Methode, die Arbeit eines Kopfgeldjägers zu erledigen.


  Folglich war Flint mittlerweile versiert darin, nein zu sagen. Und er war versiert darin, potentielle Klienten zu überprüfen, herauszufinden, wer sie wirklich waren, statt sich mit dem zu begnügen, was die offiziellen Daten über sie besagten.


  Er steuerte den Luftwagen über die Straße, an der Paloma lebte, und bemerkte die Einsatzfahrzeuge, die unter ihm parkten. Lichter blitzten auf, Warnsignale ertönten. Polizeimarkierungen, bestehend aus Laserbeleuchtung und Schildern, kennzeichneten Palomas Haus schon jetzt als Tatort.


  Er fuhr weiter, fort von der Straße. Nun wusste er, warum sein Luftwagen so langsam geworden war. Die Polizei verfügte über eine Notfallfrequenz, über die sie sich in Autopiloten einschalten, die Geschwindigkeit regulieren und jedes Fahrzeug in der Umgebung eines Tatorts überprüfen konnte.


  Diese Technologie kam nur bei ganz besonderen Fällen zum Einsatz oder bei solchen, von denen man glaubte, sie könnten ein übermäßiges Interesse wecken.


  Flüchtig überprüfte er die Nachrichtenlinks, doch da war nichts. Was an sich schon sonderbar war. Wenn ein Gebiet so großräumig abgesperrt war, sollte das ein Bonbon für gesinnungslose Reporter wie Ki Bowles sein.


  Flints Mund wurde trocken. Er landete den Wagen auf einem Parkdeck, einen halben Block entfernt, und schaltete das System vollständig ab. Er würde einen kompletten Neustart durchführen müssen, wenn er zu seinem Wagen zurückkehrte, aber das war ein kleiner Preis dafür, dass die im Fahrzeug gespeicherten Informationen – zumindest die, auf die die Polizei noch nicht zugegriffen hatte – geschützt blieben.


  Er stieg aus und vergewisserte sich, dass all seine Links mit Ausnahme der Notfalllinks deaktiviert waren, ehe er über das Dach zu den Fahrstühlen lief.


  Hier oben parkten nur sehr wenige Wagen. Die meisten Bewohner dieses Viertels nutzten öffentliche Verkehrsmittel oder beschäftigten in ihren privaten Fahrzeugen eigene Fahrer – eine Verschwendung, die den Reichtum nur so hinausbrüllte. Die Leute, die an Orten wie diesem parkten, waren entweder Besucher wie Flint oder Angestellte, die in einem der diversen Gebäude der Umgebung arbeiteten.


  Die Fahrstühle befanden sich auf der Stadtseite des Gebäudes und hatten durchsichtige Wände. Flint stand allein in der Kabine, lehnte sich an die hintere Wand und betrachtete die Spiegelung des Lifts in dem gegenüberliegenden Gebäude. All die neuen Bauten hatten den Ausblick von diesem Haus aus zunichte gemacht, was vermutlich auch der Grund dafür war, dass der Eigentümer den Dachgarten mit seinem einst wundervollen Ausblick zugunsten eines Parkplatzes aufgegeben hatte.


  Als er einen Teil der Strecke nach unten hinter sich hatte, sah er die weiß-blauen Lichter der Einsatzfahrzeuge, das rote Licht der Absperrungslaser und die schemenhaften Bewegungen diverser Amtspersonen, die sich in dem Gebäude gegenüber spiegelten.


  Schließlich im Erdgeschoss angekommen, hatte er so etwas wie einen Plan ersonnen. Er hoffte, dass unter den Polizisten vor Ort ehemalige Kollegen waren und dass sie ihm noch genug Sympathie entgegenbrachten, ihn in das Gebäude zu lassen.


  Und wenn nicht, dann würde er sie eben überreden müssen, immerhin war er im Department dafür bekannt, dass er einen echten Job für eine fragwürdige Tätigkeit aufgegeben hatte. Die Polizei hatte für Lokalisierungsspezialisten so oder so nichts übrig; dass Flint – ein ehemaliger Detective, noch dazu einer, der als einer der besten der Stadt gegolten hatte – in diese kaum noch gesetzeskonforme Welt übergesiedelt war, machte sie wütend.


  Die Tatsache, dass er etwa zur selben Zeit reich geworden war, machte die Detectives sogar noch wütender. Flint konnte sich damit herausreden, dass der Reichtum seiner Arbeit als Lokalisierungsspezialist zu verdanken war, doch das warf nur noch mehr Fragen auf. Tatsächlich war er reich geworden, weil er durch den einmaligen Handel mit Informationen Leben gerettet hatte, ein Punkt, über den sein ehemaliges Department noch weniger erfreut wäre als über seinen Status als Lokalisierungsspezialist.


  Er beschloss, sich ein wenig panischer zu geben, weniger gelassen (was seine wahren Gefühle exakt widerspiegelte). Er sprang vom Bordstein herunter, hastete über die Straße – entging dabei knapp einem Zusammenstoß mit einem Wagen, dessen Fahrer in all dem Durcheinander beschlossen hatte, sich über festen Boden weiterzubewegen – und erreichte ganz in der Nähe der geparkten Polizeifahrzeuge die andere Seite.


  Drei waren nicht gekennzeichnet, vermutlich die Wagen der Detectives. Einer gehörte der Stadt – nur erkennbar an seinem Kennzeichen –, und dann waren da noch zwei Vans, in denen die Tatortspezialisten angerückt waren.


  Knapp außerhalb der Laserbegrenzung blieb er stehen und suchte unter den umhereilenden Beamten nach einem vertrauten Gesicht. Schließlich sah er eines aus dem Gebäude kommen – Bartholomew Nyquist.


  Nyquist hatte die Ermittlungen im Todesfall einer potentiellen Klientin von Flint geleitet, kurz bevor Flint Armstrong verlassen hatte und zu seiner so genannten Urlaubsreise aufgebrochen war. Nyquist war ein zerknitterter Kerl mit schwindendem Haar und dunkler Haut. Seine willkürlich zusammengestellte Kleidung verbarg einen athletischen Körperbau, den er sich offenbar ohne Modifikationen bewahrte.


  Alles, wirklich alles an ihm verbarg, was er wirklich war – einer der klügsten Detectives, denen Flint je in diesem oder irgendeinem anderen Department begegnet war.


  Und wenn auch keiner der anderen Polizisten vor Ort zu diesem Zeitpunkt bereits auf Flint aufmerksam geworden war, so entdeckte Nyquist ihn doch auf Anhieb. Nyquist überquerte das echte Gras, das die Landschaftspfleger irgendwie am Leben erhielten, damit dieser Ort mehr Ähnlichkeit mit der Erde erhielt, als notwendig war, und blieb so dicht vor Flint stehen, wie es die Laserabsperrung berührungslos gestattete.


  Nyquist war von einem schwachen Schimmern umgeben, das seinen ganzen Körper bedeckte, was bedeutete, dass er eine Schutzhülle angelegt hatte, um eine Kontaminierung des Tatorts zu verhindern.


  »Warum überrascht es mich nicht, Sie hier zu sehen?«, fragte Nyquist.


  »Ich habe einen Notruf von meiner Freundin Paloma erhalten«, sagte Flint. »Sie ist …«


  »Ihre Mentorin, meinen Sie wohl.« Nyquists dunkle Augen waren gerötet und blickten müde. »Sie wurden bereits während der letzten sechs Blocks beobachtet. Alle hier haben Sie erwartet.«


  »Und Sie hat man von irgendeiner anderen Aufgabe abgerufen, um sich meiner anzunehmen.«


  »Man ist der Ansicht, ich würde Sie kennen.«


  Interessante Wortwahl. »Sie kennen mich.«


  »Ich bin Ihnen begegnet, und ich weiß immer noch nicht, was ich von Ihnen halten soll. Aber ich habe Anweisungen, niemanden die Absperrung übertreten zu lassen.«


  Flint nickte. Damit hatte er gerechnet.


  »Und ich weiß genug über sie, um zu wissen, dass Sie, wenn ich Ihnen sage, Sie sollen diese Linie nicht übertreten, trotzdem einen Weg in das Gebäude finden werden. Vermutlich durch irgendeine Geheimtür, von deren Existenz mir nichts bekannt ist. Also ist es wohl besser, ich begleite Sie, behalte Sie im Auge und lasse Sie anschließend Ihrer Wege gehen.«


  Mit anderen Worten, er wollte den Babysitter spielen. Flints Magen verkrampfte sich noch mehr als zuvor.


  Nyquist hatte nichts über Paloma gesagt. Er hatte nicht gesagt, was ihr zugestoßen war. Die logische Schlussfolgerung lautete, es war bereits alles geschehen, und was geschehen war, war schlimm.


  Nyquist streckte die Hand nach einem der Laserchips aus und blockierte ihn mit seiner Marke. Flint trat durch den vorübergehend dunklen Bereich auf das Gras.


  »Was ist hier passiert?«, fragte er erneut.


  »Das versuchen wir herauszufinden.« Nyquist führte ihn über den Rasen. Hier unten schienen ihn mögliche Spuren nicht zu kümmern.


  »Und Paloma?«


  Nyquist antwortete nicht.


  Flint fühlte sich schwindelig. Er zwang sich zu atmen. Nyquist wartete ab, wie Flint reagierte – andernfalls hätte er ihm erzählt, womit er rechnen musste – und Flint war fest entschlossen, ihm seine Reaktion vorzuenthalten.


  Die Haupteingangstür stand offen. Der Empfangsraum war verlassen, etwas, das Flint noch nie erlebt hatte. Der schwarze Boden, üblicherweise geradezu beängstigend blank poliert, sah abgewetzt aus und war mit irgendeiner Art von Schmutz bedeckt. Auf sämtlichen Möbeln lagen allerlei automatische Beweissammler herum, und jemand hatte die automatische Luftreinigung abgeschaltet, wodurch das Haus drückend und beengt wirkte.


  Der Ausblick auf die Mondlandschaft, normalerweise so klar, dass es aussah, als könnte man direkt von dem schwarzen Boden auf die Felsen steigen, war verschwunden. Flint brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass jemand die riesigen Fenster abgedeckt hatte, etwa so, wie die Schutzwände der Kuppel in einem Notfall abgelassen wurden.


  Die Fahrstuhltür stand offen, doch der Fahrstuhl selbst war deaktiviert worden. Techniker – menschliche Techniker – arbeiteten im Inneren, sammelten, sicherten, zeichneten auf.


  Unwillkürlich schluckte Flint, um die Trockenheit in seiner Kehle zu bekämpfen.


  Nyquist führte ihn zu einer Treppe, die sich in der schwarzen Wand neben den Fahrstühlen verbarg. Paloma wohnte im achten Stock. Das würde eine ziemliche Kletterei werden.


  Flint folgte Nyquist nach oben, und seine Beklemmung wuchs mit jedem Stockwerk. Entweder führte Nyquist ihn in ersterLinie zu Paloma, weil er nach ihr gefragt hatte, oder wegen einer Sache, die ihr widerfahren war.


  Als sie sich dem achten Stock näherten, erklang über ihnen das Echo von Stimmen. Die Treppenhaustür stand offen, und aus den Gesprächen folgerte Flint, dass die Techniker den Korridor bearbeiteten.


  Eine Frau lugte durch die Tür, als Flint den letzten Treppenabsatz betrat. Sie hatte lockiges, rotes Haar und eine herbdunkle Hautfarbe. Ihre grünen Augen sahen aus, als wären sie nur durch ein Versehen entstanden, doch ihre vollen Lippen machten das problemlos wieder wett.


  »Halten Sie das für klug?«, fragte sie.


  Für einen Moment dachte Flint, sie spräche mit ihm, doch dann erkannte er, dass sie an ihm vorbei zu Nyquist schaute.


  »Er braucht eine Schutzhülle«, sagte Nyquist nur.


  Die Frau verdrehte ihre sonderbaren Augen und verschwand auf dem Korridor. Eine halbe Sekunde später war sie mit einer Schutzhülle für Techniker zurück, die jeden Zentimeter des Körpers umgab und sicherstellte, dass der Träger nichts – nicht den Hauch eines Spurenbeweises – am Tatort verlieren konnte.


  Flint hatte seit Jahren keine mehr getragen.


  Sie nickte Flint zu. Der drehte sich zu Nyquist um, nicht gewillt, den Schutzanzug ohne weitere Erklärung anzulegen. Der Anzug war wunderbar zur Vertuschung anderer Absichten geeignet; er würde den Tatort schützen, konnte aber zugleich als Beweismittelbeutel dienen. Flint hatte jede Menge Spuren an sich. Die wollte er den Polizisten ebenso wenig grundlos überlassen wie irgendeinen Teil seiner DNA.


  Er rührte den dargebotenen Anzug nicht an. »Ehe wir weitermachen«, sagte er zu Nyquist, »sagen Sie mir, was passiert ist.«


  Ein Ausdruck des Ärgers huschte über Nyquists Gesicht, so schnell, dass Flint ihn beinahe übersehen hätte. Aber verstehen konnte er ihn durchaus. Nyquist hatte gehofft, dass Flint den doppelten Nutzen des Anzugs vergessen hatte oder zumindest aufgeregt genug war, nicht daran zu denken.


  »Mir wäre lieber, Sie würden den Anzug anlegen«, sagte Nyquist.


  Flint studierte ihn. Nyquist zog es vor, Flints Reaktion auf den Tatort zu beobachten, statt ihn zu informieren. Also schön. Flint würde einen Kompromiss schließen müssen, wollte er den Tatort sehen.


  »Ich werde diesen Anzug nicht anziehen, es sei denn, sie überlassen ihn mir anschließend«, sagte er.


  »Sie wissen, dass wir das nicht tun können«, entgegnete Nyquist.


  Flint antwortete mit einer Schulter. »Dann werde ich ihn nicht anlegen, ehe Sie mir gesagt haben, was hier los ist.«


  »Er sollte so oder so nicht hier sein«, mischte sich die Frau ein.


  Nyquist bedachte erst sie, dann Flint mit einem finsteren Blick und sah aus, als überlege er, was das Beste sei. Schließlich sagte er: »Geben Sie ihm den Anzug.«


  Sie warf ihm den Anzug zu. Flint strich mit dem Finger über den Rand, schaltete alle internen Sensoren und sämtliche Links, die der Anzug zum Department hatte, ab. Die Chips, die nicht abschaltbar waren, zog er heraus und reichte sie Nyquist, der sie zweifelnd betrachtete.


  »In Ihrer Akte steht, dass Sie Programmiererfahrung haben«, sagte Nyquist. »Aber ich glaube nicht, dass Sie sich wirklich um jeden einzelnen Chip sorgen müssen.«


  »Haben Sie mich überprüft?«, erkundigte sich Flint, als er den Anzug über seine Kleidung zog.


  »Wegen des letzten Falles«, sagte Nyquist. »Danach sind Sie verschwunden. Ich musste ihn ohne Sie abschließen.«


  Wieder zuckte Flint mit den Schultern. »Sie haben mir nicht gesagt, dass ich in Armstrong bleiben soll.«


  »Sie mussten nicht bleiben. Sie hatten nur ein paar Informationen, die ich auch gern gehabt hätte.«


  Flint schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen alle Informationen gegeben, die ich hatte.«


  Das war eine Lüge, aber nur eine kleine. Das Mordopfer im letzten Fall war eine von Flints Klientinnen gewesen – oder, genauer, sie hatte seine Klientin werden wollen. Er wagte es nicht, der Polizei Informationen über Klienten zu überlassen, nicht einmal über angehende Klienten. Dennoch hatte er die Regeln ein wenig gebeugt und Nyquist in die richtige Richtung geschickt.


  Vielleicht war dies, die Tatsache, dass er ihn in Palomas Etage mitgenommen hatte, eine Art Gegengefälligkeit. Vielleicht hatte Nyquist deswegen die Umstände zur Sprache gebracht, unter denen sie einander erstmals begegnet waren.


  Flint drückte auf den Herstellerchip auf der Handinnenseite des Anzugs, worauf sich das ganze Ding um seinen Körper herum schloss. Nur sein Gesicht und die Ohren blieben frei. Darüber hinaus fühlte er sich wie eines dieser in Folie gewickelten Sandwiches in den Sandwichautomaten.


  Er hatte vergessen, wie sehr er diese Anzüge hasste.


  »In Ordnung«, sagte Flint. »Dann lassen Sie uns mal sehen, was Sie mir nicht erzählen wollen.«


  Nyquist bedachte ihn mit einem teilnahmsvollen Blick. »Es tut mir leid«, sagte er und trat auf die nächste Treppenstufe.


  Flint zögerte, ehe er ihm folgte. Leistete der Mann Abbitte für das, was Flint gleich zu sehen bekommen würde? Oder dafür, wie Flint behandelt wurde – oder werden würde –, wenn sie Palomas Etage erreicht hatten?


  Die Nerven, die Flint seit dem Moment zu schaffen machten, in dem er Palomas Botschaft erhalten hatte, meldeten sich mit neuer Vehemenz. Er hatte keine Ahnung, worauf er sich einließ, und das erfüllte ihn mit Sorge.


  Die Tatsache, dass Nyquist ihm nichts erzählen wollte, löste ebenfalls Besorgnis in ihm aus.


  Die Frau hatte sich von der Tür entfernt. Die Stimmen der Techniker wurden lauter, es gab Anweisungen, irgendwelche Ausrüstungsgegenstände zu bestimmten Stellen zu bringen und nach Kamerachips in den Wänden Ausschau zu halten.


  Flint kannte ein paar der Techniker, doch er hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf, sondern trat über die Schwelle in ein Blutbad.


  Überall Spritzer. Einem Teil des Bluts fehlte die satte rotschwarze Farbe trocknenden Menschenbluts. Ein Teil war zu dünn, ein Teil zu zähflüssig, manches nicht dunkel genug, anderes ein bisschen zu dunkel.


  Sein Magen krampfte sich so zusammen, dass er sich fragte, ob sich die Knoten je wieder lösen würden.


  Die Blutspritzer reichten bis zum Fahrstuhl. Der Teppich, ursprünglich in einem Braun gehalten, das zu der Mondlandschaft passte, welche vom Fahrstuhl aus zu sehen war, wirkte, als wäre er mit Farbe getränkt worden. Unter den Füßen einiger Techniker quoll Blut hervor, es stieg aus dem Teppich empor, als bestünde er aus Flüssigkeit, nicht aus Fasern.


  Nyquist sah sich über die Schulter um, entweder, um sich zu vergewissern, dass Flint ihm noch folgte, oder um seine Reaktion zu beobachten.


  Oder beides.


  Flint beschloss, keine neutrale Miene zu wahren. Manchmal erschien auch ein Mangel an Reaktion verdächtig. Er atmete tief durch den Mund ein und empfand plötzlich große Übelkeit – nicht, weil er dem Tatort eines Mordes nicht gewachsen war; das war er. Er hatte schon Dutzende gesehen – aber Paloma war irgendwie in diese Sauerei verwickelt.


  Paloma selbst hatte er noch nicht gesehen. Außer den Polizisten hatte er noch niemanden gesehen. Er hatte nicht einmal eine Leiche gesehen, obwohl hier offensichtlich jemand zu Tode gekommen war.


  Nyquist trat auf einen gekennzeichneten Bereich vor Palomas Wohnungstür. Die Tür, die normalerweise unsichtbar in die Wand des Korridors eingelassen war, stand offen und gab den Blick auf eine weiße Wand und antike Sammlerstücke frei – alles zweidimensionale Fotografien des Mondes, einige aufgenommen während der frühesten Missionen, die hierher unternommen worden waren.


  Nur, dass die Wand nicht mehr weiß war. Mehr Blutspritzer, manche bogenförmig, zogen sich über die Wand, die Fotos, die Sockelleisten.


  Flint hielt den Atem an. Zwang sich dann, auszuatmen.


  Wieder schaute Nyquist ihn an, ein fragender Blick, einer, der herauszufinden suchte, ob mit Flint noch alles in Ordnung war. Flint nickte. Er war dem gewachsen. Er hatte einst den zerschlagenen, blutigen und beinahe unkenntlichen Leib seiner toten kleinen Tochter gehalten.


  Er war allem gewachsen.


  Nyquist ging um die Ecke in den Hauptteil des Wohnzimmers, und Flint folgte. Die Fenster in der Wohnung waren offen, die Mondlandschaft erstmals sichtbar, wenngleich sie irgendwie flacher aussah als in anderen Bereichen des Gebäudes, beinahe, als würden die Fenster ihr eine Dimension rauben. Nichts störte den Ausblick – kein Blut, keine anderen Flüssigkeiten – und Flint verweilte für einen kleinen Augenblick bei dem Ausblick, ehe er alles andere betrachtete.


  Die umgekippte Couch, der umgeworfene Lehnsessel, die zerschmetterten Tische. Das Loch in der Wand zur Küche. Der Handabdruck – blutbefleckt und plastisch – auf einer Seite des bogenförmigen Durchgangs zur Küche. Das zerschlagene Serviertablett, das immer noch zu fliegen versuchte, während sein Inhalt auf dem Teppich verstreut war. Die umgekippten Becher, die geborstenen Teegefäße, das zerbröselte Teegebäck.


  Mit Verspätung strich Flint über seinen Handrücken, damit die in seine Haut eingebetteten Kameras die Szenerie aufnahmen. Er brauchte eine Aufzeichnung von all dem.


  Nyquist betrachtete ihn, nicht das Zimmer. Nyquist hatte das alles schon gesehen.


  Er wartete, er wartete darauf, dass Flint etwas sah, jene eine Sache, die Flint nicht anschaute, die er aber bemerkt hatte, nur knapp, nur aus dem Augenwinkel …


  Die Leiche, die schrumpelig und geknickt als zusammengesunkener Haufen vor der Mondlandschaft und der braunen Wand kauerte.


  Flint tat einen beruhigenden Atemzug und drehte sich leicht, zwang sich, hinzusehen.


  Schrumpelig war das falsche Wort. Geknickt auch. Zerschmettert passte besser. Vernichtet. Unrettbar zerstört.


  Ihr weißes Haar war blutgetränkt. Ihr Gesicht, normalerweise so lebendig, sah aus wie ein Totenschädel, über den sich die Haut spannte. Ihr Kiefer war zertrümmert, und ihre Zähne verteilten sich wie Kieselsteine über den Boden.


  Flint zwang sich, still stehen zu bleiben, obwohl er zu ihr wollte. Sie berühren wollte, sich vergewissern wollte, dass sie es wirklich war.


  Paloma war so stark gewesen. Sie hatte die Grundlage zu seinem neuen Leben geliefert, eine unbeugsame Frau, die alles tun konnte, was sie wollte.


  Obwohl sie zugleich von jeher zerbrechlich ausgesehen hatte.


  Aber sie war härter gewesen, als sie aussah. Einmal hatte sie ihn in einen Polizeigriff genommen, der ihm beinahe den Arm ausgekugelt hätte. Sie hatte ihn gegen eine Wand gedrückt und ihm das Gesicht so übel zugerichtet, dass er ein Reparaturzeug hatte benutzen müssen, um sich überhaupt in der Öffentlichkeit zeigen zu können.


  Sie hatte sich mit Außerirdischen angelegt und gesiegt, hatte mit der Regierung gekämpft und gesiegt, hatte sich mit etlichen Wirtschaftsgrößen herumgeschlagen und gesiegt.


  Sie hatte mehr Feinde als jeder andere Mensch, der ihm in den Sinn kam.


  Und er hatte sie geliebt.


  Das war ihm bis jetzt nie klar gewesen. Er hatte sie als Freundin geliebt und noch mehr. Beinahe wie eine Mutter, jemand, der in seiner Welt eine so zentrale Stelle einnahm, dass er einfach nicht sterben durfte. Nicht sterben durfte, weil das schlicht nicht hätte möglich sein sollen.


  Wie war es dazu gekommen? Sie hatte ihn gewarnt, er möge keine Bindungen eingehen, keine Freundschaften aufbauen, keine Familie gründen. Sie hatte ihn gewarnt, dass dergleichen ihn verwundbar machen würde.


  Dass es ihn zerstören und seine Klienten in Gefahr bringen konnte.


  Er hatte ihr zugestimmt. Einer der Gründe, warum er Lokalisierungsspezialist geworden war, war der, dass seine Eltern tot waren, seine Ehe geschieden und seine Tochter ermordet. Er hatte keine Freunde, keine wirklichen Freunde, niemanden, der ihm nahestand – obwohl sich DeRicci irgendwie in sein Leben geschlichen hatte.


  DeRicci und Paloma. Die einzigen persönlichen Kontakte seit Jahren.


  Die einzigen Menschen, denen er wirklich vertraute, obwohl Paloma ihn gelehrt hatte, niemandem zu trauen.


  Und hier lag sie nun, die Knochen so sehr zertrümmert, dass sie beinahe an Brei erinnerte, ein Körper, zusammengehalten von Kleidern, da ihr Skelett ihn nicht mehr halten konnte.


  Seine Knie drohten nachzugeben, und er wollte sich an der Unterseite der umgekippten Couch abstützen, aber Nyquist bot ihm stattdessen seine Hand. Flint sah ihn an und sah ihn doch nicht wirklich. Er benutzte Nyquists Arm, um sich abzustützen, fühlte, wie das Blut aus seinem Gesicht entschwand, erkannte, dass er nicht mehr geatmet hatte, seit er sich zu der Leiche umgedreht hatte.


  Die gleiche Reaktion hatte er früher bei Familienangehörigen eines Opfers beobachtet. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass diese Reaktion unwillkürlich erfolgte.


  »Was ist hier passiert?«, fragte eine krächzende Stimme aus seinem Mund. Nichts an ihm schien noch korrekt zu funktionieren.


  Als seine Tochter gestorben war, hatte er so etwas nicht erlebt. Damals hatte er Wut verspürt, einen Zorn, so gewaltig, dass er beinahe alles um ihn herum vernichtet hätte. Alles und jeden.


  Seine Frau, die überzeugt gewesen war, sie hätten den Trauerprozess gemeinsam erleben sollen, beschuldigte ihn, all den Zorn für sich allein beansprucht zu haben, als wäre das Verbrechen an ihm begangen worden, nicht an jemand anderem.


  Hier aber empfand er keinen Zorn, nur ein Gefühl des Verlustes, so tief, dass es schien, als wäre er gar nicht mehr im selben Universum.


  »Wir wissen nicht, was passiert ist.« Nyquist umfasste immer noch stützend Flints Arm. »Ihre Systeme sind alle deaktiviert, und ihre Links sind verschwunden.«


  »Verschwunden?«


  Er nickte. »Sie wurden entfernt.«


  Flint wandte sich erneut der Leiche zu, aber Nyquists Griff um seinen Arm wurde härter.


  »Das wollen Sie nicht sehen«, sagte Nyquist.


  Und zu Flints Verwunderung hatte er recht. Er wollte es nicht sehen, nicht wissen, aber er musste. Zu wissen war, wie er gelernt hatte, als Emmeline gestorben war, manchmal das Einzige, das einen aufrechterhielt.


  »Sie hat hier ein Sicherheitssystem, aber das ist auf eine ganz spezielle Weise mit ihr verknüpft, die wir noch nicht begriffen haben. Aber wir werden in Kürze Techniker hier haben.«


  »Ich kann das tun«, sagte Flint.


  Nyquist schüttelte den Kopf. »Sie sind Zivilist.«


  »Ich habe ihr Geschäft gekauft«, sagte Flint. »Ich weiß, wie sie so ein System aufbaut.«


  Dann ging ihm auf, dass er das vermutlich nicht hätte verraten sollen. Vermutlich sollte er überhaupt nicht viel reden. Nyquist hatte nicht gesagt, Flint werde verdächtigt, aber er hatte Flint behandelt, wie Verdächtige bisweilen behandelt wurden – man zeigte ihnen den Tatort, um ihre Reaktion zu beobachten, gab ihnen einen Anzug, um Beweise zu sammeln, ließ sie faseln, wenn ihre Gefühle sie auf eine Art überwältigten, auf die sie nicht gefasst waren.


  »Wir melden uns bei Ihnen«, sagte Nyquist, »wenn wir es nicht herausfinden können.«


  »Das sieht nach einem wüsten Kampf aus«, sagte Flint.


  Nyquist nickte. »Sie ist nicht hier gestorben.«


  Sie starb im Korridor, wie Flint plötzlich bewusst wurde, auf dem Weg zum Fahrstuhl. Dieses viele Blut – war es ihres? Ohne Blutproben würde er das nicht herausfinden können. Nicht ohne Nyquists Hilfe. Nyquist, der Flint vermutlich – von der Logik her korrekt – als Verdächtigen betrachtete.


  Flint fühlte, wie seine alten Copinstinkte die Arbeit aufnahmen. Sie schützten ihn, schirmten ihn vor den Emotionen ab, die ihn noch vor einem Augenblick zu überwältigen gedroht hatten. Er musste die Ruhe bewahren, musste logisch denken, musste so kalt agieren, wie viele Leute glaubten, dass er innerlich sei.


  Er zwang sich, den Tatort zu studieren. Wenn sie im Korridor gestorben war, dann hatte der Kampf im Wohnzimmer angefangen. Paloma hatte nicht mit so etwas gerechnet. Sie hatte ihren Angreifer – Mensch? Außerirdischer? Etwas, das trinken und menschliche Nahrung zu sich nehmen konnte? – behandelt wie einen willkommenen Gast. Diese Tabletts hatte sie auch Flint zu Ehren einmal hervorgeholt, hatte sie zu ihm gleiten, ihm Konfekt und ihren Lieblingstee servieren lassen und …


  Er riss sich zusammen, prügelte seine Aufmerksamkeit zurück zum Tatort. Er musste diesen Tatort studieren.


  Die Person war ein Gast gewesen. Und dann hatte sie – was? Angegriffen? In ihrer eigenen Wohnung wäre Paloma mit jedem fertig geworden. Sie wusste, wo alles war. Sie besaß versteckte Waffen, Betäubungswaffen, Geräte, die sie ihm nie gezeigt hatte.


  Selbst diese Tabletts ließen sich als Waffen nutzen. Kleine, wirbelnde Derwische der Art, die einem Mann den Kopf vom Rumpf schlagen konnte, wenn er nicht aufpasste.


  Flint faltete die Hände, um sicherzustellen, dass er nichts anfasste, aber er sah sich genau um. Der Schutt in der Nähe der Wand – die beschädigten Tabletts, das ruinierte Essen, der verschüttete Tee – das war wann passiert? Zuerst?


  Das ergab keinen Sinn. Paloma hätte sich hier verteidigt, umso mehr im Fall eines so offenkundigen Angriffs.


  Sie war im Korridor gestorben, aber ihre Leiche war hierher getragen worden. Um den Tatort zu inszenieren.


  War die umgestürzte Couch ein Teil der Inszenierung? Die schadhaften Tabletts? Das Essen?


  Flint nagte an seiner Unterlippe. Nyquist starrte ihn an, beobachtete Flints Gesicht, als befähige ihn das, seine Gedanken zu lesen.


  Das Einzige, was Flint mit Sicherheit wusste, war, dass Paloma im Korridor gestorben war. Nicht nur, weil Nyquist es ihm erzählt hatte, sondern weil die Beweise es ihm verrieten. So viel Blut fand man nur an einem Ort, an dem jemand gestorben war.


  Alles andere war verwirrend.


  »Kann ich näher herangehen?«, fragte Flint.


  »Das wollen Sie sicher nicht.« Es war eine freundliche Warnung, die besagte, dass Flint Dinge zu sehen bekäme, die er gewiss nicht sehen wollte.


  Aber er wollte Paloma nicht genauer betrachten. Das überließ er seinen Kameras, wie er es seinen eigenen internen Links überließ, die Bilder zu speichern, damit er sie später studieren konnte, an einem Ort, der nicht nach Blut und Tod roch.


  »Kann ich näher heran?«, wiederholte Flint in einem Ton, so kalt, wie er ihn nur herausbekommen konnte. Er wollte Nyquist wissen lassen, dass er die Beherrschung nicht verlieren würde. Nicht mehr. Und er wollte Nyquist spüren lassen, dass er Flint vertrauen konnte.


  »Aber nur ein paar Schritte«, sagte Nyquist. »Dieser Abschnitt ist freigegeben. Die Leiche nicht.«


  Die Techniker waren noch nicht ganz fertig. Das war gut und schlecht zugleich. Sie hätten in der direkten Umgebung der Leiche nichts verändert, aber die Tatsache, dass sie sie bis zum Schluss aufsparten, verriet, dass sie eine Menge zu tun hatten.


  »Was haben die Nachbarn gesagt?«, erkundigte sich Flint.


  »Auf dieser Etage war niemand zu Hause«, sagte Nyquist.


  Es gab nur ein weiteres Appartement auf diesem Stockwerk, ein billigeres ohne Kuppelblick. Flint würde es auskundschaften, würde herausfinden, wem es gehörte.


  Er trat an die Ecke der Couch, ging in die Knie und studierte den Teppich. Nicht einmal Fußabdrücke, was sonderbar war, bedachte man die Menge an Blut außerhalb der Wohnung. Etwas hätte durch die Sauerei spazieren und eigene Abdrücke hinterlassen müssen.


  Ein Mensch hätte hinterher saubermachen müssen. Einige der Außerirdischen, die Paloma verachtet hatten, hätten vom Schauplatz ihres Todes hierherfliegen können.


  Flint blickte auf, sah keine erkennbaren Spuren an der Wand und zwang sich, Paloma noch einmal anzusehen.


  Der Tatort war inszeniert, die Leiche jedoch nicht absichtsvoll platziert. Bedachte man Haltung und Lage der Leiche, so schien es durchaus möglich, dass man sie hier einfach hatte fallen lassen.


  Ihre Zähne machten ihm zu schaffen. Er wünschte, erkönnte einen vom Boden pflücken und nachsehen, obdie Wurzel noch dran war oder ob er abgebrochen war.


  Er erteilte seinen internen Links ein stummes Kommando, mit einer Kamera so nahe wie möglich heranzuzoomen, den Zahn aufzunehmen, den Teppich auf Spuren zu untersuchen und festzustellen, ob es da Blut gab.


  Mit bloßem Auge konnte er nichts erkennen. Er würde warten müssen, bis der Tatort freigegeben war. Danach konnte er nachsehen, ob ihnen eines der internen Systeme von Paloma entgangen war.


  Der Fahrstuhl gab ihm ebenfalls Rätsel auf. Sie hätte nicht in seiner Nähe sterben dürfen. Falls sie zu fliehen versucht hatte – was ihn erschreckte, denn sie war eine Kämpferin, sie gab kein Fersengeld –, dann wäre sie zur Treppe gelaufen.


  Er ging die paar Schritte, die er getan hatte, zurück, drehte sich um und achtete darauf, in die Fußstapfen zu treten, die er selbst hinterlassen hatte, als er zum Tatort gekommen war. Nyquist beobachtete ihn, sein Gesicht eine starre Maske. Aber Flint konnte seine Faszination spüren, sein Begreifen.


  Nyquist wusste, dass Flint den Tatort systematisch untersuchte, und zumindest im Moment erhob er keine Einwände.


  Die Blutspritzer gaben Flint zu denken. Als er gekommen war, hatte er festgestellt, dass nicht sämtliches Blut und sämtliche Flüssigkeiten menschlichen Ursprungs waren. Was, wenn nichts davon von Paloma stammte? Dann war dieser Tatort in einer Weise inszeniert worden, die das Gegenteil dessen darstellte, was tatsächlich passiert war: Dann hatte der Kampf hier begonnen, hatte sich auf den Korridor verlagert, und danach, als Paloma verloren hatte, hatte der Mörder sie wieder hineingetragen …


  »Und die Tür geschlossen?«, fragte Flint.


  »Hmm?«, machte Nyquist und trat einen Schritt näher.


  Erstjetzt erkannte Flint, dass er nicht die ganze Frage gestellt hatte. »War die Tür offen oder geschlossen?«


  Nyquist seufzte. »Sie müssen hier keine Ermittlungen anstellen, Flint. Wir arbeiten gründlich, dafür werde ich sorgen.«


  Nicht so gründlich, wie Flint es tun würde. Sie hatten nicht so viel Grund dazu wie er. »Offen oder geschlossen?«


  »Geschlossen«, sagte Nyquist.


  »Sie haben meine Frage bezüglich der Nachbarn nicht beantwortet.«


  »Doch. Ich sagte Ihnen, dass niemand in der Wohnung auf der anderen Seite des Korridors war.«


  »Was ist mit den Leuten, die unter ihr wohnen. Das hier dürfte einen höllischen Lärm verursacht haben.«


  Nyquist schürzte die Lippen.


  »Was ist überhaupt passiert? Sie haben mir noch nichts über den Ablauf erzählt, Bartholomew.« Flint sprach Nyquist mit Vornamen an, um ihre Gleichstellung zu betonen.


  Nyquist sah ihm in die Augen. »Wir kennen den Ablauf noch nicht genau.«


  Er log. Der Satz war zu überzeugt, zu geübt gefallen.


  Sie hielten etwas im Zusammenhang mit den Ereignissen zurück. Etwas, das sie nicht bekannt werden lassen wollten.


  »Dann erzählen Sie mir doch mal, was Sie denken«, sagte Flint. »Ich werde Sie nicht darauf festnageln.«


  Nyquist schüttelte sacht den Kopf. »Im Augenblick reden wir nicht über den Fall.«


  »Mit mir oder mit irgendwem?«, fragte Flint stirnrunzelnd.


  »Mit irgendwem.«


  Flint ging zur Tür, sorgsam darauf bedacht, seinen eigenen Spuren zu folgen. Einmal Detective, immer Detective, wie es schien. Er betrachtete das Muster der Blutspritzer, betrachtete es mit dem Auge eines Ermittlers.


  Dünn am Ende der Wand, beinahe wie ein Sprühnebel, die meisten Tropfen waren nach unten zerflossen, ein paar aber klebten einfach an Ort und Stelle, was merkwürdig war. Blut klebte nicht derart, wenn es nicht bereits im Gerinnen begriffen war.


  Obwohl er das in Hinblick auf das andere Zeug, das Zeug, das eindeutig kein Menschenblut war, nicht genau sagen konnte. Etwas an dem Geruch – ranzig, fast käsig – deutete darauf hin, dass auch diese Flüssigkeit organisch war, was der Grund dafür sein mochte, dass er es als nichtmenschliches Blut oder das außerirdische Äquivalent zu Blut eingestuft hatte.


  Aber auch in diesem Punkt war er nicht sicher. Er wünschte, er könnte eine Probe oder Einblick in die Polizeiakten nehmen. Aber das würde ihm nicht möglich sein. Jedenfalls nicht über die üblichen Kanäle.


  Er würde seine eigenen Kanäle schaffen müssen.


  Falls er das noch konnte. In der Vergangenheit war er imstande gewesen, sich in die Polizeidatenbanken zu hacken, doch inzwischen war man auf ihn aufmerksam geworden. Diese Wege waren ihm inzwischen wahrscheinlich versperrt.


  »Sehen Sie irgendwas?«, fragte Nyquist.


  Flint erschrak. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er die Wand derart intensiv anstarrte. Offensichtlich funktionierte er immer noch nicht normal, auch wenn er es selbst nicht so empfand.


  Er sah sich über die Schulter zu Paloma um. Er hatte keine Wahl. Er musste diese Sache untersuchen. Sie hätte gewollt, dass er es tat.


  Doch genau dieser Gedanke ließ ihn innehalten. Vielleicht hätte sie gerade das nicht gewollt. Sie hatte ihm gesagt, er solle keine Beziehungen eingehen, keine engeren Kontakte zu anderen Menschen, und dafür hatte sie ihre Gründe gehabt.


  Sie hatte gewollt, dass er unangreifbar blieb.


  Würde ihn das angreifbar machen?


  Vermutlich. Und es kümmerte ihn nicht. Niemand konnte ihr so etwas antun und sich einfach davonschleichen. Niemand.


  Die Techniker vor der Tür schickten Schwebebots zu dem großen nassen Fleck in der Mitte des Gangs.


  »Sie haben mir nicht erzählt, wer das gemeldet hat«, sagte Flint.


  »Das ganze Gebäude ist abgeriegelt worden«, sagte Nyquist. »Wir wurden informiert, als die Sicherheitssysteme aktiviert wurden.«


  »Abgeriegelt?«, fragte Flint.


  »Etwas hat die automatischen Sensoren ausgelöst.« Nyquist sprach wieder in diesem ganz besonderen Ton. Etwas war keine unbekannte Größe. Er wusste, was Etwas war; er hatte sich lediglich entschlossen, Flint nichts davon zu sagen. »Wir sind sofort ausgerückt.«


  »Ein Ermittlerteam mit einer kompletten Truppe Tatortspezialisten?«, fragte Flint.


  »Das entspricht nicht dem Protokoll«, sagte Nyquist.


  »Ich weiß«, sagte Flint. »Aber Paloma hat mich über ihre Notfalllinks kontaktiert. Ich bin so schnell ich konnte hergekommen, und da waren die Ermittlungen schon in vollem Gange.«


  »Das sagten Sie schon«, sagte Nyquist. »Aber mir war nicht klar, dass der Kontakt erst so kurze Zeit zurücklag.«


  Flint legte die Stirn in Falten und drehte sich ein wenig zur Seite, ohne jedoch die Füße zu bewegen. »Was hatten Sie erwartet? Ich kam so schnell wie möglich; ich habe das Wort Notruf benutzt. Da warte ich doch nicht erst ab, ob sie wirklich in Schwierigkeiten steckt.«


  »Sie kann Sie nicht kontaktiert haben«, sagte Nyquist. »Sie ist schon mehrere Stunden tot.«


  Flint musterte erneut die Leiche. Er hatte bereits mehrfach den Kopf geschüttelt, ehe er überhaupt merkte, was er tat. Und als er es merkte, gebot er sich Einhalt.


  »Sie hat mir eine Botschaft geschickt«, sagte er. »Ich habe sie kurz vor meinem Eintreffen hier erhalten.«


  Dann vertieften sich die Falten auf seiner Stirn. Er hatte die Botschaft in seinem Büro erhalten. Einem Ort, an dem seine Links nicht hätten funktionieren dürfen. Er hatte sie doch deaktiviert, ehe er hineingegangen war, oder? Oder hatten ihn der Staub und das Ausmaß der Katastrophe so verwirrt, dass er sie völlig vergessen hatte?


  Beinahe hätte er wieder den Kopf geschüttelt, doch dieses Mal hatte er sich schneller im Griff. Er schaltete diese Links automatisch ab. Er brauchte keine Notfallkanäle, weil, theoretisch, niemand Kontakt zu ihm aufnehmen musste.


  Sie hatte ihn über verborgene Kanäle kontaktiert. Sie hatte gewusst, wie sie ihn erreichen konnte, sogar dann, wenn er sich im Schutz der ausgedehnten Sicherheitseinrichtungen des Büros aufhielt, denn sie selbst hatte einen großen Teil dieser Einrichtungen entworfen.


  Aber er hatte den größten Teil ihrer Bauteile entfernt. Sie waren nicht sicher gewesen.


  Hatte die Nachricht bereits auf ihn gewartet? Hatte sie sich einen Weg durch die Systeme gebahnt, bis sie ihn erreicht hatte – hatte sie Stunden anstelle eines Sekundenbruchteils gebraucht?


  Nyquist beobachtete ihn immer noch, taxierte ihn, versuchte, ihn zu verstehen. Versuchte herauszufinden, inwieweit er involviert war.


  Nyquist glaubte, sie sei bereits tot gewesen, als Flint die Nachricht erhalten hatte. Aber niemand hatte die Leiche untersucht. Die ersten Berichte waren nur vorläufiger Natur. Er konnte es also nicht wissen. Noch nicht.


  »Wann haben Sie die Botschaft aus dem Gebäude erhalten?«, fragte Flint.


  »Die habe nicht ich erhalten«, sagte Nyquist. »Sie kam im Department rein.«


  »Spielen Sie keine Spielchen mit mir.« Plötzlich fühlte sich Flint furchtbar müde. »Wenn Sie mir schon nichts erzählen wollen, dann sagen Sie es offen, aber lassen Sie die Spitzfindigkeiten.«


  Nyquists Miene wurde nichtssagend. Er war ein guter Bulle. Welche Emotion Flint auch provoziert haben mochte, sie würde sich nicht in seinem Gesicht widerspiegeln.


  »Also gut«, sagte Nyquist. »Ich werde Ihnen keine Informationen liefern, die die Presse nicht auch bekäme. Ich habe Ihnen einen Gefallen getan und sie hergebracht, aber das war’s. Das ist alles, was ich für Sie tun kann.«


  »Sie wollten sehen, wie ich reagiere«, sagte Flint.


  »Das auch«, räumte Nyquist ein.


  »Verdächtigen Sie mich?«


  »Wir haben bisher nicht genügend Informationen, um irgendjemanden zu verdächtigen.«


  Flint ließ ein kaltes Lächeln aufblitzen. »Sie meinen, Sie verdächtigen derzeit alles und jeden.«


  Nyquist nickte. »So kann man es auch ausdrücken«, sagte er.
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  Beim Verlassen der Wohnung ließ Flint sich Zeit. Er studierte das zunehmend komplexere Muster der Blutspritzer, das dichter wurde, je weiter er den Korridor hinunterging, und die Pfütze in der Nähe der Fahrstuhltür.


  Nyquist wollte ihm nicht gestatten, in die Kabine selbst hineinzuschauen, aber Flint wandte so viele Tricks wie möglich an, um mit seinen internen Kameras Großaufnahmen der einzelnen Spuren zu machen. Viel würde dabei nicht herauskommen, ein bisschen aber schon.


  Vielleicht würde es reichen.


  Die Techniker arbeiteten um ihn herum. Die Frau musterte ihn finster. Gelegentlich sah sie Nyquist an, als könnte sie nicht fassen, was er tat.


  Nyquist behielt Flint ebenfalls im Auge, gab sich aber weniger interessiert, als er war. Das mochte ein Bullentrick sein; Flint selbst hatte ihn gelegentlich benutzt.


  Den echten Beweisen konnte Flint nicht mehr näher kommen. Schließlich beschloss er, die Tatortspezialisten ihre Arbeit zu Ende bringen zu lassen, und ging die Treppe hinab.


  Seinen Anzug hatte er nicht abgelegt. Er würde ihn behalten, genau wie er es Nyquist gesagt hatte. Und vielleicht hatte er Spuren von außen aufgesammelt, etwas, das Flint untersuchen konnte.


  Und er hatte noch mehr. Neben den Videoaufnahmen, die er soeben gemacht hatte, hatte er auch noch eine recht gute Spur. Nyquist hatte ihm erzählt, das Gebäude verfüge über ein internes Sicherheitssystem – eines, das gut genug funktionierte, die Polizei zu alarmieren, wenn es ein Problem gab.


  Dort konnte sich Flint einhacken. Er würde vorsichtig sein müssen, um sicherzustellen, dass er keine Spuren hinterließ oder irgendeinen Alarm auslöste, den die Polizeitechniker vorbereitet hatten.


  Nach allem, was er wusste, war es durchaus möglich, dass Nyquist ihm nur von dem System erzählt hatte, um ihn in Versuchung zu führen, Zugriff darauf zu nehmen. Vielleicht würde Nyquist darin ein Zeichen seiner Schuld sehen.


  Flint wusste es nicht. Wenngleich er die Vorgehensweise des Mannes verstehen konnte, kannte er Nyquist doch überhaupt nicht. Er schien ein guter Detective zu sein, ein guter Mensch, aber Flints Eindruck basierte lediglich auf wenigen Begegnungen und ein paar Gefälligkeiten.


  Begegnungen und Gefälligkeiten reichten für eine oberflächliche Bekanntschaft, doch sie reichten nicht, um zu wissen, wie der Mann seine Ermittlungen durchzuführen pflegte.


  Flint stieß die Tür zur Lobby auf und betrat sie. Ein paar Streifenpolizisten huschten dort noch herum, doch er konnte keine Hausangestellten sehen. Dieses Gebäude warb mit seinen menschlichen Bediensteten – keine Bots, keine außerirdischen Arbeiter (zumindest nicht in öffentlichen Bereichen; was die nichtöffentlichen betraf, so gab es Antidiskriminierungsgesetze) –, und es konnte nicht ohne irgendeine Form von Wartung betrieben werden.


  Vielleicht gab es ein automatisches Backup-System.


  Vielleicht waren sämtliche Bewohner evakuiert worden.


  Wenn das der Fall war, warum? Warum hätte man die Leute aus ihren Wohnungen werfen sollen?


  Das ganze Gebäude war ein Tatort. Der einzige Bereich, den Nyquist nicht geschützt hatte, war das Treppenhaus. Er hatte Flint vorsichtig hereingeführt, hatte vermutlich einen Weg beschritten, den er schon zuvor gegangen war.


  Einer der Streifenpolizisten starrte ihn an, als fragte er sich, wer er war. Streifenpolizisten kannten nicht alle Angehörigen ihrer Departments, ganz zu schweigen von den übrigen Polizisten der Stadt.


  Flint musste vorsichtig sein – er wollte nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich lenken, weder von Nyquist noch von den anderen Ermittlern –, aber er war bereit, ein Risiko einzugehen. Er sah nicht einmal mehr aus wie er selbst. Dank des Anzugs lagen seine blonden Locken eng am Kopf, und der Schnitt seiner Kleidung – gewiss nichts, das ein Angehöriger des Departments sich hätte leisten können – war nicht so offenkundig wie sonst.


  »Wann wurde das Gebäude evakuiert?«, fragte er, als er sich der nächsten Streifenpolizistin näherte.


  Sie war schlank und jung – vielleicht fünfundzwanzig. Sie hatte regelkonform kurz geschnittenes, schwarzes Haar und eine Haut, so weiß, dass sie beinahe durchsichtig erschien. Er hatte noch nie zuvor jemanden mit so weißer Haut gesehen.


  »Vor zwei Stunden«, sagte sie.


  »Haben Sie dabei Aufsicht geführt?«, hakte er nach.


  »Nein, Sir«, sagte sie. »Ich habe nur dafür gesorgt, dass die Leute die markierten Bereiche nicht verlassen haben, als sie das Haus verließen. Die Bewohner waren sauer. Sie wollten wissen, was aus ihren Sachen wird.«


  »Sie werden nicht lange genug fort sein, um sich darüber Sorgen zu machen«, sagte Flint, ratend, hoffend, ihr so noch weitere Informationen zu entlocken.


  »Das wussten wir da noch nicht, Sir. Diese Meldung über irgendeinen biochemischen Schleim – das hat alle erschreckt.«


  Biochemischer Schleim. Er konnte sie nicht um eine genauere Bezeichnung bitten. Das würde ihr nur verraten, dass er nicht dazugehörte. Aber biochemischer Schleim mochte durchaus ein bedeutsamer Hinweis für seine eigenen Ermittlungen sein, einer, der ihm möglicherweise mehr Unterstützung verschaffen würde, als er vom Department zu erwarten hatte.


  Er fragte sich, wie viel Noelle DeRicci über diese vermeintliche biochemische Gefahr wusste oder inwieweit derartige Dinge von ihren Untergebenen bearbeitet wurden. Wenn DeRicci Bescheid wusste, würde sie ihm helfen.


  Das schuldete sie ihm.


  Aber viel würde sie möglicherweise nicht für ihn tun, bedachte man, dass Paloma in die Sache verwickelt war.


  »Wann sollen die Bewohner zurückkehren?«, fragte Flint.


  Die Polizistin errötete. Einer der Nachteile so heller Haut. »Ich habe es nicht so genau gehört, Sir. Es ist nach meiner Schicht, darum habe ich nicht wirklich …«


  Sie wedelte mit der Hand, statt den Satz zu beenden. Anzudeuten, dass es sie nicht interessiert hatte, war etwas anderes, als es auszusprechen.


  Er nickte. »Wann ist die Schicht zu Ende?«


  »In einer Stunde, Sir.«


  Er dankte ihr und ging zum Empfangstresen. Niemand hielt ihn auf. Niemand schien im mindesten auf ihn zu achten. Welcher Teil des Tatorts dies auch gewesen sein mochte – und es war ein Teil davon, sonst hätte man keine Vorsichtsmaßnahmen ergriffen und die Bewohner auf einem vorgegebenen Weg hinausgeführt – nun war es keiner mehr.


  Er sah sich zu den Fahrstühlen um. Sie hielten auf Palomas Etage.


  Als er gekommen war, hatte er Tatortspezialisten in der Nähe der Fahrstuhltüren gesehen. Jetzt waren keine mehr da.


  Dennoch hielt er sich zurück. Er ging hinter den langen, schwarzen Tresen, stellte fest, welcher Art das Sicherheitssystem des Gebäudes war, berührte aber nichts. Es war besser, wenn er seine Finger von den Dingen fernhielt.


  Besser, Nyquist keinen Hinweis darauf zu liefern, was er vorhatte.


  Ein letztes Mal sah sich Flint genau in der Lobby um und zeichnete zugleich alles auf. Dann ging er auf dem Weg hinaus, den er gekommen war. Die Vordertür war inzwischen zwar als Teil des Tatorts gekennzeichnet, aber nicht gerade gut geschützt.


  Die Streifenpolizisten schalteten lediglich die Sicherheitsbeleuchtung ab, nickten ihm zu und fuhren anschließend fort, ins Nichts zu starren, vermutlich beseelt von dem Wunsch, jemand würde das System automatisieren, damit sie nach Hause gehen konnten.


  Der Rasen vor dem Haus war ebenfalls verlassen. Abgesehen von den Fußspuren der Polizisten und einigen Ausrüstungsgegenständen, die darauf warteten, abgeholt zu werden, gab es nichts von Interesse. Die Vans waren noch da, doch niemand rührte sich mehr.


  Ein paar neugierige Leute beobachteten das Haus von der anderen Straßenseite aus, aber sie kamen nicht näher. Die Tatortbeleuchtung hatte sie vorgewarnt – jedem, der unautorisiert die Linie überquerte, drohte ein milder Elektroschock.


  Flint streckte den Kopf noch einmal zur Tür hinein. »Mein Wagen steht auf der anderen Straßenseite«, sagte er zu einem der Polizisten. »Kann ich durchgehen?«


  Der Polizist schüttelte vage den Kopf, folgte Flint aber nach draußen. Als Flint den roten Laserstrahl erreicht hatte, trat der Polizist zuerst hinein, und seine Chips schalteten den Laser ab.


  Der Mann wunderte sich nicht einmal, dass Flint nicht in der Lage war, die Barriere alleine zu überqueren. Viele Detectives weigerten sich, diese Deaktivierungschips zu tragen, weil sie fürchteten, sie könnten eventuelle verdeckte Ermittlungen sabotieren.


  Flint trat durch die schmale Lücke in dem Lichtstrahl und eilte zurück zu dem Gebäude, auf dem er den Wagen geparkt hatte. Es gab so viel durchzusieben. So viel zu tun.


  Er fragte sich, was passiert wäre, wenn er Palomas Botschaft in dem Moment erhalten hätte, in dem sie sie abgeschickt hatte, statt Stunden später.


  Wäre er jetzt auch tot?


  Oder wäre sie immer noch am Leben?


  Er musste es wissen.


  Doch als Erstes musste er herausfinden, was passiert war – und das würde einige Arbeit erfordern.
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  Nyquist starrte das Muster der Blutspritzer an und wünschte, er könnte sehen, was Flint gesehen hatte. Techniker schwärmten über den Korridor, ihre Geräte kletterten die Wände entlang und nahmen Proben von den diversen Stellen, an denen die Rudimente dessen verteilt waren, was einst ein Leben gewesen war.


  Annähernd drei Stunden hatte es gedauert, bis die erste Probe entnommen worden war. So tief hatte die Furcht gesessen.


  Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durch das dünne Haar. Seine Ex-Frau hatte ihm stets gepredigt, hätte er sein Haar in Ruhe gelassen, dann wäre noch mehr davon übrig. Natürlich hatte sie ihn auch zu Modifikationen gedrängt – irgendein Zellaustausch, der dafür sorgen sollte, das sein Haar wieder wachsen würde.


  Aber für so etwas hatte er keine Zeit. Er hatte kaum Zeit für das hier – für das Studium eines mysteriösen Tatorts, eines Tatorts, der eine Panik in der ganzen Stadt hätte auslösen können.


  »Er ist mit dem Anzug gegangen«, sagte Mikaela Khundred in tadelndem Ton.


  »Ich habe ihm gesagt, dass er ihn behalten kann.« Nyquist fuhr fort, das Muster zu studieren. Er ging davon aus, dass Flint die ganze Szenerie aufgezeichnet hatte, und es kümmerte ihn weniger als es sollte. Wäre Flint beteiligt gewesen, hätte er nichts aufzeichnen müssen.


  War er aber nicht beteiligt, dann konnte er Nyquist vielleicht helfen, diesen Fall zu lösen.


  Dies war einer der grausamsten Morde, die Nyquist je untergekommen waren. Er hatte einige Disty-Vergeltungsmorde gesehen und ein paar andere Opfer ritueller Tötungen, doch dies schien etwas anderes zu sein. Schon allein das Muster wies darauf hin, dass Paloma – deren Nachnamen er bisher nicht hatte ermitteln können – einen furchtbaren Kampf gekämpft hatte.


  Flint war erschüttert gewesen. Er wäre beinahe ohnmächtig geworden, als er die Leiche gesehen hatte, aber er hatte sich schnell wieder gefangen. Zu schnell? Nyquist wusste es nicht. Er hatte noch nie einen Profi an einen Tatort geführt, an dem der Profi mit einem Opfer konfrontiert wurde, das er kannte.


  »Es war falsch, das zu tun«, sagte Mikaela.


  Nyquist unterdrückte einen Seufzer und bemühte sich, daran zu denken, dass sie neu war. Von Space Traffic befördert aufgrund ihrer hohen Verhaftungsquote. Durch kreatives Denken hatte sie mehr als ein Leben gerettet – etwas, das die hohen Tiere besonders gern sahen.


  Man hatte ihr gestattet, selbst zu wählen, in welche Position sie befördert werden wollte, und wie jeder in dieser Situation hatte sie sich für den Posten eines Detectives entschieden. Irgendwie hielten alle, die nicht der Einheit angehörten, die Arbeit der Detectives für besonders glanzvoll.


  In seinen zwanzig Jahren als Detective hatte er nie das Wort glanzvoll benutzt, wenn es darum ging, seinen Job zu beschreiben. Schwierig, ja. Eine Plackerei, ganz sicher. Aber glanzvoll? Niemals.


  »Er ist ein Ex-Polizist«, sagte Mikaela. »Er beugt die Regeln. Verdammt, ich habe gesehen, wie er einen der härtesten Kerle bei Space Traffic manipuliert hat, um eine Jacht aus dem Hafen zu bringen. Er nutzt jeden Vorteil aus, wissen Sie das? Und ich würde so etwas nicht gern in Ihrer Akte wiederfinden. Ich würde es nicht gern sehen, wenn …«


  »Es in Ihrer Akte auftauchen würde?« Nyquist drehte sich halb zu ihr um.


  Ihre grünen Augen blickten kalt. Sie hatte ihr rotes Haar mit einer Spange zurückgesteckt, ehe sie es mit einer Schutzhülle abgedeckt hatte. Auch sie trug einen Anzug, was sie vorher allerdings nicht getan hatte.


  »Sie mögen mich nicht sonderlich, was?«, fragte sie.


  »Ich kenne Sie nicht«, sagte er und widmete sich wieder den Blutspritzern. Das immerhin war die Wahrheit. Sie war ihm bei diesem Fall zugewiesen worden, weil die hohen Tiere meinten, er brauchte einen Partner. Er jedoch zog es vor, allein zu arbeiten.


  Sie arbeiteten erst seit drei Monaten in derselben Truppe, und wenn er alles, was er in diesen drei Monaten über sie erfahren hatte, auf einen Punkt brachte, dann würde er sagen, ja, sie hatte Recht, er mochte sie nicht.


  »Ich sage nur, dass Sie ihm den Anzug nicht hätten überlassen sollen, und Sie hätten ihn – formell – befragen und die Befragung aufzeichnen müssen. Ich meine …«


  »Wer sagt denn, dass ich das nicht getan habe?« Er konnte sich nicht auf die Blutspritzer konzentrieren, also drehte er sich ganz zu ihr um. Ein paar Techniker huschten vorbei. Einer bedachte ihn mit einem sonderbaren Blick, als missbillige auch er, dass Flint am Tatort gewesen war.


  Flint war gerade im rechten Moment eingetroffen. Der Gefahrstoffalarm war beendet gewesen – eine Falscherkennung des gebäudeeigenen Sicherheitssystems –, und die Leute konnten das Gebäude wieder ungefährdet betreten.


  Natürlich nutzte Nyquist die Quarantäne zu seinem Vorteil. Er wollte die Beweissicherung abschließen und anfangen, aufzuräumen, ehe die Bewohner zurück waren.


  Doch auch das hatte er niemandem verraten.


  »Soll das heißen, Sie haben ihn befragt?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war noch jung – vielleicht dreißig –, besaß einen explosiven Verstand und ein noch explosiveres Temperament.


  Ihr Temperament gefiel ihm.


  »Ich meine«, sagte er, bemüht, nicht zu langsam zu sprechen, schließlich sollte sie merken, dass er sie von oben herab behandelte, »dass ich Flints Reaktion vollständig aufgezeichnet habe. Wir werden sie analysieren, vielleicht sogar durch die Profilingmethode des Departments.«


  »Das Programm? Was ist mit der Psychiaterin?«


  »Durch die auch.« Obwohl Nyquist nicht viel auf eine Expertise von Menschenhand gab, die nicht von ihm selbst stammte.


  »Sie haben das alles absichtlich so eingefädelt?«


  Beinahe hätte er sie angeblafft. Was denken Sie denn? Glauben Sie, ich hege zärtliche Gefühle für den Mann? Stattdessen sagte er: »Bei meinen Ermittlungen geschieht alles absichtlich.«


  Unter anderem, Khundred nicht auf dem Laufenden zu halten. Ursprünglich hatte er gedacht, sie wäre noch zu unerfahren. Inzwischen störte er sich mehr an ihrer buchstabengetreuen Auslegung von Regeln und Gesetzen.


  Bei ihr musste alles nach Lehrbuch geschehen, alles musste offiziell passieren und ehrlich bis ins Kleinste. Was gar nicht dem Eindruck entsprach, den sie der Detective Squad vermittelt hatte, als sie für ihre Beförderung gekatzbuckelt hatte. Trotz allem, was die Vorschriften verlangten, waren die Detectives, die in Hinblick auf die Auslegung der Regeln besonders kreativ waren, auch die, die die meisten Fälle erfolgreich abschlossen und – Ironie des Schicksals – die meisten Verurteilungen erzielten.


  »Ich wünschte, Sie hätten mir gesagt, was Sie tun«, sagte sie.


  »In Flints Gegenwart?«, fragte Nyquist. Nicht, dass das etwas geändert hätte. Flint wusste, was Nyquist im Schilde führte. Von den einfachen Tricks, mit denen man Zivilisten hinters Licht führen konnte, ließ Flint sich nicht im mindesten beeindrucken.


  Eine Weile hatte Flint mitgespielt. Dann hatte er PalomasLeiche gesehen, und seine ganze Haltung hatte sich geändert. Für einen Moment war er nahezu zusammengebrochen, und danach hatte er sich zusammengerissen, hatte sich kalt gegeben, wenngleich ein wenig irritiert.


  Und er hatte die Blutspritzer angestarrt.


  Was Nyquist nun auch zu tun gedachte, würde Khundred ihn nur in Ruhe lassen.


  »Nicht in Flints Gegenwart«, sagte sie. »Sie hätten mich zur Seite nehmen können …«


  »Und ihn allein lassen«, sagte Nyquist.


  »Oder Sie hätten ihn gar nicht erst rauflassen sollen.«


  »Dann hätte ich seine Reaktion nicht erleben können.« Nyquist musterte die Spritzer. Ein Teil war nicht verlaufen. Das beschäftigte ihn. Der Rest trocknete allmählich, zeigte aber immer noch deutlich, mit welch extremer Brutalität Paloma den Tod gefunden hatte.


  »Diese vorgetäuschte Beinahe-Ohnmacht?«, sagte Khundred. »Bitte, das könnte ich genauso gut.«


  »Ich auch«, sagte Nyquist. »Aber es wäre nicht die Reaktion, die ich absichtlich vorgespielt hätte.«


  Sie legte den Kopf auf die Seite, um ihn zum Weiterreden zu ermuntern.


  Doch er ließ sich nicht darauf ein. Wenn sie nicht wusste, wie schwer es war, nachgebende Knie vorzutäuschen – diese zeitlupenartige Bewegung war typisch für einen schweren Schockzustand –, dann begriff sie so oder so nicht, wovon er sprach.


  Die meisten Blender schrien, lösten sich in Tränen auf oder keuchten theatralisch.


  Flint hatte nichts von all dem getan.


  Er war blass geworden – was Nyquist angesichts der sowieso schon hellen Haut nicht für möglich gehalten hätte –, und dann hatte er die Kontrolle über seine Beine verloren und sich auf so unbeholfene Art abgestützt, dass Nyquist wusste, es war echt.


  Was Nyquist nicht wusste, war, inwieweit der Schock auf Palomas Tod an sich zurückging oder auf die Umstände eines Todesfalls, von dem er bereits gewusst hatte.


  Er hatte Flint schon früher am Schauplatz eines Mordes gesehen: damals, als er Flint die Nachricht über den Verlust seiner Klientin hatte überbringen müssen. An jenem Tag hatte Flint kaum eine Spur von Gefühl gezeigt –, und was er gezeigt hatte, bestand hauptsächlich aus Ärger – Ärger, der sich teilweise, wenn auch unausgesprochen, gegen Nyquist gerichtet hatte, vor allem aber gegen die Klientin selbst.


  Das hier war etwas anderes.


  Es war interessant.


  »Jetzt ist er weg«, sagte Khundred.


  »Genau«, murmelte Nyquist.


  »Sie haben ihn nicht offiziell befragt.«


  »Nein.«


  »Sie haben ihn nicht festgenommen.«


  Nyquist schluckte eine weitere ungehaltene Antwort hinunter. »Mit welcher Begründung hätte ich das tun sollen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Vielleicht, weil er ihr letzter Besucher war.«


  »Sagt irgendein Kerl am Tresen. Und niemand hat ihn gefragt, was er damit genau gemeint hat. Vielleicht meinte er, der letzte menschliche Besucher. Vielleicht meinte er, die letzte Person, die er wiedererkannt hat. Das reicht nicht für eine Verhaftung.«


  »Es reicht für eine Befragung.«


  »Für ein Verhör«, korrigierte Nyquist. »Durch Sie.«


  Sie runzelte die Stirn, was ein paar zusätzliche Furchen in ihre Stirn grub. Vermutlich war sie eitel genug, die Furchen in dem Moment verschwinden zu lassen, in dem sie ihrer gewahr wurde.


  »Soll das heißen, ich soll ihn befragen?«


  »Das soll heißen, Sie sollen aufhören, mich auszufragen. Ich bin der leitende Ermittler bei dieser Untersuchung. Ich habe mehr Fälle erfolgreich abgeschlossen, als Sie gelesen haben. Diese Sache ist erheblich komplizierter, als sie aussieht.«


  »Für mich sieht sie ziemlich einfach aus«, sagte sie.


  »Das war zu erwarten«, sagte Nyquist und schüttelte den Kopf. Sie würde nicht aufgeben, solange er sich in Zurückhaltung übte. »Passen Sie auf, wir folgen derzeit nur Gerüchten und Gerede. Wenn wir beschließen, etwas gegen Miles Flint zu unternehmen, dann wird das meine Entscheidung sein.«


  »Weil Sie sein Freund sind?«, fragte Khundred.


  »Weil er zu schlau für Sie ist, Mädchen«, blaffte Nyquist und wünschte sich sogleich, er könnte die Worte zurücknehmen. Das war genau die Ausdrucksweise, die seiner eigenen Beförderung von jeher im Wege gestanden hatte.


  Das war die Ausdrucksweise, die ihn eines Tages den Job kosten würde.


  Khundreds dunkelbraune Haut wurde noch dunkler, und ihre grünen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Ihre ganze Haltung verriet ihm, dass sie ihn dafür auseinandergenommen hätte, wären sie an einem anderen Ort gewesen. Und wären sie zwei vollkommen andere Personen.


  Noch war sie zu grün hinter den Ohren, um es mit ihm aufzunehmen.


  »Er ist Ihr Freund, oder nicht?«, fragte sie ein bisschen zu laut, offensichtlich darauf versessen, Nyquist in ein schlechtes Licht zu rücken – und sich von ihm abzugrenzen, weil sie glaubte, dass das, was er tat, falsch war.


  Die Techniker hatten sie zweifellos gehört, und sie glaubte vermutlich, sie würden sie unterstützen. Die Techniker unterstützten niemanden. Sie hörten zu, aber sie ließen sich in nichts hineinziehen.


  »Ich bin ihm schon früher begegnet«, sagte Nyquist. »Ich habe seine Akten studiert. Ich bin einigen Gerüchten nachgegangen. Davon abgesehen habe ich nichts mit ihm zu tun. Er ist ein interessanter Mann. Ich habe das Gefühl, dass er sich für unsere Ermittlungen noch als sehr wichtig erweisen könnte, aber wie, das weiß ich noch nicht. Und Sie auch nicht.«


  Sie stierte ihn zornig an. Er rief sich in Erinnerung, dass sie ein ausgeprägtes Ego besaß. Und das brauchte sie für diesen Job. Dass er selbst damit kollidieren würde, musste er hinnehmen.


  Er konnte nur die Art nicht ausstehen, wie sie sich von ihrem Ego dominieren ließ und dabei offenbar gänzlich vergaß, wie unerfahren sie noch war.


  »Sie scheinen sich Ihrer Sache ja enorm sicher zu sein«, sagte sie.


  Er lächelte. »Ich bin mir der Dinge, die ich nicht weiß, immer sehr sicher«, gab er zurück.
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  Noelle DeRicci stand vor den Fenstern ihres Büros und starrte hinaus auf die Stadt Armstrong. Der Schaden, den die Stadt vor über einem Jahr durch einen Bombenanschlag erlitten hatte, war inzwischen beinahe behoben. Die Narbe konnte sie immer noch sehen – die unbewohnbaren Häuser, das Loch im einst vertrauten Netzwerk der Straßen.


  Aber die Kuppel selbst sah perfekt aus. Die Kuppelarbeiter hatten gerade vor zwei Tagen das letzte Element ersetzt. Sie hatte den Feierlichkeiten beigewohnt, hatte über den Verlust, die Trauer und den Wiederaufbau gesprochen, wie es von ihr erwartet wurde, und sie hatte ihre linke Hand unter dem Rednerpult versteckt, zu einer festen Faust zusammengeballt.


  Niemandem schien aufzufallen, dass sie – die Polizei, ihr Büro, all die anderen an den Ermittlungen beteiligten Gruppierungen – die Identität des Bombenlegers nie hatten ermitteln können. Sie wussten nicht einmal, was in diesem Bezirk passiert war, nicht wirklich.


  Eine Theorie folgte der anderen, und schließlich hatte sich die Regierung auf eine Version festgelegt – Terroristen, die nicht aus Armstrong stammten, die unzufrieden mit der Politik der Erdallianz waren, hatten die Bombe gelegt, um sie sie im Verlauf einiger Konferenzen explodieren zu lassen, die der Besprechung kontroverser Fragen innerhalb der Allianz dienten.


  Doch das war eine genauso unbelegbare Mutmaßung wie die, die sie gerade zwei Tage zuvor gehört hatte – dass die Regierung selbst ein Loch in die Kuppel gesprengt habe, um die Bevölkerung einzuschüchtern, damit die Bürger sich willfährig den Vereinigten Kuppeln des Mondes ergeben würden, die so ihre Macht über die Bevölkerung des Mondes stärken konnten.


  Dieses Gerücht – das besagte, die Regierung hätte es getan – war das Einzige, von dem DeRicci wusste, dass es unzutreffend war. Der Rest konnte, nach allem, was sie wusste, durchaus wahr sein. Die Ermittlungen waren annähernd einen Monat nach dem Bombenanschlag abgewürgt worden, und nichts von dem, was sie unternommen hatte, hatte sie wieder aufleben lassen können.


  Sie starrte die verbliebenen Schäden an, nutzte sie dazu, sich zu erinnern, dass sie diesen Job unter falschen Voraussetzungen erhalten hatte. Man hatte sie für ein Heldentum belohnt, das sie nie als solches empfunden hatte, für eine Arbeit, die in ihren Augen nicht abgeschlossen war.


  Dass sie Armstrong schon einmal gerettet hatte, war dabei nicht von Bedeutung – die Beinahe-Katastrophe im Zuge des Mondmarathons war längst vergessen. Sie war bei der Feier zum zweiten Jahrestag nicht einmal erwähnt worden.


  Aber warum sollten Sponsoren auch bei der populärsten Sportveranstaltung von Armstrong von zurückliegenden Beinahe-Katastrophen reden?


  DeRicci schüttelte den Kopf, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sie trug ein kostspieliges Kostüm samt Rock, weil sie sich solche Dinge inzwischen leisten konnte. Aber in einem der Kleiderschränke bewahrte sie auch einige ihrer schäbigen Arbeitsklamotten auf, die Art, die sie getragen hatte, als sie nur ein niedrig stehender Detective gewesen war.


  Sie hatte im letzten Jahr gelernt, dass sie ein paar derartige Stücke brauchte, für den Fall, dass sie sich einen Tatort ansehen musste.


  Sie hätte sich auch den Tatort heute Nachmittag ansehen sollen, aber die Wörter biochemischer Schleim hatten sie zurückgehalten. Vielleicht würde ihr diese Angelegenheit erstmalsGelegenheit geben, wirklich wie eine Regierungsbeamtin zu agieren.


  Sie musste keinen Tatort aufsuchen, umso weniger einen, der mit irgendwelchem biochemischen Schleim verseucht war. Das war eine Aufgabe für die Lakaien, wie die Generalgouverneurin des Mondes, Celia Alfreda, gesagt hätte, die zumindest dem Namen nach ihre derzeitige Vorgesetzte war.


  Biochemischer Schleim machte DeRicci Angst. Sie war biologischen Gefahrenquellen in der Vergangenheit schlicht zu nahe gekommen, und das war eine Erfahrung, die sie nicht wiederholen wollte.


  Doch zumindest dieser Teil des Problems war inzwischen erledigt. Das Gebäude war evakuiert worden, HazMat-Teams – erst nur Roboteinheiten, dann auch Menschen – waren hineingegangen, und sie hatten nichts gefunden.


  Seufzend strich sie sich mit der Hand über das Gesicht und wandte sich von dem zerstörten Teil der Stadt ab. Ihr Büro gefiel ihr inzwischen besser als noch vor einem Jahr. Sie hatte die durchsichtigen – und so trendigen – Möbel rausgeworfen und durch kostbare, antike Holzmöbel ersetzt, überwiegend erstanden in den Geschäften des wieder auflebenden historischen Bezirks von Armstrong.


  Ein paar der Stücke hatte sie aus eigener Tasche bezahlt. Dann war die Generalgouverneurin bei dem einen oder anderen Besuch auf das Mobiliar aufmerksam geworden und hatte die Mittel für eine vollständige Umgestaltung des Büros bewilligt.


  DeRicci hatte die Grünpflanzen behalten, die beinahe jede Oberfläche einnahmen. Sie verliehen dem Raum eine gewisse Wärme und Frische – und sie musste sich nicht weiter um sie kümmern. Darum kümmerten sich andere.


  Aber alles andere hatte sie persönlich ausgewählt. Bis hin zu dem Teppich aus dem Tychotrichter, der dem ganzen Büro einen zusätzlichen Hauch von Farbe spendete.


  Endlich fühlte sie sich hier sicher. Endlich fühlte sie sich heimisch. Endlich fühlte sie sich, als gehöre sie hierher.


  Obwohl sie nach wie vor immer wieder einen Blick auf das Chaos vor ihrem Fenster werfen musste, um sich daran zu erinnern, dass sie diese Beförderung nicht verdient hatte, trotz allem, was sie in den ersten Monaten in dieser Position getan hatte.


  Sie musste sich daran erinnern, um künftige Fehler zu vermeiden.


  Flint zu kontaktieren und ihn über Palomas Tod zu informieren, wäre ein solcher Fehler.


  So sehr sie genau das tun wollte. Die Nachricht war noch nicht bis zur Presse durchgedrungen – alles, was die Medien wussten, war, dass in Palomas Haus jemand zu Tode gekommen war – und selbst von dem Gebäude war nur bekannt, in welcher Gegend es stand, um jeglicher Gefahr einer Panik zuvorzukommen.


  Paloma hatte, soweit DeRicci wusste, keine nahen Verwandten. Aber die Polizei würde diesen Punkt so oder so überprüfen, und solange nicht irgendjemand an der zuständigen Stelle entweder zu der Überzeugung gelangte, dass Paloma keine Angehörigen hatte, oder die Angehörigen informiert worden waren, würde ihr Name auch nicht in die Medien gelangen.


  Soweit nicht irgendein Paria wie Ki Bowles auf die Geschichte aufmerksam wurde.


  DeRicci ging zu ihrem Schreibtisch. Wie die Dinge sich auch entwickeln mochten, es war nicht länger ihre Sorge. Sie musste sich anderen Dingen zuwenden – ob die Armstrongkuppel eine dauerhafte Vollzeitsicherheitstruppe benötigte oder nicht; wie sie die dürftigen Mittel, die die Vereinigten Mondkuppeln ihr zugeteilt hatten, auf die großen Kuppeln wie Armstrong und die kleineren wie Glenn Station umverteilen sollte; und dann war da noch die große Frage, ob die Präsenz der diversen außerirdischen Gruppierungen in den Städten Unruhe innerhalb der Bevölkerung schürte.


  Sie seufzte. Für derartige Aufgaben war sie nicht geschaffen. Aber sie lernte viel über diese andere Welt – die politische Welt.


  Flint im Dunkeln zu lassen, war eine politische Entscheidung. Wer wusste schon, was er tun würde, wenn er davon erfuhr? Dieser Fall würde ohnehin irgendwann seinen Weg an die Öffentlichkeit finden – Panik würde aufkommen, wenn bekannt würde, dass das Gebäude evakuiert worden war, doch sie würde sich nicht in nennenswertem Umfang in der Stadt ausbreiten – und Ermittlungen, die eine Verbindung zwischen Flint und DeRicci aufdeckten, wären gewiss nicht gut.


  Dennoch fühlte sie sich unbehaglich dabei, ihm nicht davon zu berichten. Paloma bedeutete ihm viel. In mancher Hinsicht war er ihr nächster Angehöriger.


  DeRicci seufzte erneut und zwang sich, sich auf die Entscheidungen zu konzentrieren, die zu treffen sie bezahlt wurde. Wie die Dinge lagen, war ihr Büro von der Sache schließlich kaum betroffen, und die Generalgouverneurin würde einfach froh sein, dass eine Krise abgewendet werden konnte.


  Das sollte DeRicci auch sein. Biologische Gefahrstoffe innerhalb einer Kuppel waren erheblich bedrohlicher als Feuer.


  Aber sie fühlte sich nicht wohl, und nicht nur wegen Flint. Etwas an diesem Fall, daran, wie er angefangen hatte und welche Richtung er einschlug, bereitete ihr Kopfzerbrechen.


  Etwas, das sie nicht untersuchen konnte, weil das nicht länger ihr Job war.


  Doch sie wusste, wessen Job es war.


  Über ihre Links schickte sie eine Nachricht an ihre Assistentin: Sagen Sie Nyquist, er soll mir Bericht erstatten, sobald er Gelegenheit dazu hat.


  Vielleicht konnte er ihr helfen, ihr Informationen liefern – nur um dieses bohrende Gefühl des Unbehagens endlich abzustellen.
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  Flint war schon beinahe an seinem Büro angelangt, als ihm endlich einfiel, dass dieser Ort ein Trümmerfeld war. Er würde erst alles aufräumen und sämtliche Systeme neu aufbauen müssen, ehe er sich dort wieder sicher fühlen konnte.


  Im Augenblick war der einzig sichere Ort, um all das Material zu sichten, das er am Tatort aufgezeichnet hatte, die Emmeline.


  Also stellte er den Wagen auf dem ihm zugewiesenen Parkplatz am Hafen ab – ohne sich darum zu sorgen, jemand (wie Nyquist) könnte auf den Gedanken kommen, er wolle Armstrong erneut verlassen – und ging zu Terminal 25.


  Niemand schien ihm irgendwelche Beachtung zu schenken. Damals, als er noch selbst Polizist bei Space Traffic gewesen war, hatten ihn die Leute meistens aus den Augenwinkeln beobachtet, hatten herauszufinden versucht, ob er etwas von ihnen wollte oder ob irgendetwas Schlimmes passieren mochte.


  Er hingegen hatte getan, als ignoriere er sie, hatte sich aber gleichzeitig einen Eindruck von den Leuten verschafft. Er hatte ihnen oft angesehen, ob sie eine nähere Untersuchung erforderlich machten oder vielleicht tatsächlich gerade irgendwelchen illegalen Aktivitäten nachgingen, oder ob sie ihn nur wegen seiner Uniform fürchteten oder weil sie wussten, dass er sie festnehmen konnte, da sie etwas Unrechtes taten.


  Nun aber sahen die Menschen in ihm nur einen beliebigen Passagier, der zu einem Schiff eilte, um Armstrong im Rahmen seiner Geschäfte zu verlassen. Dennoch konnte er nicht ganz verhehlen, wer er war. Er behielt immer noch jedermann im Auge – von der Gruppe junger Männer, die vor einem Restaurant Informationen austauschten, über das Distypaar, das vor sämtlichen vorbeikommenden Menschen zurückschreckte, bis hin zu einem halben Dutzend Rev, die durch diesen Teil des Hafens pflügten, als wäre er ihr Eigentum.


  Flint war froh, als er die zweite Identifizierungsschleuse am Tor zu Terminal 25 passieren konnte, die ihn, den ehemaligen Space-Traffic-Beamten, früher stets gefragt hatte, ob er einen Grund vorweisen könne, diesen gesperrten Bereich des Hafens aufzusuchen. Heute öffnete sich die Tür schlicht vor ihm, erkannte in ihm einen Angehörigen jener elitären Gruppe, der dieser Ort vorbehalten war.


  Er hastete durch die Tür, fühlte den Zeitdruck auf sich lasten. Er wollte seine Aufzeichnungen studieren. Er wollte sich vergewissern, dass er nichts übersehen hatte.


  Doch als er die Rampe hinauflief, die zu den Jachtliegeplätzen führte, kam ihm in den Sinn, dass er noch etwas anderes tun konnte, wenn er schon einmal hier war. Er konnte Palomas Jacht, die Taube, untersuchen.


  Er bezweifelte, dass die Polizei überhaupt auf diesen Gedanken gekommen war. Im Grunde hätte er sogar darauf gewettet, dass sie nicht einmal von der Jacht wussten. Lediglich DeRicci hatte von ihr gewusst – und das nur, weil Flint die Taube benutzt hatte, um ihr bei einem Fall zu helfen, als sie noch bei der Polizei gearbeitet hatte.


  Aber auch DeRicci gehörte jetzt nicht mehr der Polizei an.


  Ihm blieb also ein bisschen Zeit.


  Die Frage lautete: Wollte er sie nutzen oder nicht?


  Er war so oder so schon ein Verdächtiger – das hatte Nyquist deutlich gemacht. Und, um nicht unfair zu sein, auch Flint hätte zu diesem Zeitpunkt jeden, der Paloma nahegestanden hatte, als Verdächtigen eingestuft.


  Aber sollte er seine Lage noch verschlimmern, indem er ihre Raumjacht betrat, kaum dass er von ihrem Tod erfahren hatte?


  Er blieb stehen und betrachtete die Gabelung, die zu den verschiedenen Anlegestellen führte. Seine Jacht war auf der rechten Seite, ihre auf der linken.


  Er würde zuerst seine Jacht aufsuchen – wenn er sonst nichts tun konnte, würde er zumindest Kopien seiner Aufzeichnungen anlegen, damit diese nicht verloren gehen konnten –, und dann würde er sich überlegen, wie er weiter vorgehen sollte.


  Er musste sich beeilen.


  Er war nicht sicher, ob ihm die Polizei vielleicht doch schon voraus war.
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  Ki Bowles richtete sich wieder auf. Ihre Knie krachten, und ihr Rücken schmerzte. Sie hatte sich länger auf diesem Dock aufgehalten, als sie beabsichtigt hatte.


  Die Stille tat gut. Es war ohnehin unmöglich, in dieser abgeschirmten Sektion des Hafens all ihre Links zu nutzen, und sie versuchte es auch gar nicht erst. Stattdessen hatte sie die Emmeline angestarrt und ihr Leben neu überdacht.


  Sie streckte sich. Seit Stunden schon war sie hier und hatte sich gewünscht, ihr Leben wäre anders. Hatte über Flint nachgedacht, sich gefragt, wie er wirklich war – er war nicht der schroffe Mann, den sie bei ein paar Gelegenheiten kennengelernt hatte, aber auch nicht der gebrochene Mann aus dem Video, das sie sich wieder und wieder angesehen hatte, der Mann, der sich kaum hatte aufrechthalten können, als seine kleine Tochter gestorben war.


  Aber er war der Mann, der diese Raumjacht (ausgerechnet!) nach seiner Tochter benannt hatte. Der Mann, der für einen langen Zeitraum einfach verschwunden war, der manchmal Entscheidungen traf, die im Widerspruch zu seinem Beruf als Lokalisierungsspezialist zu stehen schienen. Der Entscheidungen getroffen hatte, die auch im Widerspruch zum Beruf eines Polizisten stehen dürften.


  Er hatte sie fasziniert, und er inspirierte sie – obwohl sie nicht so recht wusste, wie der Weg aussah, den anzusteuern er die unbewussten Teile ihrer selbst anfeuerte.


  Sie hatte so viel über ihn nachgedacht, dass sie nicht einmal überrascht war, als sie ihn am Ende des Docks sah. Sie dachte, der Anblick wäre lediglich eine Ausgeburt ihrer Fantasie.


  Anders konnte es nicht sein, denn Flint hatte noch nie so ausgesehen – sein lockiges blondes Haar war so zerzaust, als hätte er einen terranischen Windsturm hinter sich, sein Gesicht war fleckig und mit Schmutz bedeckt, seine Augen gerötet. Normalerweise sah er aus wie eine Putte oder wie die Cupidos auf den Gemälden, die sie studiert hatte, nachdem sie Kunstgeschichte als Hauptfach gewählt hatte, weit, weit entfernt in einer geheimen und idealistischen Vergangenheit.


  Nicht einmal, als seine Tochter gestorben war, hatte er so wild ausgesehen.


  Er erstarrte an Ort und Stelle, und etwas an dieser Regung machte Bowles bewusst, dass er wirklich da war – sie hatte sein Bild nicht nur aus ihrer Einbildungskraft heraufbeschworen, indem sie so eingehend über ihn nachgedacht hatte. Er war tatsächlich zu seiner Jacht gekommen.


  Und er hatte sie dabei erwischt, die Jacht anzustarren.


  »Was wollen Sie?«, blaffte er sie an.


  Das hatte sie verdient. Eigentlich hatte sie sogar Schlimmeres verdient. Sie hatte ihn wochenlang verfolgt, hatte versucht, schmutzige Details über DeRicci auszugraben, und er hatte ihr wiederholt erklärt, sie solle ihn in Ruhe lassen.


  Und dann, als die Story sich so nachteilig für sie ausgewirkt hatte, war es seine Stimme, die sie gehört hatte, seine Stimme, die sagte, man könne ihr nicht trauen. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie sich nun auf ihn konzentriert hatte, weshalb sie ihn studiert hatte, weshalb sie jetzt hier war, seine Jacht anstarrte und über ihn nachdachte.


  »Also?«, fragte er.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und kam sich vor wie ein Schulmädchen beim Anblick ihres ersten Schwarms. Sie hatte ihm keine Antwort zu bieten.


  »Ich habe keine Kommentare zu irgendeiner Story abzugeben«, sagte er. »Wenn Sie also hier sind, um irgendwelchen Schmutz auszugraben, werde ich Ihnen nicht helfen.«


  »Ich weiß«, sagte sie leise.


  Er starrte sie an, als könne er nicht glauben, dass sie das wirklich gesagt hatte. »Ich meine es ernst. Und wenn sie mein Schiff aufgezeichnet haben sollten, dann bitte ich Sie, die Aufzeichnung zu löschen oder mir zu übergeben.«


  »Das habe ich nicht«, sagte sie.


  »Was zum Teufel haben Sie dann hier zu suchen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist so ruhig hier.«


  »Weil es sich um Privatgelände handelt. Leute wie Sie sollten gar nicht hier sein.«


  In der Vergangenheit hätte sie sich über seine Worte geärgert. In der Vergangenheit war sie eine Person gewesen, die eine hohe Meinung von sich selbst hatte, eine Person, die dachte, sie hätte das Recht, sich an Orten wie diesem aufzuhalten.


  Gott, sie war so arrogant gewesen. Sie hatte sich selbst so satt wie alle anderen auch.


  »Ich weiß«, sagte sie. »Ich bin immer noch imstande, die Leute zu überzeugen, mich vorzulassen.«


  Bei den Worten immer noch trafen sich ihre Blicke. Er hatte sie von jeher verunsichert, er und seine Art, sie anzuschauen, als sähe er geradewegs durch sie hindurch.


  »Sie haben hier nichts zu suchen«, sagte er. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie hier nicht noch einmal hereingelassen werden.«


  Sie hob die Hände. »Bitte, machen Sie niemandem Schwierigkeiten deswegen. Es ist nur meine Schuld, wirklich.«


  Nun starrte er sie an, als habe er es mit seinem Wesen aus einer unbekannten Welt zu tun. Vielleicht hatte er die Panik in ihrer Stimme gehört. Sie wollte Laxalt nicht in Schwierigkeiten bringen. Sie wollte niemanden in Schwierigkeiten bringen. Nicht mehr.


  Aber hätte sie das gesagt, so hätte Flint ihr kein Wort geglaubt – und wer wollte es ihm auch verübeln? Sie hatte nicht immer an die Folgen dessen gedacht, was sie getan hatte. Sie hatte sich eingebildet, hinter der Story müsse alles andere zurückstehen – dass, wenn die Story, die Wahrheit, wie immer sie aussah, erst ans Licht käme, die Leute schon keine Einwände gegen die Art erheben würden, wie sie sie aufgedeckt hatte.


  Wie falsch sie gelegen hatte, hatte sie auf die harte Tour lernen müssen. Die Wahrheit beeindruckte niemanden, hätte Bowles aber beinahe ihren Job gekostet.


  Was ihr zweifellos zu denken gegeben hatte.


  »Ich habe keine Zeit, mich mit Ihnen abzugeben«, sagte er und schob sich an ihr vorbei. »Verschwinden Sie!«


  Er roch ein wenig nach Schweiß und noch etwas anderem, etwas, das einen vage fauligen Eindruck erweckte. Und seine Hosenbeine waren von feinem Schmutz überzogen, der aussah wie Mondstaub.


  Ihr Magen verkrampfte sich. Etwas ging hier vor. Etwas Wichtiges. Vielleicht entwickelte sich hier gerade die Story, auf die sie gewartet hatte.


  Aber sein Gesicht sah wirr und traurig aus. Und verängstigt.


  Und verwegen.


  Etwas war geschehen. Etwas Schreckliches. Aber wenn sie nun versuchte, in ihn zu dringen, wäre sie wieder genau da, wo sie gerade vor kurzer Zeit gewesen war. An einem Punkt, an dem sie ihrem Bauchgefühl gehorcht und alle anderen Leute um sich herum einfach ignoriert hatte.


  Er hatte sie gebeten zu gehen.


  Und das würde sie tun, sobald sie herausgefunden hatte, wohin der Weg führte.
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  Flint blieb direkt vor der Emmeline stehen. Er konnte sich nicht überwinden, die Luke zur Jacht zu öffnen, ehe Ki Bowles gegangen war.


  So kleinlaut hatte er sie noch nie erlebt. Selbst ihre Kleidung war plötzlich erstaunlich dezent – dunkle Hose, dunkler Sweater und keine, gar keine Schals. Ihr Haar war rotblond, eine Farbe, die zu ihr passte und in deren Rahmen sich die schmückenden Tätowierungen auf ihrem Gesicht wie Radierungen ausmachten.


  Sie klemmte sich eine Tasche vor die Brust und stierte ihn an, als könne sie nicht recht glauben, dass er hier war.


  »Gehen Sie«, sagte er erneut.


  Sie nickte, senkte den Kopf und verließ das Dock, ging den langen Hafentunnel hinunter und zurück zum öffentlichen Teil des Gebäudes.


  Sie verhielt sich sonderbar. Wenn sie gekommen war, um ihn nach Paloma zu fragen, dann hätte sie ihm eine ganze Reihe von Fragen gestellt, aber das hatte sie nicht. Sie hatte sich verhalten, als wisse sie überhaupt nichts darüber.


  Hatte Nyquist den Medien die Information vorenthalten? Oder war es Ki Bowles nicht gelungen, wieder in die Liste der wichtigsten Reporter von InterMedia aufgenommen zu werden? Nach diesen widerlichen Storys über DeRicci hatte man sie degradiert. Reportagen, die, zumindest soweit Flint sie gesehen hatte, DeRicci als niederträchtig und rachsüchtig dargestellt hatten, zwei Vokabeln, die er nie benutzt hätte, um sie zu beschreiben.


  Er wartete, bis er Bowles nicht mehr sehen konnte, bevor er zum Schiff ging, die Leiter emporkletterte, die zur Hauptluke führte, und seine Handfläche dagegendrückte.


  Während seiner Reise hatte er die Sicherheitsmaßnahmen noch weiter verschärft. Die Luke arbeitete jetzt auf Basis eines Handflächenscans (von lebendigem Gewebe), eines DNA-Scans und eines Retinalscans. Einmal in der Luftschleuse, schloss sich eine Stimmerkennung an. Danach musste er noch zwei weitere Sicherheitsmaßnahmen durchlaufen, ehe er das Schiff selbst betreten konnte.


  Eine Weile hatte er geglaubt, die Emmeline sei sein einziges Zuhause, und er wollte, dass sie so sicher wie irgend möglich war. Als er wieder nach Armstrong zurückgekehrt war, waren ihm die Vorsichtsmaßnahmen ein wenig albern erschienen. Doch jetzt, da er ausgerechnet Ki Bowles vor seinem Schiff angetroffen hatte, zweifelte er nicht mehr an seiner Vorgehensweise.


  Die Tür hatte die Scans abgeschlossen und öffnete sich mit einem leisen Zischen. Er betrat die Luftschleuse, und die Luke schloss sich hinter ihm. Dann sagte er seinen Namen, damit das System seine Stimme überprüfen konnte, speiste zwei verschiedene Codes in die Systeme der inneren Tür auf der anderen Seite ein und sah zu, wie sich auch diese öffnete.


  Er betrat die Emmeline. Normalerweise entspannte er sich stets in dem Moment, in dem sich die Luke der Luftschleuse hinter ihm schloss. Heute nicht. Er schaffte es nicht.


  Das Bild von Palomas zerstörtem Leichnam wollte sich nicht aus seinem Geist vertreiben lassen.


  Er nahm den Beutel mit dem Schutzanzug und platzierte ihn in einem der durch Codes gesicherten Schränke neben der Tür. Mit bloßem Auge waren die Schränke nicht auszumachen. Sie schienen ein Teil der Wand selbst zu sein. Nur der Hersteller und die Eigentümer dieser Jachten wussten, dass es die Schränke überhaupt gab.


  Raumjachten dieser Klasse verfügten über alle möglichenGeheimfächer und Lagerbereiche. Flint hatte nie alle Lagerbereiche der Emmeline benutzt, nicht einmal, wenn er, wie kürzlich, Monate auf ihr zugebracht hatte.


  Was ihn auf die Frage brachte, ob Paloma die Lagerkapazitäten auf der Taube ausgenutzt hatte, und schon fühlte er wieder diesen zwanghaften Druck. Er musste dorthin, ehe Nyquist die Jacht untersuchte. Zumindest musste er versuchen, ihm zuvorzukommen.


  Aber zuerst musste Flint dafür sorgen, dass er nicht überall irgendwelche Partikel seiner selbst verteilte.


  Er ging in die Hauptkabine, zog seine Kleidung aus und verstaute sie in einem speziellen Beweismittelbeutel. Er war froh, dass er sich diese Beutel vor einigen Jahren, als er mit der Arbeit als Lokalisierungsspezialist begonnen hatte, zugelegt hatte. Und er war froh, eine Reihe jener Gewohnheiten, die er als Detective entwickelt hatte, beibehalten zu haben.


  Dann nahm er rasch eine Dusche und wählte die Wasservariante, da er im Hafen lag und die Emmeline jederzeitan die Wasserversorgung des Hafens anschließen konnte, wenn sein eigener Vorrat zur Neige ging. Bisher hatte er das Wasser noch nicht benutzt, seit er es nach seiner Reise wieder aufgefüllt hatte.


  Das Wasser war heiß und wusch den Schmutz von seiner Haut, ein Gefühl, das er brauchte. Seit er in Palomas Wohnung gewesen war, fühlte er sich entsetzlich schmutzig. Sonderbar, dass er sich nicht annähernd so schmutzig gefühlt hatte, nachdem er in seinem eigenen Büro gewesen war, das vor Mondstaub und Schutt nur so starrte.


  Doch der übelriechende Gestank aus Palomas Wohnung klebte an ihm – so schien es zumindest –, und die Luft selbst hatte sich irgendwie kontaminiert angefühlt. Kein Wunder, dass irgendwer Angst vor »biochemischem Schleim« bekommen hatte. Die Luft wirkte verbraucht, was sie, auf einer niedrigen, unbedeutenden Stufe (jedenfalls für die Stadt) vielleicht auch war.


  Als er fertig war, ließ er jeglichen Schmutz, jeglichen Staub durch den Abfluss in einen kleinen Aufbewahrungsbehälter einleiten – noch einer der vielen kleinen Vorzüge dieser Jacht. Das System war so ausgelegt, dass die Jacht bei Aufenthalten in fremden Häfen Zugriff auf fremde Systeme nehmen konnte, ohne dass in ihren eigenen Systemen irgendetwas Ungewöhnliches oder Außerirdisches freigesetzt werden konnte.


  Außerdem verhinderte sie, dass DNA in die Hände von Aliens geraten konnte, ohne dass die üblichen Protokolle befolgt wurden.


  Er programmierte das Abwassersystem, den kleinen Behälter in einem sicheren Bereich zu lagern, wo er bleiben würde, bis er ihn wieder brauchte.


  Dann verließ er die Dusche, benutzte die Heißluftgebläse, um sich zu trocknen, und schlüpfte in ein schwarzes Hemd, eine schwarze Hose und schwarze Schuhe. Erst als er beinahe vollständig angezogen war, fiel ihm auf, dass er auf einen Bekleidungsstil zurückgegriffen hatte, den er als Detective hätte tragen können.


  Die psychologischen Implikationen würde er zu einem späteren Zeitpunkt erwägen. Jetzt hatte er zu arbeiten.


  Zunächst suchte er das Cockpit auf und lud das Material, das er am Tatort aufgezeichnet hatte, in die Systeme. Normalerweise dauerte so ein Ladevorgang nur eine Mikrosekunde, aber dieser erforderte mehr Zeit, was zum Teil daran lag, dass er gleichzeitig mehrere Backups anlegte. Eines entnahm er direkt und brachte es in einer der Fluchtkapseln an der Seite der Jacht unter. Nur für den Fall, dass es doch jemandem gelingen sollte, all die Sicherheitssysteme zu überwinden, die Informationen zu stehlen, die er hier abgelegt hatte, und sie anschließend zu löschen.


  Er wusste, er verhielt sich paranoid, aber er hatte in den letzten paar Jahren gelernt, dass Paranoia manchmal sehr hilfreich war, wenn es ums Überleben ging.


  Dann benutzte er die Überwachungskameras des Schiffs, um nachzusehen, ob sich Ki Bowles in diesen Abschnitt des Terminals zurückgeschlichen hatte.


  Sie hatte nicht. Sie war fort. Nicht einmal eine Wärmesignatur war noch erkennbar.


  Er schüttelte den Kopf. Er wusste nicht recht, was sie wollte, und dass er es nicht wusste, machte ihn nervös.


  Aber er konnte sich jetzt nicht um sie kümmern.


  Er musste zur Taube.


  Er holte eine Laserpistole aus dem Versteck unter der Konsole und steckte sie in den Hosenbund. Dann zog er das Hemd herunter, sodass es locker über die Pistole fiel.


  Sollte jemand genau hinsehen, würde er erkennen, dass er eine Waffe trug, aber ein sorgloser Passant würde nichts davon merken. Ebenso wenig wie das Sicherheitssystem von Terminal 25. Es ignorierte grundsätzlich alle Waffen, soweit sie sich im Besitz eines lizensierten Bewohners von Armstrong befanden, der sein Schiff hier angedockt hatte. Eine Sicherheitslücke, auf die Flint DeRicci hatte aufmerksam machen wollen. Aber irgendwie war er bisher noch nicht dazu gekommen.


  Dann verließ er das Schiff durch die Luftschleuse, kletterte die Sprossen hinunter und ging quer durch Terminal 25 zur Taube.
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  Nyquist saß in einem Büro und arbeitete an dem extrem langsamen Computerterminal, das in seinen Schreibtisch eingebaut war. Er versuchte, sich Zugriff auf Informationen außerhalb des Departments zu verschaffen, obwohl er die Kosten nicht erstattet bekommen würde, wenn er eines der schnelleren Systeme in der Stadt benutzte.


  Über seine Links hatte er nur die grundlegendsten Dienste abonniert. Er mochte es nicht, ständig von Informationen überflutet zu werden, und er war stets der Ansicht gewesen, dass er im Bedarfsfall auch auf andere Weise an zusätzliche Informationen gelangen konnte.


  Eine Theorie, die ihm allmählich auf die Nerven ging.


  Sein Büro war klein, kaum größer als der Kleiderschrank in seiner Wohnung auf der anderen Seite der Stadt. Sein Schreibtisch und sein Stuhl passten hinein, ebenso ein weiterer Stuhl, für den Fall, dass ihn jemand besuchen und sich setzen wollte (nur der Vollständigkeit halber: Dergleichen war noch nie vorgekommen), und eine fortwährend sterbende Pflanze, die ihm eine längst vergessene Freundin geschenkt hatte, als er seinen eigenen Raum erhalten hatte.


  Anders als die anderen Detectives im fünften Stock der First Detective Division hatte er den verbliebenen Platz an der Wand oder auf den Regalbrettern nicht mit persönlichen Gegenständen dekoriert. Sie lenkten ihn nur ab. Wenn überhaupt, dann platzierte er ein Memento eines aktuellen Falles in Sichtweite, etwas, das ihn an die Dinge erinnern sollte, die er noch zu tun hatte.


  Im Augenblick war Palomas Fall noch zu neu, um irgendwelche Mementos zu sammeln, und er bezweifelte, dass er in diesem Fall welche brauchen würde. Auch wenn niemand ihm gegenüber bisher dergleichen geäußert hatte, war dieser Fall einer von der Sorte, die auch dann abgeschlossen werden mussten, wenn es keine Verdächtigen gab.


  Er versuchte stets, sich von solchen Fällen fernzuhalten, aber da er nun einmal an der Reihe gewesen war (weil seine Vorgesetzte, sie möge gesegnet sein, nicht gewollt hatte, dass das Anfängerteam, das vor ihm an der Reihe gewesen wäre, sich mit einem so heiklen Fall befasste), hatte er diesen übernehmen müssen.


  Sollte er in seinem Büro irgendetwas aufstellen müssen, das ihn an den Fall erinnerte, er hätte ein 3-D-Bild von Palomas Leiche gewählt. Niemand sollte so sterben, aus welchem Grund auch immer.


  Dennoch fing sie an, ihm auf die Nerven zu gehen. Sie – oder jemand mit einem Haufen an Erfahrung im Umgang mit Computern – hatte sich in alle öffentlichen Datenbanken, auf die er bisher zugegriffen hatte, eingeklinkt und beinahe sämtliche Informationen gelöscht, die irgendwie mit ihr zu tun hatten.


  Geblieben waren gerade noch eine Hand voll Einträge, ohne die eine Person in dieser Gesellschaft nicht überleben konnte – aktuelle Adresse, wenigstens ein Bankkonto und ein beruflicher Lebenslauf. Offensichtlich brauchte ein Bürger keinen Nachnamen, denn ihren hatte er immer noch nicht ausmachen können. Ihr beruflicher Werdegang war auch eher vage. Der Lebenslauf wies sie lediglich über einen Zeitraum von mehr als siebzig Jahren als Freiberuflerin aus, danach als Ruheständlerin.


  Langsam wünschte er, er wäre gar nicht erst ins Büro gegangen. Noelle DeRicci wollte ihn sprechen, um auf dem Laufenden gehalten zu werden. Sie hatte ihn aufgefordert, so schnell wie möglich zu ihr zu kommen – womöglich hatte sie sogar gesagt, sofort nachdem er den Tatort verlassen hatte. Er konnte sich nicht erinnern, und derartige Feinheiten kümmerten ihn auch wenig.


  Er war zuerst hierhergekommen, vorgeblich, um mehr Informationen zu beschaffen, vor allem aber, weil er sie beeindrucken wollte. Sie war zu ihrer Zeit eine gute Ermittlerin gewesen, und ihre unorthodoxe Vorgehensweise gefiel ihm. Er selbst war so unorthodox, wie es ein Beamter in diesem Department nur sein konnte, so unorthodox, dass er sich gezwungen sah, wichtige Geheimnisse seiner Kollegen in Erfahrung zu bringen, nur um diese davon abzuhalten, allzu viele Berichte über ihn einzureichen. Folglich schätzte er diese Eigenschaft auch an anderen Menschen.


  Das Interessante an DeRicci war, dass sie es geschafft hatte, dieses halsabschneiderische Department zu überstehen, obwohl sie sich nicht eingefügt hatte und ohne dabei auf die brutalen Methoden zurückzugreifen, die er bisweilen anwandte.


  Er wünschte, er könnte sie fragen, wie sie das geschafft hatte, aber das konnte er nicht, noch nicht. Er kannte sie nicht gut genug. Möglicherweise würde er sie nie gut genug kennen.


  Seufzend rief er zwei andere Datenbanken auf und fand wieder die gleichen Informationen über Paloma. Er hatte noch nie eine Akte gesehen, die so gründlich entrümpelt worden war.


  Sie musste doch auch ein Privatleben gehabt haben. Sie musste Eltern gehabt haben und vermutlich auch persönliche Beziehungen, selbst wenn sie diesen nie einen formellen Rahmen zugebilligt hatte.


  Er wusste nur von Flint, weil Flint ihr Geschäft übernommen hatte – und das stand in Flints Akte, nicht in Palomas. Flints Akte war deutlich vollständiger: der frühe Tod der Eltern, seine Heirat in jungen Jahren, Geburt und Tod der Tochter und die ultimative Auflösung der Ehe. Seine diversen Jobwechsel waren in den Akten der Polizeibehörde gut dokumentiert, ebenso wie seine seit der Akademie bestehende Tendenz, allein zu arbeiten.


  Sogar sein Zusammentreffen mit Paloma war dokumentiert, weil es sich im Zuge eines Falles ereignet hatte.


  Aber Nyquist konnte keine korrespondierenden Informationen auf ihrer Seite finden, und das frustrierte ihn. Alte Informationen hinterließen Datenspuren dessen, was einmal da gewesen war.


  Er war nicht gut genug, um diese Spuren zu finden, umso weniger, wenn er in Eile war, umso weniger, solange er mit diesem langsamen System arbeiten musste, das man den Detectives, die sowieso nie eine Beförderung erhalten würden, zugewiesen hatte, also würde er jemand anderen mit der Stiche beauftragen müssen.


  Was ihn ebenfalls frustrierte. Jemand anderes – gleich, wer dieser Jemand war – würde die Arbeit nicht so gründlich erledigen, wie er es täte. Jemand anderes würde nicht auch noch die letzte kleine Spur verfolgen, das Fragment eines Fragments, das ihn vielleicht zu der einzig verbliebenen echten Information führen konnte.


  Nyquist schlug die Hände vor das Gesicht. Ihm lief die Zeit weg. Bald würde DeRicci ihn erneut rufen, und dann wäre er ihr gegenüber in keiner vorteilhaften Position.


  Also musste er einen Techniker auftreiben, der Zeit hatte, sich um die Sache zu kümmern, einen, dem er traute, und dann musste er DeRiccis Büro aufsuchen und ihr alles berichten, was er nicht wusste.
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  Die Taube lagmehrere Liegeplätze von der Emmeline entfernt in einem Bereich des Terminals 25, der für Jachten reserviert war, die nicht häufig geflogen wurden.


  Flint zwang sich, geruhsam zur Taube zu gehen. Es gab so viele Überwachungskameras, so viele Monitore, dass jede ungewöhnliche Bewegung aufgezeichnet werden musste. Er wollte sich beeilen, aber er wagte es nicht.


  Ki Bowles war gegangen, wie sie es gesagt hatte. Das überraschte ihn. Er hatte damit gerechnet, dass sie erneut auf ihn zukäme, sobald er sich ein Stück weit von der Emmeline entfernt hätte. Doch während er die Bereiche durchschritt, die zu den anderen Anlegestellen führten, sah er niemanden, nicht einmal einen Polizisten.


  Entweder waren Nyquists Leute schon gekommen und wieder gegangen, oder sie waren noch gar nicht hier gewesen. Flint hätte darauf gesetzt, dass sie noch nicht hergekommen waren – er bezweifelte, dass Nyquist überhaupt schon von der Taube wusste. Es war nicht einfach, sich durch die Jachtregister zu wühlen, und wenn Paloma in ihrer Wohnung keinen Hinweis auf die Tatsache hinterlassen hatte, dass sie eine Jacht besaß, würde Nyquist vermutlich gar nicht auf die Idee kommen, nach einer Jacht zu suchen.


  Flint kannte die Jacht, denn er hatte diese Version der Taube für Paloma erworben, nachdem er sich ihre erste Jacht ausgeliehen und sie zerstört hatte. Paloma war im ersten Monat nach Auslieferung der neuen Jacht einmal mit ihm um den Mond gekurvt und hatte danach erklärt, sie könne gar keinen Unterschied zwischen der alten und der neuen Taube feststellen (eine höfliche Lüge), aber soweit er informiert war, war sie nie mit der Jacht zum Mars oder zur Erde oder gar zu irgendwelchen weiter entfernten Zielen geflogen.


  Sie war, so hatte sie gesagt, zufrieden damit, in Armstrong zu bleiben und ein ruhiges Leben zu führen.


  Damals hatte er ihr nicht geglaubt.


  Nun war er nicht mehr so sicher. Was hatte sie gewusst? Wovor hatte sie sich gefürchtet (falls sie sich vor irgendetwas gefürchtet hatte)? Womit hatte sie gerechnet?


  Endlich erreichte er ihren Liegeplatz, der am äußersten Ende der Docks von Terminal 25 lag. Die Taube warinzwischen sogar noch weiter als zuvor von den Bereichen größerer Aktivität entfernt worden. Beinahe erwartete er, Staub auf ihrem Äußeren vorzufinden.


  Sie sah der Emmeline recht ähnlich, schlank, schwarz, vogelähnlich, die Nase herabzogen, um das Schiff noch etwas schneller zu machen. Aber sie war kleiner und noch luxuriöser, dazu gedacht, Behaglichkeit zu gewähren, auch bei Reisen, die länger dauerten als jene gefährlichen Kurzausflüge, die Flint bisweilen mit mehr als einer Person an Bord hatte unternehmen müssen.


  Flint war nicht sicher, ob er überhaupt die Möglichkeit hatte, auch nur nahe an die Taube heranzugehen. Seine Sonderrechte als Besitzer einer Jacht in Terminal 25 gestatteten ihm zwar, sich frei im Terminal zu bewegen, doch das bedeutete nicht, dass er anderen Jachten nahe genug kommen konnte, um sie zu berühren.


  Er hoffte, Paloma hatte ihn nicht aus der Liste der Piloten gestrichen, die berechtigt waren, die Taube zu fliegen. Sie danach zu fragen, war ihm nie in den Sinn gekommen.


  Als er sich der aufgemalten gelben Linie näherte, die sowohl die Bediensteten des Terminals als auch Raumpolizisten ermahnte, nicht weiterzugehen, übertrat er sie, ohne zu zögern.


  Stille umgab ihn, und er stieß einen verhaltenen Seufzer der Erleichterung aus. Wäre er nicht auf der Freigabeliste verzeichnet, so wären Warnsirenen und Alarmglocken ausgelöst worden. Lichter hätten aufgeblitzt, und eine durchsichtige Barriere zum Schutz der Taube wäre herabgelassen worden.


  Aber nichts von all dem war passiert.


  Es stand ihm frei, an Bord zu gehen.


  Wenn er sich nur an Palomas Code erinnern könnte.


  Er überquerte den schwarzen Boden, ging zu dem schwarzen Schiff und fragte sich, wie viel sie wohl verändert haben mochte. Er hatte die Codes des alten Schiffs gekannt und die Originalcodes des neuen. Aber er war seit über einem Jahr nicht mehr an Bord gewesen. Er wusste nicht, ob noch alles beim Alten war.


  Trotzdem ging er sicheren Schrittes auf die Hauptluke zu. Er zog die Außenleiter herab, kletterte zu der Öffnung unter der Tragfläche und legte seine Hand um den konkav geformten Griff.


  Die Tür klickte dreimal, dann sprang das Schloss auf. Eine automatisierte Stimme sagte: »Willkommen an Bord, Miles Flint«, während die Tür selbst sich nach innen schob.


  Damit hatte er keineswegs gerechnet.


  Er kletterte hinein. Diese Einstiegsluke war weniger kompliziert als die seiner Jacht, geschaffen für einen bequemen Einstieg, nicht zur Absicherung vor unbefugtem Betreten. Die Taube hatteebenfalls eine Luftschleuse mit einer Innentür, doch die Tür war unverschlossen, zumindest für ihn. Die erforderlichen dreißig Sekunden innerhalb der Luftschleuse wurden auf einer kleinen Anzeigetafel an der Tür heruntergezählt. Als der Countdown beendet war, sprang auch diese Tür auf.


  Beinahe, als hätte Paloma ihn erwartet.


  Seine Nackenhaare richteten sich auf.


  Die Hauptluke glitt zu und verriegelte sich. Als er durch die Luftschleuse ins Herz der Taube vordrang, glitt auch die innere Tür zu und verriegelte sich. Er erschrak, machte kehrt und hätte beinahe nach dem Türgriff gegriffen, erfüllt von der Sorge, er könne vielleicht nicht mehr hinaus.


  Dann zwang er sich, durchzuatmen. Selbst wenn ihn das Schiff festhalten sollte, war er immer noch im Hafen. Er konnte jemanden in der Hafenverwaltung oder bei Space Traffic bitten, ihn zu befreien.


  Im allerschlimmsten Fall konnte er vermutlich immer noch Kontakt zu Nyquist aufnehmen und den Mann um Nachsicht bitten.


  Langsam flammten die Lichter um ihn herum auf und tauchten den Korridor in ein sanftes Gelb. Sie hatte etwas verändert, seit er das Schiff das letzte Mal gesehen hatte: Es war nicht so hell gewesen. Auch hatte es keinen gelben Teppich im Inneren gegeben. Nur einen schwarzen Boden, wie auf seiner eigenen Jacht, der aus demselben Material wie das Schiff selbst bestand und ebenso leicht zu warten war.


  Nun gab es sogar Sitzplätze in der Nähe der Luke zur Luftschleuse, als müsse hier bisweilen jemand warten, während andere Passagiere die Ausstiegsprozedur durchliefen. Kunst – überwiegend die zweidimensionalen Bilder, die Paloma so gemocht hatte – schmückte die Wände.


  Der Korridor war genauso angelegt wie der auf Flints Schiff, aber durch die Dekoration sah er vollkommen anders aus. Er fühlte sich orientierungslos, genau wie bei seinem ersten Besuch in Palomas Wohnung.


  Er warf einen Blick in das, was auf seinem Schiff der Aufenthaltsbereich war. Sie hatte ihm sanfte Blautöne verliehen und die eingelassenen Schirme gerahmt, sodass sie den Kunstwerken auf dem Korridor ähnelten. Die Sitze waren plüschig und bequem. Nur ein genauerer Blick offenbarte, dass auch die übliche Sicherheitsausrüstung installiert worden war.


  Ihre Privatkabine würde er sich für später aufsparen. Da sie das Schiff nicht häufig benutzt hatte, ging er zunächst davon aus, dass sie alle wichtigen Informationen im Cockpit abgelegt hatte, denn so hatte sie es auch früher schon gehandhabt.


  Allerdings bestand angesichts all dieser Veränderungen durchaus die Gefahr, dass er von falschen Annahmen ausging. Er sah sich über die Schulter um, obwohl er wusste, dass niemand das Schiff betreten konnte – jedenfalls nicht ohne Probleme. Er fühlte sich beobachtet – irgendwie überwacht –, aber er hatte den Eindruck, dass das Schiff selbst die Ursache für dieses Gefühl war.


  Das würde er überprüfen, sobald er im Cockpit war. Er würde alles überprüfen.


  Er eilte den Korridor hinunter. Er fühlte sich schmaler an als der Hauptkorridor auf der Emmeline, was zum Teil an den Bildern lag. Dann blieb er stehen, drehte sich um die eigene Achse und machte eine Aufnahme vom Korridor. Und er ließ sogar einen seiner Aufzeichnungschips zurück, als er weiterging.


  Das hätte er vermutlich von Anfang an tun sollen. Auf diese Weise konnte er Nyquist detailliert zeigen, was er getan hatte, dass er nichts an sich genommen hatte (was er zumindest zu diesem Zeitpunkt auch nicht zu tun beabsichtigte), und dass er nicht versuchte, die Arbeit der Polizei zu behindern.


  Falls nötig, konnte er behaupten, er sorge sich um sein eigenes Leben, da er schließlich Palomas Geschäft übernommen hatte. Er hätte herausfinden müssen, was los war, und sei es nur, um sich davon zu überzeugen, dass er nicht der Nächste wäre.


  Was er vermutlich nicht sein würde. Sollte irgendeiner ihrer ehemaligen Kunden ihren Tod gewollt haben, so hätte er sie schon längst umgebracht. Aber er nahm an, dass die Polizei in ihm sowohl ein potentielles Opfer als auch einen potentiellen Mörder sah.


  Und er wusste, dass Nyquist ihn als Verdächtigen betrachtete; er war jedoch nicht sicher, ob Nyquist selbst auch klar war, dass er ebenso gut ein mögliches Opfer sein könnte.


  Paloma hatte die Tür zum Cockpit offen gelassen, etwas, das Flint nie tat. Er ging hinein, drückte auf den Türknopf und lauschte dem leisen Zischen, als sie sich schloss. Dann verriegelte er die Tür, nur für den Fall, dass die Polizei lediglich auf einen Durchsuchungsbefehl gewartet hatte und eintraf, während er hier beschäftigt war.


  Das Cockpit der Taube war kleiner als das der Emmeline. Die Taube brauchte kein so großes Cockpit; dieses Schiff verfügte nicht über so viele verschiedenartige Bauteile wie die Emmeline. Keine Waffen, keine zusätzlichen Fluchtkapseln, keinen Bunker, keine Warnvorrichtungen. Die Taube war, im Herzen, eine Vergnügungsjacht.


  Die Emmeline war, im Kern, ein als Jacht verkleidetes Kriegsschiff.


  Er setzte sich auf den Pilotensitz, legte eine Hand auf die glatte, schwarze Konsole vor ihm und fühlte plötzlich einen Ruck.


  Im nächsten Moment schalteten sich seine Aufzeichnungschips ab. Seine Notfalllinks sandten einen leisen Warnten aus – den Ton, der ihn darüber informierte, dass sie sich abschalteten – gefolgt von dem weißen Rauschen, das den Anschein erweckte, als wäre ein Teil von ihm verschwunden.


  Das Schiff hatte all seine Schaltkreise gekappt.


  Paloma hatte auch das Büro so ausgestattet, dass es dergleichen tat, doch dort hatte sie sehr alte Technik benutzt, die er hatte umbauen müssen. Hier hatte er mit nichts Derartigem gerechnet.


  Er zog die Hand zurück, um nachzusehen, ob mit dem Ruck noch weitere Probleme entstanden waren. Dann, als er gerade aufstehen wollte, breitete sich in der Mitte des Cockpits Licht aus.


  Vielleicht hatte er sie unterschätzt. Vielleicht hatte Paloma doch irgendwelche waffenähnlichen Sicherheitseinrichtungen eingebaut.


  Falls sie das hatte, steckte er in Schwierigkeiten.


  Das Licht formte sich zu einem holografischen Bild. Paloma stand vor ihm und sah aus wie eh und je.


  Wie sie ausgesehen hatte, bevor jemand sie gepackt und zerschmettert hatte, sie wie abgelegte Kleidung auf dem Boden vor der Wohnzimmerwand zurückgelassen hatte.


  »Miles Flint«, sagte sie mit einem vertrauten Lächeln.


  Sein Herz tat einen Sprung. Ihr Haar sah aus wie ein Heiligenschein – viel heller als zu ihren Lebzeiten. Ihr Gesicht war runzlig – sie hatte stets nur Modifikationen genutzt, die sie stärker gemacht hatten – und ihre schwarzen Augen blickten ihm allwissend entgegen.


  Es war, als könnte er die Hand ausstrecken, sie berühren, sie zu sich heranziehen.


  Aber er wusste, dass er das niemals tun könnte. Er hatte sie in all den Jahren, seit sie einander kannten, nie umarmt, und selbst wenn er nun feststellen würde, dass sie doch noch am Leben war, wäre er dazu nicht imstande.


  »Du musst mir antworten, Miles, oder diese ganze Aufzeichnung verschwindet, ohne ihren Zweck erfüllt zu haben.«


  Ihre Stimme klang auch wie immer, stark, gebieterisch, vielleicht ein bisschen zu machtvoll. Das Hologramm starrte ihn an, als wäre es lebendig – als wäre Paloma lebendig –, und es wartete darauf, dass er ihm eine Antwort erteilen würde.


  »Ich weiß nicht … äh … ja«, stammelte er.


  Eine androgyne Stimme füllte das Cockpit, die Stimme des Schiffes selbst. »Stimmerkennung positiv beendet. Programm wird fortgesetzt.«


  Das Hologramm faltete die Hände vor dem nicht vorhandenen Körper – Paloma faltete die Hände vor dem Körper, zumindest hatte sie das getan, als sie diese Aufzeichnung für ihn angefertigt hatte.


  Und es konnte kein Zweifel bestehen, dass dies allein für ihn gedacht war. Von dem Moment an, in dem er die Konsole berührt hatte, vielleicht sogar von dem Moment an, in dem er das Schiff betreten hatte, hatte das Hologramm auf ihn gewartet. Es hatte darauf gewartet, dass er kam, damit es seinen Zweck erfüllen konnte.


  »Miles«, sagte Paloma seufzend, »die Tatsache, dass du dir dies ansiehst, heißt, dass ich vermutlich tot bin. Die Taube ist über einen besonderen Chip mit mir verbunden, der meine Körperfunktionen erfasst. Außerdem ist sie an die Standardnotfallkanäle angeschlossen. Fallen die Notfalllinks aus, tut das Schiff nichts. Hört mein Körper auf zu arbeiten – oder gerate ich irgendwie außer Reichweite –, dann soll das Schiff Kontakt zu dir aufnehmen. Die Aufzeichnung hast du wahrscheinlich bereits gehört – ich habe den Hilferuf mit meiner Stimme niedergelegt, damit du nicht denkst, jemand wollte dich zum Narren halten.«


  Die Botschaft, die er in seinem Büro erhalten hatte.


  »Ich habe ein paar illegale Maßnahmen ergriffen. Sollte die Polizei die Sache untersuchen, so wird sie feststellen, dass ich die Vorschriften der Stadt Armstrong missachtet habe. Das könnte dich in Schwierigkeiten bringen, was ich bedauere.«


  Sie hörte sich nicht an, als würde sie irgendetwas bedauern. Sie hörte sich nicht einmal besorgt an.


  Aber warum auch? Als sie diese Aufzeichnung – als eine Art Vorsichtsmaßnahme – angefertigt hatte, war sie am Leben gewesen, also hatte sie keine Ahnung, was tatsächlich geschehen war.


  »Wenn sowohl meine Notfalllinks als auch meine Körperfunktionen versagen, dann soll dir das Schiff dieses Hologramm vorführen. Es besteht eine minimale Möglichkeit, dass ich aus irgendeinem Grund den Mond verlassen habe, wenn das geschieht; aber sollte ich verreist sein, würdest du es wissen. Dafür werde ich sorgen.«


  Er beugte sich vor, erschüttert, unruhig, während sein Kopf sich bereits mit Fragen füllte. Was hatte sie zu dieser Vorsichtsmaßnahme veranlasst? War irgendetwas passiert? Und wenn ja, warum hatte sie ihm nichts davon erzählt?


  »Natürlich sollte ich, würde ich den Mond verlassen, an Bord der Taube sein. Du siehst also, wie unwahrscheinlich dieser Fall ist.«


  Sie lächelte, und das erschreckte ihn.


  »Nein, ich bin wahrscheinlich tot, und du siehst dir das Hologramm an und bist überrascht, dass es existiert. Ich hoffe nur, ich bin friedlich im Schlaf gestorben, aber ich habe immer daran gezweifelt, dass ich einmal so abtreten würde. Ich nehme an, es war etwas, das plötzlich und unerwartet passiert ist, und nun bist du hier, entweder auf der Suche nach Informationen, oder weil du herauszufinden versuchst, wie du die Schiffsregistratur ummeiden und die Taube verkaufen kannst.«


  Palomas Lächeln wurde breiter, so, als wäre sie recht zufrieden mit sich. »Ja, du hast sie geerbt, für den Fall, dass du das nicht weißt. Du hast so ziemlich alles geerbt, was dir auch noch Probleme bereiten wird. Was ich ebenfalls bedauere.«


  Dann wedelte sie mit der Hand.


  »Aber ich greife mir voraus.«


  Flint hatte den Atem angehalten und zwang sich nun, auszuatmen. Alles geerbt? Er? Warum sollte sie so etwas tun? Er brauchte doch nichts – er hatte genug Geld, selbst für sich zu sorgen.


  Aber vermutlich hatte sie sonst niemanden.


  »Logischerweise kann ich nicht wissen, was vorgefallen ist«, sagte Paloma. »Bei all der fortschrittlichen Technik hat man doch immer noch keinen Weg gefunden, wie wir unsere Zukunft mit einem gewissen Grad an Sicherheit vorhersagen können. Was ich dir sagen kann, ist: Solltest du dies sehen, und ich bin im Schlaf gestorben, dann brauchst du dir keine Sorgen um irgendetwas zu machen.«


  Flint seufzte. Er wünschte, sie wäre im Schlaf gestorben, allein schon um ihretwillen.


  »Aber wenn ich auf eine andere Weise gestorben oder auf mysteriöse Art verschwunden bin, und das Schiff dir trotzdem diese Botschaft vorspielt, dann wirst du meine Akten durcharbeiten müssen. Und falls ich ermordet wurde, ist das vermutlich der Grund für deine Anwesenheit.«


  Zum ersten Mal musste Flint lächeln. Sie kannte ihn wirklich gut.


  Zumindest hatte sie das.


  »Es gibt ein paar besondere Akten. Ich bewahre sie hier im Hafen auf. Sie liegen in einem Schiff namens Lost Seas. Das Schiff ist auf den Namen Lucianna Stuart registriert, was einmal, wie ich dir zu meinem Bedauern mitteilen muss, mein wahrer Name war.«


  Er hatte immer gewusst, dass Paloma nicht ihr vollständiger Name war, aber er hatte gedacht, es wäre ein Teil ihres Namens. Mit Lucianna hatte er nicht gerechnet, und er fragte sich, warum sie ihn geändert hatte.


  »Der Name gehört mir nicht mehr«, sagte Paloma, »aber ich habe die Registrierung des Schiffs aus vergleichsweise offensichtlichen Gründen nie geändert.«


  Flint wusste nicht, wie diese offensichtlichen Gründe aussahen. Aber er hatte gelernt, dass das, was Paloma als offensichtlich ansah, oft für niemand anderen offensichtlich war.


  »Wie auch immer«, sagte sie. »Du musst so schnell wie möglich zu diesem Schiff gehen. Da ich die Registrierung nicht geändert habe, wirst du auf konkurrierende Interessen stoßen, Interessen, die mit beachtlicher juristischer Macht vorangetrieben werden …«


  Wieder wedelte sie mit der Hand, eine abwehrende Geste, von der er plötzlich wusste, dass sie ihm fehlen würde.


  »Ich eile mir schon wieder voraus.«


  Sie räusperte sich und rieb sich das Kinn mit der Hand. All diese vertrauten Bewegungen. Er faltete die Hände und presste sie fest zusammen. Er musste sich auf das konzentrieren, was sie ihm zu sagen hatte. Die Holoaufnahme würde nicht länger Bestand haben, das hatte sie ihm gesagt, und wenn er etwas nicht mitbekam – und sie diese Geschichte irgendwie korrekt aufgebaut hatte –, dann wäre er nicht mehr imstande, sich die Information noch einmal zu holen.


  »Ich wurde unter dem Namen Lucianna Stuart an einem Ort namens Los Angeles auf der Erde geboren. Es ist eine recht große Stadt; du solltest in der Lage sein, sie zu finden, falls es nötig ist. Was ich bezweifele. Ich habe meinen Namen vor vierzig Jahren geändert, und ich habe die Änderung rechtskräftig vorgenommen, weil ich das Gefühl hatte, mein alter Name würde nie wieder zu mir zurückkommen. Ich brauchte einen Neuanfang. Ich bin überzeugt, du kannst das verstehen.«


  Das konnte er – zumindest in Bezug auf sich selbst –, aber in Hinblick auf Paloma war er nicht sicher. Sie hatte ihm in all den Jahren so wenig über sich erzählt, ganz gleich, was er sie auch gefragt hatte, dass es ihn nun (selbst nach ihrem Tod) überraschte, etwas Neues über sie zu erfahren.


  Sie bewegte sich ein wenig, und ihr Blick wurde bohrender. »Ich kann dich beinahe vor mir sehen, Miles. Ich weiß, wie es ist, dich auszubilden. Würdest du nun hier sitzen …«


  Das tue ich, dachte er. Du bist die, die nicht da ist.


  »… würdest du sagen: ›Warum erzählst du mir das alles jetzt? Warum nicht früher?‹«


  Er nickte beinahe unwillkürlich. Sie hatte seine Gedanken erraten, ehe er sie hatte denken können.


  Wieder einmal.


  Sie atmete tief durch.


  »Ich erzähle dir das aus einer Vielzahl von Gründen. Fangen wir mit den wichtigen an. Ich habe dich stets bewundert. Von dem Moment an, in dem ich dir als jungem Polizisten zum ersten Mal begegnet bin, einem jungen Mann, erfüllt von kalter Entschlossenheit und einem klaren Sinn für Gerechtigkeit, habe ich dich bewundert. Ich habe mich über die Fragen gefreut, die du mir gestellt hast, und es tut mir leid, dass ich meist keine Antworten hatte.«


  Flint erschrak. Er hatte stets angenommen, sie hätte Antworten gehabt. Ihm war nie in den Sinn gekommen, sie hätte keine.


  »Als du mein Geschäft gekauft hast, dachte ich, du würdest nicht lange durchhalten. Ich war müde. Ich wollte raus. Aber du hast mich gebeten, dich auszubilden, und ich erkannte, dass an dir mehr dran ist als grimmige Entschlossenheit und zu viel Geld.«


  Ein Lachen entrang sich seiner Kehle. Als er ihr Geschäft gekauft hatte, war er gerade erst zu Geld gekommen, und das wusste sie. Offensichtlich war sie bereit gewesen, ihn so schnell wie möglich davon zu erlösen.


  »Du bist integer, Miles«, sagte sie. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie selten so etwas in meiner Welt ist. Du besitzt Integrität und Herz und eine erschreckende moralische Ethik, und das alles in einem Maß, das dir selbst noch gar nicht bewusst ist. In mancher Weise habe ich dich von dieser Erkenntnis abgehalten. Ich habe dir Regeln vorgegeben, habe gesagt, sie wären absolut bindend, und ich habe versucht, dich in die richtige Richtung zu lenken, und dennoch hast du deinen eigenen Pfad beschritten. Es ist ein Pfad, den ich niemals gewählt habe, ein Pfad, auf dem alle möglichen Gefahren lauern, und doch funktioniert es. Es funktioniert besser als alles, was ich kenne.«


  Sie unterbrach sich. Ihre Haut war etwas dunkler geworden. Sie war errötet. Er hatte sie noch nie zuvor erröten sehen.


  »So etwas könnte ich dir nicht sagen, wärest du hier«, sagte sie mit nunmehr sanfterer Stimme. »Ich bringe es so kaum fertig. Ich werde dich enttäuschen, Miles. Schlimmer, ich werde dich desillusionieren. Alles, was du finden wirst – und ich kann dir nicht sagen, was es ist, denn ich weiß nicht, warum du das Hologramm siehst –, ist geeignet, dein Leben zu zerstören. Es tut mir leid. Aber all das wird zu dir kommen – entweder durch mich oder durch die Leute, die sich einbilden, sie handelten in meinem Namen. Darum dachte ich, ich spreche lieber zuerst mit dir.«


  Das Bild wackelte, und für einen Moment fürchtete er, es könnte verschwinden. Dann war es wieder da, stärker als zuvor.


  »Ich hinterlasse dir alles als Teil meiner Abbitte. Aber ich hinterlasse es dir auch, weil ich weiß, dass du, anders als alle anderen Personen in meinem Leben, mich respektieren wirst, mich, die Wahl, die ich getroffen habe – auch wenn du nicht zustimmen kannst – und meine Entscheidungen. Du wirst dich wieder erholen. Und du wirst ein noch stärkerer Mann sein.«


  Er starrte das Bild an. Es war stellenweise durchsichtig. Er konnte durch sie hindurch den hinteren Teil des Cockpits sehen. Hatte sie das absichtlich so aufgezeichnet, oder stimmte mit der Transmission etwas nicht?


  »Hier ist das erste Problem und das einzige, das ich zur Gänze vorhersehen kann«, sagte sie. »Ich habe dir gesagt, Lokalisierungsspezialisten sollten allein arbeiten. Sie sollten keine Bindungen haben – keine Liebe, keine Freundschaft, nicht einmal Bekanntschaften. Du hattest ein paar Probleme damit, aber zumeist sorgen die Umstände …«


  Und bei diesem Wort zitterte ihre Stimme.


  »… dafür, dass du keine engen Bindungen eingehen kannst. Was ich dir erzählt habe, ist nicht, was ich gelebt habe, es ist das, was ich gelernt habe.«


  Sie wandte sich ab von was immer sie aufgezeichnet hatte. Drückte die Schultern durch, etwas, das Flint sie noch nie hatte machen sehen.


  Dann hob sie den Kopf.


  »Ich habe zwei Kinder, beides Söhne. Und ich glaube, wenn du einen Moment darüber nachdenkst, wird dir klar werden, wer sie sind.«


  Flint presste die Hände noch fester zusammen. Er hatte keine Ahnung, wer ihre Kinder waren. Er konnte nicht folgern, wer sie waren.


  Er konnte sich Paloma überhaupt nicht mit Kindern vorstellen.


  »Ich habe einen klassischen Fehler begangen«, sagte sie. »Ich habe mich in einen Mann verliebt, mit dem ich gearbeitet habe. Und als ich versucht habe, mich aus dieser Beziehung zu lösen, konnte ich es nicht. So etwas kann man nicht, wenn Kinder da sind, weißt du?«


  Dem einzigen Mann, von dem Flint wusste, dass Paloma mit ihm zusammengearbeitet hatte, war sie im Zuge ihrer Arbeit als Lokalisierungsspezialistin begegnet, als sie von einer Anwaltskanzlei engagiert worden war – Wagner, Stuart und Xendor Ltd.


  Wagner, Stuart und Xendor.


  Flint fühlte Hitze in seinen Wangen aufsteigen. Sie konnte doch nicht so tief mit WSX verbunden gewesen sein, oder doch? Aber sie hatte umfangreiche Akten über einen der Söhne des alten Wagner, Dateien, die Flint während der Arbeit an einem anderen Fall entdeckt hatte.


  »Du bist einem meiner Söhne begegnet«, sagte Paloma. »Ich habe dir erzählt, dass Ignatius nicht der hellste Wagner ist. Er ist nur brillant, kein Genie wie sein Vater oder sein Bruder Justinian. Justinian ist auch von mir. Die drei älteren Wagnerkinder – die Armstrong alle verlassen haben – sind nicht meine Kinder. Sie sind zusammen mit ihrer Mutter gegangen, als sie von mir erfahren haben. Von Lucianna Stuart, der Partnerin der Anwälte. Ich bin einmal Anwältin gewesen, Miles. Das findest du bestimmt lustig. Ich würde es lustig finden, wäre ich darin nicht so gut gewesen. Siehst du? Wir haben alle eine Vergangenheit.«


  Ignatius Wagner war ihr Sohn? Und Justinian Wagner, der Mann, der eine Massenmörderin geschützt hatte? Wie war Paloma damit fertig geworden? Warum hatte sie es geschehen lassen?


  Warum hatte sie sich nicht in den Fall eingeschaltet, als Flint daran gearbeitet hatte? War das der Grund, warum sie ihm die erste Taube gegeben hatte, weil sie durch die oberflächlichen Informationen, die Flint ihr geliefert hatte, gewusst hatte, dass ihre Söhne darin verwickelt waren?


  Ihre Söhne.


  Denen sie nicht gestatten wollte, ihr Erbe anzutreten. Denen sie nichts hinterlassen wollte.


  Söhne.


  Flint fühlte sich schwindelig. Er hatte an diesem Tag mehr Schocks erlitten, als er zu verarbeiten wusste.


  Das Hologramm sprach weiter: »Meine Söhne haben immer mehr von mir gewollt, als ich zu geben hatte. Ich war nicht mütterlich veranlagt. Ich habe sie nur unter der Bedingung bekommen, dass Claudius – ihr Vater – sie aufzog. Er wollte ein Imperium, und ich war verliebt genug, es ihm zu geben.«


  Flint runzelte die Stirn, verstand nicht recht, was sie meinte. Ein Imperium – aufgebaut auf Kindern? Vielleicht Söhne, die den Namen Wagner weitertragen sollten?


  Er wollte sie fragen, was sie damit meinte, doch das konnte er nicht. Das Hologramm war nicht interaktiv, so ähnlich es der echten Paloma auch war.


  Sie war fort, und er würde ihr nie wieder eine Frage stellen können.


  »Natürlich ist nichts für die Ewigkeit bestimmt«, sagte sie. »Besonders Liebe nicht.«


  Sie hörte sich wehmütig an. Dann riss sie sich zusammen und blickte wieder in Richtung der Kamera, mit der sie die Aufzeichnung gemacht hatte.


  »Meine Söhne werden dich bekämpfen, Miles. Sie werden alles wollen, besonders die Akten, die WSX betreffen. Ich bin Partner geblieben – das ist mein Name, der da an der Tür steht – aber ich habe das Geld in einen Treuhandfonds gesteckt, sodass niemand von uns dran kann. Diese Gelder werden an diverse Wohltätigkeitsorganisationen gehen. Ein großer Teil davon wird Menschen helfen, denen WSX geschadet hat.«


  Wieder atmete sie tief durch – hatte sie tief durchgeatmet, als sie die Nachricht aufgezeichnet hatte. Flint musste wieder an ihre Leiche denken, wie zerstört sie war, dass sie nicht mehr atmen konnte, selbst wenn sie gewollt hätte.


  Er war nicht sicher, ob er noch viel mehr verarbeiten konnte. Er war schon verblüfft genug, dass Paloma Familie hatte, dass sie Anwältin gewesen war, dass sie sogar gut genug gewesen war, die Partnerschaft zu erhalten – Seniorpartnerin (vielleicht sogar Gründungspartnerin?) von WSX.


  »Ich wünschte, ich könnte von mir sagen, ich besäße Ethik. Ich wünschte, ich könnte es – so wie du, der du schließlich erkannt hast, wie die Gesetze wirklich sind, und ihnen nicht mehr dienen wolltest. Ich wünschte, ich könnte sagen, ich hätte einen Sinneswandel gehabt, aber das hatte ich nicht, Miles, zuerst nicht. Ich habe mich von den Gesetzen abgewandt, obwohl ich gut mit ihnen umzugehen verstand. Ich habe Claudius verlassen. Ich war diejenige, die getan hat, was sie konnte, um ihn dazu zu zwingen, die Beziehung zu lösen, und als er sich weigerte, habe ich sie trotzdem aufgelöst.«


  Flint schüttelte den Kopf. Er wollte nicht so über sie denken. Er wollte nichts von all dem glauben.


  »Ich brauchte eine Veränderung in meinem Leben. Ich habe mit Kopfgeldjägern trainiert.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute defensiv in die Kamera. »Ich habe bei einem einflussreichen Großunternehmen als leitende Kopfgeldjägerin angeheuert, und ich war gut.«


  Er hatte Gerüchte gehört, die besagten, sie hätte sich als Kopfgeldjägerin verdingt. Doch als sie ihn ausgebildet hatte, hatte sie für Kopfgeldjäger nur Verachtung übrig gehabt und gesagt, sie würden sich an die Fersen von Lokalisierungsspezialisten heften, deren Arbeit stehlen, und wenn sie einen Verschwundenen gefunden hätten, lieferten sie die Person ohne Rücksicht auf die Konsequenzen einfach aus.


  Hatte sie von sich selbst gesprochen?


  »Aber das wirklich große Geld macht man als Lokalisierer.« Sie verlagerte ein wenig ihr Gewicht. »Und, ja, Miles, genau darauf läuft es hinaus.«


  Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar.


  »Du warst so schockiert, dass ich die Eigentumswohnung gekauft habe, so schockiert, dass ich mit Geld umgegangen bin, wie ich es getan habe. Dass ich Dinge gekauft, Geld ausgegeben und mich wie eine reiche Frau verhalten habe. Du dachtest, ich wäre nur, was dir begegnet ist, eine alte Frau, die bereit ist, in den Ruhestand zu treten, bereit, sich ihre Träume zu erfüllen. Ich bin so viel mehr als das, Miles, und so viel weniger.«


  Er legte die Stirn in Falten. Er wollte sie zum Schweigen bringen – vermutlich konnte er sie zum Schweigen bringen, aber dann würde er sich für alle Zeiten fragen, was sie ihm sonst noch hatte sagen wollen.


  »Ich wurde Lokalisierungsspezialistin und erkannte bald, dass ich sehr hart würde arbeiten müssen, wenn ich Geld verdienen wollte. Ich dachte, ich hätte es verdient. Also habe ich für WSX gejagt. Wir haben immer von Lokalisieren gesprochen, vor allem, weil ich ehemalige Klienten nie in die Gesellschaft zurückgebracht habe, aber es ging um Kopfgeld. Claudius hielt das für witzig – ich hatte die Kanzlei verlassen, nur um in eine Funktion zurückzukehren, die er für minderwertig hielt. Aber das war sie nicht. Sie hat mir Handlungsspielraum gegeben, hat mir die Möglichkeit verschafft, auch wieder zu gehen.«


  Ihre Lippen wurden schmal. Sie strich sich eine ihrer wehenden Haarsträhnen hinter das Ohr und zuckte mit den Schultern.


  »In diesen Dateien steckt eine Menge drin«, sagte sie. »Eine Menge Reue, eine Menge möglicher Feinde, eine Menge Informationen, die nicht nur WSX vernichten könnten, sondern auch einige äußerst einflussreiche Leute in verschiedenen Kuppeln. Das ist nicht schön, Miles. Ich hatte gerade angefangen, das zu begreifen, als wir einander begegnet sind. Und dann warst du plötzlich da mit all diesem Gepolter, dieser Energie, und ich habe erkannt, dass ich so viel mehr hätte tun können. So, wie du es wolltest. Ich habe dich dazu ausgebildet, die Art von Lokalisierungsspezialist zu werden, die ich immer bewundert habe, Miles, nicht die Art, der ich angehört habe.«


  Seine Schultern schmerzten. Er saß in einer wenig angenehmen Position auf dem Sitz, halb vorgebeugt, halb von ihr weggedreht.


  »Das war es, was ich dir erzählen musste, Miles«, sagte sie. »Ich selbst musste dir die Illusionen rauben. Ich konnte nicht zulassen, dass das durch irgendwelche Ermittlungen geschieht. Ich konnte dich nicht blind durch dunkle Gassen stolpern lassen, nicht, wenn dir Justinian im Nacken sitzt. Er ist bösartig. Er ist so aufgewachsen – nicht nur durch Claudius’ Erziehung, auch durch das Beispiel, das ich ihm geliefert habe. Er wird alles wollen, was ich dir hinterlasse. Gib es ihm nicht. Er wird viel davon auf falsche Weise benutzen. Es tut mir leid, dass ich dich in so eine Lage bringe, Miles. Ich hatte gehofft, ich hätte noch viel mehr Jahre Zeit. Ich hatte vor, dieses Hologramm jedes Jahr auf den neuesten Stand zu bringen, aber wenn du es jetzt siehst, dann musst du wissen, dass dies das erste ist, das ich aufgezeichnet habe. Etwas ist schiefgegangen, und ich überlasse es dir, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, soweit du es kannst.«


  Er zitterte. Er wusste nicht recht warum. Aber er zitterte. Seine Beine bewegten sich kaum, seine Hände bebten, seine Zähne klapperten. Ihm war nicht kalt. Er war nur schockiert. Zutiefst schockiert.


  »Wenn du nach all dem denkst, dass du das nicht für mich tun kannst«, sagte sie, »dann tu es für die Leute, die in den Akten aufgeführt sind. Lass nicht zu, dass meine Söhne alles zerstören. Gib ihnen nicht noch mehr Macht, als sie jetzt schon haben.«


  Sie streckte eine Hand aus, als könne sie ihn berühren.


  »Ich vertraue dir, Miles«, sagte sie und verschwand.
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  Ki Bowles trat aus Terminal 25 heraus und hinein in den öffentlichen Bereich. Touristen verschiedenster Herkunft liefen an ihr vorüber, alle in Eile, begierig, ihren Bestimmungsort zu erreichen. Die Menschen trugen ihre Koffer selbst und rannten beinahe zu ihrem jeweiligen Shuttle, wohin er auch fliegen mochte. Mehrere Rev – große Kreaturen, die nach Ingwer rochen und aussahen wie Bowlingkugeln – fegten den ganzen Korridor leer, als sie hindurchhasteten.


  Sie folgten einer Gruppe Tegarkanischer Schoßhunde, die ihrem Namen (der nicht dem entsprach, den sie sich selbst gegeben hatten) zum Trotz erbitterte Geschäftsleute und noch erbittertere Konkurrenten in der intergalaktischen Wirtschaft waren. Dabei waren sie winzig – nicht einmal so groß wie Bowles Fuß – und sie sahen aus wie kleine Hunde.


  Es war erstaunlich, dass die Rev sie nicht einfach niedertrampelten.


  Dieser Teil des Hafens war verschwenderisch dekoriert – die schwarzen Wände wurden von rotierender Kunst der verschiedensten Kulturen verdeckt – und ausgestattet mit bequemen Sitzplätzen für jeden Reisenden, der sich eine Pause gönnen wollte. Der größte Teil des Hafens war rein zweckmäßig eingerichtet; dies war der einzige Bereich, der überhaupt mit Komfort aufwartete.


  Es roch zudem nach echtem Kaffee und frisch gebackenem Brot, Gerüche, die ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen ließen. Sie schlüpfte in ein Café in der Nähe des Eingangs zu Terminal 25 und schlüpfte wieder hinaus, nachdem sie die Terminal 25 angemessenen Preise gesehen hatte.


  Sie ging den Korridor weiter hinunter, bis sie eine Bäckerei erreicht hatte, die zu einer mondbasierten Kette gehörte. Sie trat ein, setzte sich an einen der für Menschen gebauten Tische, an denen richtige Stühle standen (im Gegensatz zu den größeren Tischen an der Seitenwand, die für die Disty gedacht waren, welche es vorzogen, mit überkreuzten Beinen auf Tischplatten zu hocken) und streckte die Beine aus.


  Sie gab ihre Bestellung in die Tischplatte ein und benutzte ihren Daumenabdruck, um die Bezahlung vorzunehmen. Sie war müde, und dabei hatte sie noch überhaupt nichts getan.


  Abgesehen davon, sich von einem sichtlich aufgewühlten Flint zu entfernen.


  Sie schaltete ihre Links wieder ein und zuckte zusammen, als eine Vielzahl verschiedener Botschaften ihre Aufmerksamkeit verlangte. Neuigkeiten plärrten durch ihr Innenohr, und ein Programm – alles Aktualisierungen – lief am unteren Rand des Blickfelds ihres linken Auges ab. Sie schaltete es ab. Mit den Updates konnte sie sich später befassen.


  Zuerst musste sie die Botschaften durchsehen. Sie ließ ihre Mitteilungen durch eines der hochwertigen Programme, für die InterDome aufgekommen war, als sie zur Topreporterin aufgestiegen war, nach Priorität, Absenderkennung und Sendezeit sortieren.


  Die erste Botschaft stammte von ihrem Boss bei InterDome, Thaddeus Ling.


  Melden Sie sich schnell, Ki. Ich habe einen Auftrag für Sie. Es ist wichtig.


  Dann, ungefähr zehn Minuten später: Ki, ich hoffe sehr, dass Sie verdammt noch mal an diesem Mord dran sind.


  Und fünfzehn Minuten danach: Ki, ich habe keine Ahnung, warum Sie nicht antworten, aber Sie können mir hoffentlich einen triftigen Grund dafür nennen. Wir geraten bei dieser Story ins Hintertreffen, und Sie sind meine einzige Reporterin, die einen guten Bericht darüber machen kann.


  Sie legte eine Hand an ihr Ohr und wies ihr System an, die Botschaft mit Videobildern in der unteren Ecke des rechten Auges abzuspielen. Im Zusammenhang mit Bowles hatte Ling die Worte Reporter und gut schon seit Monaten nicht mehr fallen lassen.


  Bei der nächsten Botschaft sah sie ihn, das Gesicht vor Aufregung rot angelaufen. Bowles, ich schicke Ihr Team raus. Ich gebe Ihnen die Adresse. Treffen Sie sich dort mit Ihren Leuten.


  Diese Nachricht war vor drei Stunden eingetroffen.


  Das Serviertablett schwebte mit ihrem Tee und einem Brötchen mit echter Clotted Cream auf sie zu. Die Echtheit zum gleichen Preis, den man auch für die nachgemachte Version bezahlt hätte, war vermutlich auf die Nähe zu Terminal 25 zurückzuführen.


  Sie nahm das Essen, stellte es auf dem Tisch ab und wartete darauf, dass die nächste Botschaft aufgerufen wurde. Es kamen noch etliche andere Botschaften herein, die meisten von ihrem so genannten Team, das sie darüber informierte, sie verpasse gerade die Story des Jahrhunderts (als hätte sie das vorher noch nie gehört), und dann tauchte Ling wieder auf, das Gesicht nun leuchtend rot.


  Bowles, wenn das irgendein Spielchen sein soll, dann hören Sie sofort damit auf. Ich brauche Sie vor Ort, aber einen Sendebericht können Sie sich jetzt abschminken. Sie kümmern sich um das Hintergrundmaterial. Ich habe eine neue Reporterin rausgeschickt. Wenn Sie dort eintreffen, erzählen Sie ihr alles, was sie über diese Lokalisierungsspezialisten wissen, die Sie so faszinieren, und erwähnen Sie nicht Sicherheitschefin DeRicci.


  Bowles hätte beinahe die Hand auf den Rahm gelegt. Wovon sprach er? Sie hatte nur über einen einzigen Lokalisierungsspezialisten berichtet, soweit Ling das wissen konnte, und das war Miles Flint.


  Der gerade in seine Jacht geklettert war und ziemlich aufgewühlt ausgesehen hatte.


  Aber die Adresse, die Ling heraussprudelte, war nicht in der Nähe von Flints Büro oder seiner Wohnung.


  Bowles schaltete das öffentliche Terminal neben der Speisekarte in der Tischplatte ein. Sie gab die Adresse ein und erhielt Folgendes:


  


  QUARANTÄNEGEBIET.


  NACHRICHTENSPERRE BIS AUF WEITERES.


  


  Das erschreckte sie. Eine weitere Botschaft von Ling begann vor ihrem rechten Auge, und sie fror sie ein. Statt sich mit Ling zu befassen, rief sie zunächst auf dem kleinen Monitor der Tischplatte einen Stadtplan von Armstrong auf und durchsuchte ihn manuell nach der Adresse.


  Sie lag am Rand eines neueren Kuppelabschnitts – in einer der stinkvornehmsten Gegenden von Armstrong. Die dortigen Eigentumswohnungen wurden tatsächlich (und, so dachten manche, widerrechtlich) direkt an die Kuppelwand gebaut, sodass die Bewohner einen ganz privaten Ausblick auf die Mondlandschaft genießen konnten.


  Sie wusste von vielen Leuten, die dort lebten – die Reichen, die Berühmten und die mit den passenden Beziehungen – aber persönlich kannte sie nur einen Menschen in dieser Gegend, und dem war sie auch nur ein einziges Mal begegnet.


  Eine ehemalige Lokalisierungsspezialistin namens Paloma. Die Frau, die Miles Flints Mentorin gewesen war.


  Der Monitor in der Tischplatte verlangte ihr weiteres Geld ab. Wieder bezahlte sie mit Hilfe ihres Daumenabdrucks, ehe sie die neuesten Nachrichten aufrief, in denen der Name Paloma erwähnt worden war.


  Sie fand nichts, aber sie ließ den Schirm an, der blinkend zu erkennen gab, dass er auf eine neue Abfrage wartete.


  Dann ließ sie die Nachricht von Ling weiterlaufen.


  Er sah wütend aus. Das hätte Ihre Comeback-Story sein können, Bowles. Hätten Sie Ihre Links nicht abgeschaltet …


  Ich hatte keine Wahl, hätte sie ihm gern gesagt. Von Notfalllinks abgesehen, war die Benutzung von Links an so noblen Orten wie dem Terminal 25 untersagt.


  … dann hätten Sie sich meine Achtung möglicherweise wieder erarbeiten können. Aber wie die Dinge nun liegen, kommen uns Armstrong Multimedia und United Domes Galactic Netword zuvor. Wir haben hier Aufholjagd gespielt, während ich auf Sie gewartet habe. Inzwischen hat sich die Polizei zurückgezogen, und das Wenige, das Sie uns an Informationen zu bieten haben, ist vermutlich nur das, was jeder andere auch herausfinden wird.


  Sie umklammerte ihren Teebecher, fühlte, wie sich das Plastik in ihre Haut sengte.


  Sie brauchen nicht mehr herzukommen. Ich habe Ihren Schreibtisch ausräumen und Ihre persönlichen Gegenstände zu Ihnen nach Hause schicken lassen. Mit Leuten, die nur auf ihren großen Auftritt bedacht sind und verschwinden, wenn sie tatsächlich gebraucht werden, können wir nichts anfangen. Und kommen Sie nicht hierher, um mir etwas vorzuheulen oder mich zu bitten, Sie in der Klatschecke unterzubringen. Das ist jetzt auch gelaufen.


  Diese Nachricht hatte er mit einem Zeitstempel und seiner Signatur versehen, womit sie zu einem offiziellen Kündigungsbrief wurde. Einer, der im Linksystem liegen würde, sodass jeder, der wirklich suchte, darüber stolpern würde.


  Tränen traten ihr in die Augen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Was war das für eine Story, die ihn so in Rage versetzte? Und warum hatte er sie gefeuert?


  Sie atmete tief durch. Sie kannte die Antwort auf die zweite Frage. Er hatte seit der DeRicci-Geschichte nur auf eine passende Gelegenheit gewartet. Als diese Geschichte geplatzt war und ihre Trümmer über Ki verschüttet hatte, war sie populär gewesen, eine wohlgelittene Lokalreporterin. Leute dachten, sie würden sie kennen. Sie erkannten sie, warfen ihr auf der Straße ein »Hallo!« zu, schickten ihr Botschaften, ob sie wollte oder nicht.


  Seither hatte er sie immer mehr ins Abseits gedrängt. Er hatte ihr ihre reguläre Sendezeit genommen, hatte ihre Berichte zu den unterschiedlichsten Zeiten gesendet, sodass nur die hingebungsvollsten Fans sie überhaupt noch finden konnten, und häufig hatte er komplizierte, lange Storys so gekürzt, dass sie kaum mehr einen Sinn ergaben.


  Sie war bereit gewesen, all das auf sich zu nehmen. Sie hatte geglaubt, der einzige Weg, ihren Ruf zu retten, sei, ihn sich zu verdienen.


  Doch offensichtlich hatte sie sich verkalkuliert. Ling hatte nie die Absicht gehabt, sie wieder in ihre alte Position zurückzuholen. Er hatte die ganze Zeit vorgehabt, sie zu feuern. Bisher hatte sich nur noch keine Gelegenheit dazu geboten.


  Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, blinzelte, zwang sich, die Tränen zurückzuhalten. Sie würde sich nicht in Selbstmitleid suhlen. Sie hatte in der Vergangenheit über Menschen berichtet, die in hoher Position gefeuert worden waren, und die Reaktion dieser Leute hatte sie stets geärgert.


  Es war immer die gleiche Leier: Es war nicht ihr Fehler. Sie hatten keine Ahnung. Sie hatten es nicht kommen sehen. Ihnen war nicht bewusst gewesen, wie sehr ihr Boss sie hasste.


  Ling hatte sie nicht gehasst. Aber sie hatte sich eingebildet, er hätte sie respektiert. Sie hatte wirklich geglaubt, er würde ihr eine zweite Chance geben. Sie war genauso ein Dummkopf wie all diese ahnungslosen Leute, die sie interviewt hatte.


  Und gerade sie hätte es kommen sehen müssen. Das Angebot, in den Klatschbereich zu wechseln, war echt gewesen: Dort konnte man seine Berichte mit Lügen vollstopfen, und es interessierte niemanden. Der Titel Klatsch und der Untertitel GERÜCHTE AUS DER GANZEN STADT schützten InterDome vor jeder Art von Klagen.


  Ling hatte ihr einfach nie zugetraut, wieder als richtige Reporterin zu arbeiten. Damm hatte er das Team zusammengestellt; nicht, weil er sie zurückstufen wollte, sondern weil er ihr nicht getraut hatte.


  Sie schob ihren Teebecher von sich, sodass sie ihn nicht mehr ohne Mühe greifen konnte. Die alte Ki Bowles, die arrogante, die den Bericht über DeRicci gebracht hatte, hätte ihn von sich geschleudert. Die neue Ki Bowles war klüger.


  Etwas Großes war passiert, und die alte Ki Bowles wäre sofort zu der Adresse gestürmt, die Ling ihr gegeben hatte, gefeuert oder nicht. Vielleicht tat Ling das, um ihr eine Art umgekehrter Therapie zukommen zu lassen. Vielleicht dachte er, wenn er sie feuerte, würde sie umso härter arbeiten und ihm etwas liefern, das er als die Story des Jahres einstufen könnte.


  Aber sie würde nicht loslaufen. Sie würde nicht einmal zurückgehen und mit Miles Flint reden, der eindeutig irgendwas wusste. Er verdiente seine Privatsphäre. Er hatte darum gebeten, und das hatte sie bisher nie wirklich respektiert.


  Sie seufzte. Sie hatte sich verändert. Die DeRicci-Geschichte hatte auch sie erschüttert. Dabei hatte Ki früher so großes Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten gesetzt, Fakten zu interpretieren und zu begreifen, wie eines zum anderen führt.


  Sie hatte nicht damit gerechnet, dass DeRicci ihre Arbeit gut machen würde. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Distykrise eine schnelle Handlungsweise erforderlich machte. Sie hatte nicht damit gerechnet, Schattierungen von Grau im Universum zu finden.


  Vielleicht war das das Problem – die Schattierungen von Grau. Sie machten es ihr unmöglich, eine eigensinnige, urteilende, selbstgerechte Journalistin zu werden – die Art Journalistin, die sie immer bewundert hatte.


  Sie musste herausfinden, wer sie eigentlich sein wollte. Was sie sein wollte. Eigensinn und das Fällen vorschneller Urteile passten offensichtlich nicht so gut zu ihr. Klatsch auch nicht.


  Genauigkeit war ihr wirklich immer wichtig gewesen, auch wenn Ling das vermutlich abstreiten würde.


  Sie hatte ein paar Ersparnisse und ein bisschen Zeit.


  Sie musste herausfinden, wie ihre nächste Station aussehen sollte. Wer sie war, und wer sie sein wollte.


  Wer sie sein konnte.


  Sie konnte nicht von einer Story zur nächsten hasten. Sie brauchte Zeit, um nachzudenken. Zeit, eine Wahl zu treffen.


  Genau das, was ein Journalist nie hatte.


  Die Kündigung bot ihr den Luxus, ein neuer Mensch zu werden.


  Ein Vorteil, den sie nutzen musste.
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  Flint saß mit klopfendem Herzen im leeren Cockpit der Taube. Er konnte sich nicht bewegen. Hier wirkte Paloma noch sehr real für ihn; der Schock ihres Verschwindens – des verschwindenden Hologramms – hatte ihn beinahe so sehr getroffen wie der Anblick ihres Leichnams.


  Er hatte das Gefühl, er hätte sie gleich zwei Mal an einem Tag verloren.


  Er zwang sich, aufzustehen, steckte die Hände in die Taschen und lief auf und ab.


  Er musste davon ausgehen, dass seine Bewegungen verfolgt wurden, nicht nur von der Polizei, sondern auch von den Wagners, vielleicht sogar von Palomas Mörder, wer oder was immer er sein mochte. Ginge er von hier aus direkt zur Lost Seas, würde er womöglich all diese Leute hinführen. Aber die Wagners wussten vermutlich von dem Schiff; vielleicht hatten sie es sogar bereits abgeschottet, falls sie über Palomas Tod informiert waren. Hatte Paloma womöglich Vorsorge getroffen, auch die Wagners zu benachrichtigen?


  Vielleicht hatte sie auch etwas aus früherer Zeit zurückgelassen, etwas, das sie zu löschen vergessen hatte. Flint hatte alle möglichen alten Systeme vorgefunden, die immer noch in seinem Büro aktiv gewesen waren, als Paloma längst gegangen war. Sie war gut darin, Dinge einzurichten, aber nicht so gut, wenn es darum ging, sich ihrer Existenz zu entsinnen.


  Was ihn an etwas erinnerte: Er sollte sich vergewissern, dass die internen Systeme der Taube nichts von den Ereignissen im Cockpit aufgezeichnet hatten. Es würde zu Paloma passen, ein Hologramm einzurichten, das nur auf Flints Stimme reagierte, nachdem das Schiff seine Anwesenheit registriert hatte, ein Hologramm, das sich nach einmaligem Einsatz selbst zerstörte, und dann nicht dafür zu sorgen, dass auch die anderen Systeme korrekt arbeiteten.


  Er setzte sich wieder auf den Pilotensitz und rief die Sicherheitsaufnahmen der letzten Stunde ab. Und tatsächlich, da war das Hologramm mit all seinen Erklärungen.


  Als er angefangen hatte, als Lokalisierungsspezialist zu arbeiten, hatte er geglaubt, Paloma hätte irgendeinen Hintergedanken, wenn sie dergleichen tat. Doch dann hätte er wohl auch davon ausgehen müssen, sie hätte es so eingerichtet, damit ihre Söhne es finden und genau in Erfahrung bringen konnten, woran Flint arbeitete.


  Doch nachdem er bereits jahrelang Palomas Systeme zerlegte, wusste Flint, dass sie schlicht vergessen hatte, dass das Schiff selbst darauf ausgelegt war, alles aufzuzeichnen, was in seinem Inneren geschah. Sie war sorglos – gewesen (zum Teufel mit seinem Kopf, der einfach nicht akzeptieren wollte, dass sie tot war) –, und daher legte er größeres Vertrauen in ihre Worte, als er es getan hätte, wäre sie ein umsichtigerer Mensch gewesen.


  Lucianna Stuart, Partner von Wagner, Stuart und Xendor. Lucianna, wiedergeboren als Paloma. Kein Wunder, dass Ignatius so viel Zeit mit ihm verbracht hatte, als WSX versucht hatte, ihn anzuheuern. Ignatius hatte gewusst, dass seine Mutter niemanden so behandelt hatte wie Flint, nicht einmal ihre eigenen Söhne.


  Flint rieb sich die Augen, spürte die Erschöpfung, die, wie er nur zu genau wusste, nicht die Folge körperlicher Aktivität war. Paloma hatte Recht: Es war nicht gut für einen Lokalisierungsspezialisten, Bindungen zu anderen aufzubauen. Und hätte er sich daran gehalten, würde er sich jetzt nicht so verraten fühlen.


  Aber wie konnte jemand eine Bindung lösen, von derenExistenz er gar nichts geahnt hatte? Hätte man ihn gefragt, so hätte er gesagt, dass er Paloma mochte, dass er sie sehr respektierte (auch wenn sich sein Respekt gegenüber ihren Fähigkeiten am Computer und ihrer Detailgenauigkeit über die Jahre verloren hatte), aber er hätte nie gesagt, dass er ihr genug Gefühle entgegenbrachte, um um sie zu trauern.


  Er schüttelte den Kopf. Er hatte keine Zeit zu trauern. Er hatte Informationen, denen er folgen musste, einen Mord, der aufgeklärt werden wollte und eine ganze intergalaktische Anwaltskanzlei, vor der er sich schützen musste.


  Er musste schnell sein.


  Dennoch suchte er beinahe eine Stunde lang, bis er die Sicherheitsaufnahmen lokalisiert hatte, die Paloma bei der Aufzeichnung des Hologramms zeigten. Flint ging die Aufnahmen im Schnelldurchlauf durch – die Perspektive war eine ganz andere als die, die er gesehen hatte (in zwei statt drei Dimensionen) –, und er konnte es nicht ertragen, sie noch einmal verschwinden zu sehen.


  Erst, als er am Ende der Sequenz angelangt war, erkannte er, dass sie nicht verschwinden würde. Sie streckte einfach die Hand aus, schaltete das Aufzeichnungsgerät ab, beugte sich über ihre Instrumente und richtete das System ein, das auf ihn angesprungen war, als er das Schiff betreten hatte.


  Er sah sich die Zeit- und Datumseinträge an. Sie hatte dieses Hologramm erst vor einem Monat aufgezeichnet. Hatte es dafür einen besonderen Anlass gegeben? Oder hatte sie es so oder so tun wollen und war zufällig an jenem Tag dazu gekommen?


  Er konnte es nicht wissen, er konnte sie nicht fragen. Er kam sich vor wie ein Kind, das gerade einen Elternteil verloren hatte – jegliche Orientierungshilfe in seiner kleinen Welt war ihm genommen.


  Nun war er wirklich auf sich allein gestellt.


  Er lud die Sicherungsdateien auf seine persönlichen Chips herunter. Dann, ohne ersichtlichen Grund, fügte er alles aus dem vergangenen Monat hinzu. Schließlich löschte er die Daten des Sicherheitssystems, sodass sie nicht wiederhergestellt werden konnten. Die Polizeitechniker würden wissen, dass er es getan hatte, doch das kümmerte ihn nicht. Sie würden nicht mehr dabei herausfinden können, als dass er hier gewesen war und beschlossen hatte, niemand außer ihm selbst solle bestimmte Teile der Sicherheitsaufzeichnungen zu sehen bekommen.


  Damit machte er sich, wie er durchaus wusste, noch verdächtiger, aber dafür reichte auch schon seine bloße Anwesenheit an Bord der Taube. Und schließlich konnte er den Wagners auf diese Weise einige Informationen vorenthalten.


  Hoffte er.


  Er stand auf und ging wieder auf und ab. Er wusste nicht recht, wie er weitermachen sollte. Er hatte jetzt zwei Schiffe – die Taube unddie Lost Seas. Er konnte das Eigentum an beiden beanspruchen, doch das würde ihm nichts nützen. Die Wagners und ihre Mitarbeiter konnten ebenso einfach an Bord gehen und an den Systemen herumspielen, wie er es gerade getan hatte.


  Er konnte die Schiffe aus dem Mondraum herausbringen, aber allein zu arbeiten hatte seine Kehrseiten. Niemand konnte ihn nach Armstrong zurückfliegen. Außerdem würde er sehr weit reisen müssen, um das Territorium der Allianz zu verlassen. Und die Wagners wussten eindeutig mehr über interstellares Recht als Flint. Vermutlich gab es in all den diversen Allianzvereinbarungen irgendeinen Punkt, der den Wagners das Recht einräumte, ein Schiff zu konfiszieren, selbst wenn es Lichtjahre von seiner Heimatbasis entfernt war.


  Er musste zweigleisig vorgehen: Er brauchte einen Anwalt, der ihm half, beide Besitztümer zu sichern, und er musste aus diesen Besitztümern so viele Informationen herausholen, wie er nur konnte. Das Problem war, dass die Anwälte, die er kannte, mit Ausnahme von Ignatius Wagner, alle für die Stadt Armstrong arbeiteten. Die würden ihm nicht helfen. Und er war nicht sicher, wie viele der Anwälte, die Privatpersonen vertraten, die Fähigkeit oder das Geld hatten, gegen Wagner, Stuart und Xendor zu bestehen.


  Schließlich war da auch noch ein logistisches Problem. Er hatte keine Ahnung, wo die Lost Seas angedockt war. Paloma hatte gesagt, sie sei irgendwo im Hafen, aber der Hafen von Armstrong war der größte des Mondes. Er zog sich kilometerweit hin, und ein Schiff zu finden, das gezielt versteckt worden war, würde nicht einfach werden.


  Es sei denn, Paloma hatte gar nicht beabsichtigt, die Lost Seas zu verstecken. Flint kehrte ein letztes Mal auf den Pilotensitz zurück und ließ den Bordcomputer eine Suche nach der Lost Seas durchführen.


  Zu seiner Überraschung lag das Schiff in Terminal 35 an einem als sicher gekennzeichneten Dock. Flint seufzte. Sicheres Dock bedeutete, das Schiff war beschlagnahmt worden, aber da der Eigner einen guten Leumund hatte (unter Eingeweihten verstand man darunter entweder Macht oder erhebliche Bestechungsgelder, bezahlt an Hafenbeamte oder beides), war das Schiff noch nicht den zuständigen Behörden, welche das in diesem Fall auch sein mochten, übergeben worden.


  Das wiederum bedeutete zwangsläufig, dass Flint zunächst herausfinden musste, welcher Hafenmitarbeiter für das Schiff zuständig war. Danach würde er dann herausfinden müssen, wie er sich die Freigabe beschaffen konnte, an Bord zu gehen.


  Manchmal hatte ihm seine Vergangenheit als Bulle bei Space Traffic geholfen. In diesem Fall jedoch hegte er den Verdacht, sie würde ihm eher schaden. Im Hafen hatte er in dem Ruf gestanden, extrem ehrlich zu sein. Jemand, der sich bestechen ließ, würde ihm bestimmt nichts verraten.


  Es sei denn, er erinnerte diese Person daran, dass Lokalisierungsspezialisten sich ständig in einer juristischen Grauzone bewegten.


  Es sei denn, er fand eine Möglichkeit, diese Person seinerseits zu bestechen.


  Flint schauderte. Er war im Begriff, eine Grenze zu übertreten, die er nicht übertreten wollte.


  Er hatte das Gefühl, er würde noch viel mehr Grenzen übertreten müssen, ehe das alles vorbei war.
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  Nyquist hatte soeben sein Büro verlassen, frustriert, nicht imstande, irgendwelche Informationen über Paloma zu finden, aber in dem Wissen, dass er sein Treffen mit DeRicci nicht länger aufschieben konnte.


  Er würde wie der letzte Trottel dastehen. Normalerweise kümmerte ihn so etwas nicht – Dinge nicht zu wissen gehörte ebenso zur Ermittlungsarbeit wie Dinge zu wissen –, aber in diesem Fall war es ihm nicht egal. Er wollte die Frau beeindrucken, und er hatte das Gefühl, das würde ihm nie gelingen.


  Als er die Schreibtische aus dem Mobiliar der First Unit der Detective Divison umrundete, sah er einen Mann zur Tür hereinkommen. Der Mann war klein, hatte schwarzes Haar und trug einen maßgeschneiderten Anzug, wie ihn nur die betuchteren Menschen in Armstrong trugen. Er sah sich einen Moment um, als wäre ihm alles auf dieser Etage fremd. Dann entdeckte er Nyquist.


  Nyquist fluchte lautlos. Das Letzte, was er brauchte, war ein Zivilist auf der Suche nach einem weggelaufenen Hund. So, wie sich der Mann bewegte – den Kopf hoch erhoben, die Arme gelassen vor- und zurückschwingend, als bedeute die fremde Umgebung für ihn lediglich eine gewisse Unbequemlichkeit –, fürchtete Nyquist, er würde ihn nicht einfach abschütteln können.


  Nyquist sah sich um, in der Hoffnung, dass jemand – irgendjemand – in der Nähe war. Aber da war niemand. Alle anderen arbeiteten an einem Fall oder hatten sich versteckt, als sie den Mann zur Tür hatten hereinkommen sehen.


  »Detective Nyquist?«, fragte der Mann, als er auf ihn zukam.


  Nyquist starrte ihn an. Er war diesem Mann noch nie zuvor begegnet. Das Department machte kein Geheimnis um seine Detectives, aber es verbreitete ihr Porträt auch nicht in der ganzen Stadt. Zudem war man stets darauf bedacht, ihnen so viel Privatsphäre wie möglich zu sichern, damit sie unbehelligt ihrer Arbeit nachgehen konnten. Dieser Mann musste sich wohl einige Mühe gemacht haben, wenn er Nyquist durch bloßen Augenschein identifizieren konnte.


  »Kenne ich Sie?«, fragte Nyquist.


  Der Mann streckte die Hand aus. Sie war lang und schmal, die Fingernägel sorgsam manikürt und mit einer Art Lack überzogen, der sie zum Glänzen brachte (oder, schlimmer, es war die Wirkung einer entsprechenden Modifikation). Nyquist wollte die Hand nicht ergreifen, wollte nicht höflich sein, aber er tat es.


  »Ich bin Justinian Wagner«, sagte der Mann, als er Nyquist die Hand schüttelte. »Ich bin Anwalt hier in der Stadt.«


  Nicht nur irgendein Anwalt, sondern einer der besten Anwälte in diesem Abschnitt der Galaxie. Es hieß, wenn man ein Problem hatte, das sich nicht lösen ließ, solle man zu Justinian Wagner gehen.


  »Ich habe von Ihnen gehört«, sagte Nyquist.


  Wagner lächelte. Seine Zähne waren eine Spur zu weiß. Seine Augen funkelten ebenfalls wie ein Glas Wasser im Kuppeltageslicht. Wenn Nyquist hätte raten sollen, dann hätte er behauptet, dass das Funkeln und die Zähne Teil derselben Modifikation waren.


  »Das freut mich«, sagte Wagner. »Dann kann ich mir die Vorrede sparen.«


  Vorrede. Das konnte sich ewig hinziehen. Nyquist zog die Hand zurück und widerstand dem Wunsch, sie rasch abzuwischen.


  »Ich fürchte, ich habe ohnehin keine Zeit für irgendwelche Vorreden«, sagte er. »Ich komme zu spät zu einer Verabredung.«


  »Eine Verabredung, während Sie einen Mordfall zu untersuchen haben?«


  Nyquist verzog mit Bedacht keine Miene. Insgeheim jedoch war er ein wenig erschrocken. Das Department hatte sorgsam darauf geachtet, nicht zu viele Details an die Medien durchsickern zu lassen. Eines der Details, die zurückgehalten worden waren, war der Name des ermittelnden Detectives.


  »Es gibt immer einen Mordfall zu untersuchen«, sagte Nyquist. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …«


  »Ja, Morde gibt es immer.« Wagner verstellte ihm den Weg. »Aber dies ist das erste Mal, dass das Opfer mit mir verwandt ist. Ich bestehe darauf, dass Sie sich etwas Zeit für mich nehmen.«


  Nyquist sagte nichts. Manchmal griffen Anwälte auf derartige Tricks zurück, um einem Polizisten Informationen zu entlocken. Allerdings hätte Nyquist von Wagner, Stuart und Xendor mehr erwartet.


  Wagners Lächeln war verschwunden, ebenso das Funkeln seiner Augen. Nun wirkte er machtvoll und irgendwie gefährlich. Nyquist fragte sich, ob die Modifikationen seine Züge womöglich behutsam der jeweiligen Stimmung anpassten. Er hatte von derartigen Dingen gehört, überwiegend im Zusammenhang mit drittklassigen Schauspielern, die diese Veränderungen nicht ohne Hilfe darstellen konnten.


  Und er konnte sich denken, dass so etwas auch für Anwälte überaus nützlich war.


  »Sie sagen nichts.« Wagner verschränkte die Arme vor der Brust. »Habe ich Sie überrascht?«


  »Ich warte darauf, dass Sie mir aus dem Weg gehen, damit ich vorbeikomme«, sagte Nyquist.


  »Sie untersuchen den Mord an Paloma. Ihr richtiger Name war Lucianna Stuart.« Wagners Lippen bildeten einen schmalen Strich. »Sie war meine Mutter.«


  »Sehr wirkungsvoll«, sagte Nyquist. »Wirklich dramatisch. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden …«


  »Sie wollen immer noch nicht mit mir reden?«, fragte Wagner.


  Nyquist wollte schon, hatte aber auch den Eindruck, er solle manipuliert werden. Er hasste es, manipuliert zu werden. Das Letzte, was er sich wünschte, war, mit Wagner zu sprechen, um anschließend herauszufinden, dass der Mann ihn belogen hatte, um ein paar Fakten aus ihm herauszukitzeln.


  »Wenn Sie etwas mit mir besprechen möchten«, sagte Nyquist, »dann vereinbaren Sie einen Termin. Davon abgesehen habe ich Ihnen derzeit nichts zu sagen. Entschuldigen Sie bitte.«


  Er drängte sich vorbei, doch Wagner hielt ihn am Arm fest. »Ich habe Beweismaterial. Und ich habe Quellen, die mir den exakten Zeitpunkt verraten haben, zu dem meine Mutter gestorben ist. Ich habe Informationen, die Sie vielleicht haben wollen, über Dinge, die sie getan hat, Dinge, die sie gewusst hat, Fälle, an denen sie gearbeitet hat. Und Informationen über Feinde, die sie sich gemacht hat.«


  Nyquist schüttelte seine Hand ab. Langsam wurde er ärgerlich. »Es tut mir leid«, sagte er, ohne dass ihm irgendetwas leidgetan hätte. »Wir können das im Zuge eines Besprechungstermins diskutieren. Jetzt muss ich zu meiner Verabredung.«


  »Ist die wichtiger als ein trauernder Bürger?«


  Justinian Wagner sah in keiner Weise aus wie ein Mann, der trauerte. Er sah aus wie ein Mann, der seine eigenen Vorstellungen verfolgte, ein Mann, der es gewohnt war, sich durchzusetzen.


  »Mr. Wagner«, sagte Nyquist. »Für den Verlust, von dem Sie mir berichtet haben, haben Sie mein tiefstes Mitgefühl …«, er hoffte, das reichte, um ihn selbst zu schützen, auf dass man ihm keine Vorwürfe machen konnte, womit er zweifellos rechnen musste, wenn er Wagner verriet, dass Paloma tot war, und sich anschließend herausstellte, dass er sich hatte hinters Licht führen lassen, »… aber diese Verabredung ist aus einer Vielzahl von Gründen, die ich hier nicht darlegen kann, überaus wichtig. Wenn Sie also mit mir sprechen wollen, dann vereinbaren Sie einen Termin. Andernfalls werde ich mich bei Ihnen melden, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt.«


  »Ich muss jetzt mit Ihnen reden. Es gibt da wichtige juristische Aspekte …«


  »Ich habe Ihnen meine Position bereits auseinandergesetzt«, sagte Nyquist.


  »Wenn Sie mich nicht mit Priorität behandeln, wende ich mich an den Bürgermeister«, sagte Wagner. »Und wenn der nicht zuhört, gehe ich zur Generalgouverneurin.«


  Nyquist hätte an einen Bluff geglaubt, hätte Wagner es beim Bürgermeister bewenden lassen. Zudem war er überzeugt, dass DeRicci ihm gegen den Bürgermeister beigestanden hätte. Aber sie würde nicht gegen die Generalgouverneurin antreten, die, vorgeblich, DeRiccis Vorgesetzte war.


  Nyquist seufzte. »Ich verlasse mich nicht auf Ihre Informationen. Geben Sie mir eine Minute. Wenn das, was Sie gesagt haben, der Überprüfung standhält, können wir uns kurz unterhalten.«


  Wagners Mundwinkel wanderten ein kleines bisschen aufwärts, gerade genug, ihm einen selbstzufriedenen Anschein zu verleihen. Wenn er wirklich irgendwelche Emotions-Modifikatoren besaß, dann wäre er gut beraten, sie so kalibrieren zu lassen, dass dieser schmeichlerische Zug verschwand.


  Aber vielleicht lag es auch nur daran, dass Nyquist aufgeblasene, reiche Leute nicht ausstehen konnte, ganz gleich, wer sie waren.


  »Danke«, sagte Wagner, vergeblich bemüht, einen dankbaren Ton anzuschlagen. »Ich werde hier warten.«


  »Ja, das werden Sie«, sagte Nyquist. Auf keinen Fall würde er diesen Mann in sein Büro lassen, jedenfalls nicht, ehe er ihn überprüft hatte.


  Nyquist bahnte sich einen Weg um die Schreibtische herum und ging in das Büro neben seinem. Sein eigenes Büro würde er nicht benutzen: Er hatte zu viele Geschichten darüber gehört, wie sogar innerhalb des Departments Informationen verfälscht worden waren. Wenn Justinian Wagner seine Augen manipulieren konnte, sodass sie gerade im rechten Maß funkelten, dann konnte er auch Informationen geschickt genug manipulieren, dass sie nur in Nyquists System auftauchen würden.


  Nyquist lächelte in sich hinein. Er wurde allmählich paranoid. Trotzdem würde er sein Büro nicht aufsuchen. Er setzte sich hinter den Schreibtisch des anderen Büros, aktivierte den Tischplattenschirm und machte sich auf die Suche nach den Geburtsdaten von Justinian Wagner.


  Sie waren leicht zu finden. Wagner war nur wenige Blocks von hier entfernt geboren worden. Seine Ankunft in diesem Universum war aufgezeichnet worden – mit Datumsstempel, Zeitstempel, Bildstempel und DNA-Stempel – und die erschöpfte Frau im Hintergrund, eine Frau, die offensichtlich gerade eine normale Geburt hinter sich gebracht hatte, obwohl es auch andere Möglichkeiten gab, hatte keine Ähnlichkeit mit der Leiche, die Nyquist in Palomas Wohnung vorgefunden hatte.


  Aber das hatte natürlich wenig zu bedeuten. Inzwischen waren Jahrzehnte vergangen. Modifikationen veränderten das Aussehen von Menschen von einem Moment zum anderen. Es war längst nicht mehr möglich, Menschen ausschließlich nach bloßem Augenschein zu identifizieren.


  Die Geburtsakte führte als Mutter eine Lucianna Stuart auf, als Vater einen Claudius Wagner, beide von Wagner, Stuart und Xendor. Nyquist fühlte, wie ihm ein Schauer über den Rücken rann. Affären zwischen Anwälten bereiteten ihm Unbehagen. Die Tatsache, dass diese beiden, zumindest laut den biografischen Daten, die in der Geburtsakte niedergelegt worden waren, Gründungspartner von WSX gewesen waren und somit eine der besten (oder zumindest bekanntesten) Kanzleien der Galaxie aufgebaut hatten, behagte ihm noch weniger.


  Er konnte keine DNA-Daten finden, die hätten beweisen können, dass es sich bei Lucianna Stuart und Paloma um dieselbe Frau handelte. Er nahm an, er würde einen Abgleich zwischen der DNA aus Wagners Geburtsakte und der von Paloma, die am Tatort gesichert worden war, vornehmen können, aber damit würde er schlicht zu viele Informationen in ein nicht sonderlich gut geschütztes System einspeisen.


  Nach allem, was Nyquist bisher wusste, konnte diese Information exakt das sein, was Wagner von ihm wollte.


  Stattdessen suchte Nyquist nach einem Beweis dafür, dass Lucianna Stuart ihren Namen geändert hatte. Und den fand er schneller, als er erwartet hatte – eine Gerichtsakte von vor über vierzig Jahren, die den legalen Namenswechsel und den Übergang sämtlichen Besitzes von Lucianna Stuart auf ihre neue Identität bestätigte.


  Wagner hatte nicht gelogen, zumindest nicht in Hinblick auf seine Herkunft.


  Nyquist seufzte und schickte DeRicci eine Botschaft über seine Links: Zeuge hat überraschend mein Büro aufgesucht. Können wir uns zwei Stunden später treffen?


  Sofort blitzte eine Antwort unter seinem linken Auge auf. Probleme?


  Ich weiß es noch nicht. Ich sage es Ihnen, wenn wir uns sehen.


  Okay. Ich werde hier sein.


  Er meldete sich ab, stellte für den unwahrscheinlichen Fall, dass er sich zu tief in ein Gespräch mit Wagner verstricken sollte, einen internen Timer auf neunzig Minuten ein und ging zu dem Labyrinth aus Schreibtischen zurück.


  Wagner war noch da, wo Nyquist ihn verlassen hatte, stand noch immer an exakt derselben Stelle, als glaubte er mit einer Anzeige rechnen zu müssen, wenn er sich bewegte. Natürlich wusste Wagner, dass es in dem Department jede Menge Überwachungseinrichtungen gab, und vermutlich wusste er auch, dass jeder Zug, den er tat, als verdächtig gelten konnte.


  Was Nyquist auf eine Frage brachte, die er bisher nicht gestellt hatte. »Wie sind Sie hier hereingekommen?«


  »Haben meine Informationen Ihrer Überprüfung nicht standgehalten?«, fragte Wagner.


  »Man braucht einen Code, um hierherzukommen …« Eine Lüge. Tatsächlich war die Tür auf die DNA der verschiedenen Detectives programmiert. »… und ich weiß, dass Sie den nicht haben.«


  »Ich bin Gerichtsbeamter«, sagte Wagner lächelnd. »Ich komme überallhin.«


  »Mit der Unterstützung des passenden Richters«, sagte Nyquist und ließ zu, dass sich die Erbitterung, die er empfand, auf seine Stimme niederschlug. Er hasste es, dass Leute wie Wagner das System manipulierten. Die Art, wie sich die ganze Erdenallianz um Macht und Geld drehte, statt Respekt vor dem menschlichen Leben zu zeigen, kam ihm schon vor wie eine Krankheit.


  Der Aufstieg der Kapitalgesellschaften, so hatte Nyquists alter Geschichtsprofessor einst gesagt, war das Ende des Erbarmens im Rechtssystem.


  Falls das Rechtssystem je Erbarmen gekannt hatte. Nyquist hatte die Geschichte der Erde ausgiebig genug studiert, um zu wissen, dass das Rechtssystem von einer menschlichen Gesellschaft zur anderen variiert und häufig kein Erbarmen für irgendjemanden gekannt hatte.


  Aber er stellte sich gern eine Zeit vor, in der es nicht korrumpierbar gewesen war, in der Richter berühmten Anwälten nicht einfach so Türen geöffnet hatten, in der es keine Verschwindedienste gegeben hatte, in der Menschen höhere Priorität als Außerirdische genossen hatten.


  Er staunte über sich selbst. Er hatte geglaubt, der Job hätte ihm längst jeglichen Idealismus ausgetrieben, und nun konnte er kaum fassen, dass dem nicht so war.


  »Ein Mann muss jeden Vorteil nutzen«, sagte Wagner achselzuckend und reagierte damit auf Nyquists Verbitterung, als wäre sie ihm gar nicht aufgefallen.


  »Sie meinen, er muss sich die Vorteile verschaffen.«


  Wagner lächelte, aber dieses Mal funkelten seine Augen nicht. Was seine Miene vage erschreckend wirken ließ. »Ein Mann tut, was er tun muss, um Ergebnisse zu erzielen.«


  Nyquist gefiel es nicht sonderlich, als »Ergebnis« bezeichnet zu werden, aber er stritt sich auch nicht länger mit dem Mann herum. Stattdessen führte er Wagner in das Büro, das er zuvor benutzt hatte. Aus irgendeinem Grund wollte er den Mann nach wie vor nicht in der Nähe seines eigenen Dienstzimmers haben.


  Nyquist schob Wagner einen Stuhl hin und wartete, bis dieser sich gesetzt hatte, ehe er auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch Platz nahm. Und noch immer, obwohl der Schreibtisch zwischen ihnen war, fühlte sich Nyquist, als wäre er irgendwie im Nachteil. Wagner wollte etwas, und er wollte es von Nyquist.


  Nyquist war nicht sicher, ob eine unverblümte Vorgehensweise angemessen war, oder ob er einen Tanz um den heißen Brei veranstalten sollte.


  Schließlich überlegte er sich, dass Wagner vermutlich besser tanzen konnte als er, und beschloss, den unverblümten Weg einzuschlagen.


  »Sie scheinen zu glauben, dass hier eine kritische Situation vorliegt«, sagte Nyquist. »Ich habe das Gefühl, dass es dabei um Ihre Interessen geht, nicht um die Ihrer Mutter. Also sagen Sie mir, was Sie von mir wollen.«


  Wagner zog die Brauen hoch, ein Ausdruck, der einerseits theatralisch wirkte, andererseits auch ein Gefühl der Geringschätzung vermittelte, der aber, wie seine anderen Mienen, durchaus wirkungsvoll war. »Springen Sie so mit allen Kindern um, die um einen ermordeten Elternteil trauern?«


  Dieser Kommentar hätte Nyquist vielleicht beschämt, wäre er noch ein junger Polizist gewesen. Aber er hatte genug Elend gesehen, um zu wissen, dass viele Kinder nicht trauerten, wenn ihre Eltern starben. Und bisher hatte Wagner kein Anzeichen von Trauer gezeigt.


  Nyquist war aber auch klug genug, sich nicht dazu zu äußern. Er mochte seine Arbeit zu sehr, als dass er Wagner irgendetwas potentiell Gefährliches in die Hand gegeben hätte.


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er und ahmte dabei Wagners aalglatten Tonfall nach. »Das war unsensibel. Es ist nur so, dass Zeit von entscheidender Bedeutung ist, und daher muss ich darauf dringen, dass wir zum Punkt kommen.«


  »Sie denken also nicht, dass ich etwas über den Tod meiner Mutter wissen dürfte?«


  Nyquist unterdrückte einen Seufzer. Durch den Verzicht auf das Tanzen hatte er Wagner die Kontrolle über den Verlauf des Gesprächs überlassen. Ein Vorteil, den Wagner nutzen würde, so gut er konnte, gleich, was es kostete.


  »Ich denke, Sie haben uns bereits eine wertvolle Information geliefert. Alle Informationen über den Namenswechsel wurden unter Lucianna Stuart gespeichert, nicht unter Paloma. Indem Sie uns den Familiennamen verraten haben, haben wir die Möglichkeit, das Geschehene bekanntzugeben, was uns helfen könnte, weitere Informationen zu sammeln. Sie haben uns bereits geholfen, indem Sie mir zahllose Stunden Arbeit erspart haben. Das weiß ich zu schätzen. Jetzt möchte ich wissen, was Sie hierhergeführt hat, obwohl sie uns die Information auch über die Links hätten zukommen lassen können.«


  Der letzte Satz war der, auf den es ankam. Wagner begriff und nickte.


  »Meine Eltern haben sich entfremdet«, sagte er.


  Entfremdet, aber kein Wort von Scheidung, was Nyquist durchaus interessant fand. Da beider Namen seinerzeit aktuell gewesen waren, war schwer zu sagen, ob sie offiziell verheiratet gewesen waren oder ob sie nur eine Partnerschaft nach Maßgabe des Gesetzes eingegangen waren.


  Wie auch immer, die Ermittlungen waren soeben noch schwieriger geworden, weil Paloma ausgerechnet mit einem der genialsten Köpfe seiner Generation auf juristischem Gebiet liiert gewesen war.


  »Meine Mutter hat viele Akten, die ihre Klienten betrafen, mitgenommen«, sagte Wagner.


  »Wann?«, fragte Nyquist.


  Wagner seufzte. Offensichtlich wollte er in diesem Punkt nicht ins Detail gehen. »Nachdem mein Bruder geboren war, haben sich meine Eltern getrennt. Meine Mutter hat ihre Akten genommen und ist gegangen. Sie hat ihren Namen geändert. Sie hat eine neue Laufbahn eingeschlagen, die sie, in neuer Position, skurrilerweise zurück in unsere Kanzlei geführt hat. Aber wir haben diese Akten nie zurückerhalten. Und als meine Eltern sich dann vollkommen entfremdet hatten, hat meine Mutter ihr eigenes Geschäft gegründet und die verbliebenen Akten aus ihrer Arbeit mit uns auch noch mitgenommen.«


  »Sie wollen die Akten zurückhaben«, sagte Nyquist, baff über Wagners kaltes Auftreten.


  »Natürlich will ich das«, sagte Wagner. »Aber das ist nicht, worauf es mir in erster Linie ankommt. Meine Mutter kannte viele Geheimnisse. Und sie hat sich in dieser Hinsicht gern zu Anspielungen verleiten lassen.«


  Erpressung?, überlegte Nyquist, fragte aber nicht. Noch nicht.


  »Wenn Sie glauben, dass Wissen Macht ist, dann sollten Sie wissen, dass meine Mutter eine der mächtigsten Personen auf dem Mond war.«


  Wieder rann ein Schauer über Nyquists Rücken. Wenn sie derartige Informationen besessen hatte – Informationen, die ihr große persönliche Macht einräumten –, dann lag es nahe, dass sie auch eine Menge Feinde gehabt hatte.


  »Sie wollen ihre Macht«, sagte Nyquist.


  Ärger blitzte in Wagners Augen auf, spiegelte sich aber nicht in seinen Zügen wider. Nyquist hatte den Verdacht, dass dies die erste echte Gefühlsregung war, die er von Wagner zu sehen bekommen hatte, seit das Gespräch begonnen hatte.


  »Ich bin überzeugt, diese Art Macht hätten wir alle gern«, sagte Wagner. »Aber ich dachte, dass der Mörder meiner Mutter vielleicht in diesen Akten zu finden ist.«


  »Sie denken also, jemand hätte einen Grund gehabt, sie so sehr zu hassen? Jemand, mit dem sie zusammengearbeitet hat?«, hakte Nyquist nach.


  Wagners Züge glätteten sich vollständig, reflektierten nicht mehr den Hauch einer Emotion. »Wir alle haben sie so sehr gehasst, Detective. Jeder, der sie kannte.«


  »Auch Miles Flint?«, fragte Nyquist.


  Wagner zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Aber ich nehme an, er ist genauso gewissenlos, wie meine Mutter es gewesen ist. Er ist der einzige Mensch, den ich kenne, der imstande war, sie zu manipulieren. Aber vielleicht war sie ja auch an einem jungen, exotisch aussehenden Liebhaber interessiert. Ich weiß es nicht, und ich möchte nicht darüber spekulieren. Würden Sie gern Spekulationen über Ihre Mutter und deren Liebhaber anstellen?«


  Nyquist bemühte sich, sich von der Vorstellung nicht berühren zu lassen, was ihm jedoch für einen Moment nicht ganz gelang. Seine Mutter lebte immer noch in dem Haus, in dem er aufgewachsen war, nicht weit vom Zentrum von Glenn Station entfernt, und soweit er wusste, hatte sie seit dem Tod seines Vaters keinen Liebhaber gehabt.


  Andererseits hatte Nyquist sie nie danach gefragt. Wie Wagner gesagt hatte: Er wollte es gar nicht wissen.


  »Ich dachte, die Beziehung zwischen Flint und Ihrer Mutter wäre rein beruflicher Natur gewesen«, sagte Nyquist.


  »Und warum erbt er dann alles?«, fragte Wagner.


  »Sie haben sich das Testament angesehen?«, hakte Nyquist nach.


  »Natürlich habe ich das. Die rechtlichen Aspekte sind meist das Letzte, worum sich die Leute kümmern, sie sollten aber an erster Stelle stehen.«


  Ganz besonders dann, wenn ein großes Erbe zu erwarten war. Was Nyquist natürlich auch nicht aussprach. Stattdessen fragte er: »Sie sind demnach sicher, dass Flint alles erbt?«


  »Ich habe die neueste Fassung des Testaments noch nicht gesehen. Mutters Anwalt muss sich erst noch bei uns melden. Aber die Kopie, die sie vor einem Jahr in einem Sicherheitsdepot hinterlegt hat, benennt Flint als Haupterben.«


  »Nicht als Alleinerben?«, fragte Nyquist.


  »Es gibt noch ein paar Wohltätigkeitsorganisationen.« Wagner zuckte mit den Schultern, als wären Wohltätigkeitsorganisationen vollkommen bedeutungslos. »Und ein paar Kleinigkeiten für Ignatius und mich. Weiter nichts.«


  Seine Züge waren immer noch glatt, beinahe, als wisse er nicht, welche Emotion er zuschalten sollte, und verzichte folglich ganz darauf.


  »Weiß Flint davon?«, fragte Nyquist, der nun doppelt zufrieden damit war, den Mann an den Tatort geführt zu haben. Flint war gerade zum Hauptverdächtigen aufgestiegen, und Nyquist kannte seine Reaktion am Tatort.


  »Woher soll ich wissen, was er weiß?«, fragte Wagner. »Ich habe nie mit dem Mann gesprochen.«


  Diese Reaktion wirkte ebenfalls echt. Wagners Ärger nahm zu, auch wenn er seine Züge unter Kontrolle hielt. Nyquist musste ein Lächeln unterdrücken.


  Irgendwo unterwegs hatte er die Kontrolle über das Gespräch zurückerobert.


  »Es tut mir leid«, sagte er und gab sich ehrerbietiger, als er war. »Ich verstehe immer noch nicht, wo genau das Problem liegt.«


  »Meine Mutter hatte ein Schiff. Es heißt Lost Seas. Es ist immer noch auf den Namen Lucianna Stuart registriert.«


  »Es ist nicht von Bedeutung, unter welchem Namen es läuft«, sagte Nyquist. »Es gehört auf jeden Fall zum Besitz Ihrer Mutter und fällt folglich an Flint.«


  »Nein, das wird es nicht«, widersprach Wagner. »Zumindest nicht in nächster Zeit. Sie müssen wissen, die Hafenbehörde hat das Schiff konfisziert.«


  »Und Sie wollen, dass wir es suchen?«, fragte Nyquist.


  »Ich weiß, wo es ist«, sagte Wagner. »Es wurde konfisziert, aber es wurde noch nicht an irgendeine zuständige Stelle übergeben. Es liegt immer noch im Dock in Terminal 35. Es liegt im Dock fest und ist von Warnleuchten umgeben, aber jeder, der die notwendige Befugnis besitzt, kann es betreten.«


  »Sie wollen, dass ich das tue«, sagte Nyquist.


  »Sie müssen die Leute im Hafen dazu bringen, das Schiff der Polizei zu übergeben.«


  »Ich bin überzeugt, dass Sie mir das nur sagen, um meine Ermittlungen zu unterstützen«, sagte Nyquist und machte sich nicht die Mühe, seinen sarkastischen Tonfall zu verbergen.


  »Meine Mutter hat alles in diesem Schiff aufbewahrt«, sagte Wagner. »Ich werde Ihnen helfen, die Akten durchzugehen. Ich werde Ihnen helfen, sie zu verstehen. Ich werde kein Dokument an mich nehmen …«


  »… wenn Sie nur einen Blick darauf werfen können«, fiel ihm Nyquist ins Wort.


  Wagner lächelte. »Sie sind ein heller Kopf, wissen Sie das?«


  Des Zusatzes »für einen Polizisten« enthielt er sich, aber genau das war gemeint. Nyquist gab sich Mühe, nicht wütend zu werden. Sehr erfolgreich war er dabei nicht.


  »In Ordnung«, sagte Nyquist. »Ich melde mich bei Ihnen, sobald sich das Schiff in Polizeigewahrsam befindet. Wir gehen zusammen rein.«


  Wagner nickte. »Es ist ein Vergnügen, Geschäfte mit Ihnen zu machen, Detective.«


  »Tatsächlich?«, sagte Nyquist und konnte sich eine weitere Bemerkung nicht verkneifen: »Ich frage mich nur, was ich wohl falsch mache.«
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  Flint beschloss, Palomas Informationen auf der Taube zu lassen. Vorher aber vergewisserte er sich, dass die Systeme so eingestellt waren, dass sie ausschließlich ihm Zugriff gewährten. Sie waren es. Auch dafür hatte Paloma gesorgt. Damit war das Schiff noch einige Stunden sicher, vielleicht sogar Tage, je nachdem, wie lange Nyquist brauchte, um herauszufinden, dass Paloma die Eigentümerin des Schiffs war.


  Vielleicht reichte es sogar, um den Wagners Einhalt zu gebieten, selbst wenn sie mit irgendeiner Art von richterlicher Anordnung in Erscheinung traten.


  Ein Glücksspiel, auf das Flint sich einlassen musste, denn er wusste, die Lost Seas würde nicht auf ihn warten.


  Er verließ die Taube und kehrte zurück zur Emmeline, legte eine Menge der Informationen, die er heruntergeladen hatte, in den Systemen seines Schiffs ab. Er wusste, dass die Verschlüsselung hervorragend war. Sollte er wegen der Dinge, die er zu versuchen beabsichtigte, inhaftiert werden, konnte er jederzeit in dem Wissen um die angelegten Sicherheitskopien sämtliche Downloads von der Taube aus seinen persönlichen Systemen löschen.


  Ihm war bewusst, wie das alles allmählich aussehen musste. Wäre er der ermittelnde Beamte, er würde seine Vorgehensweise von Augenblick zu Augenblick als verdächtiger einstufen. Aber das Risiko musste er auf sich nehmen. Er wusste nicht, was Paloma ihm hinterlassen hatte – jedenfalls nicht in Hinblick auf Informationen – und er musste die Hinterlassenschaft dennoch schützen.


  Flint verließ Terminal 25 im Laufschritt. Er konnte sich jetzt nicht wie ein reicher Jachtbesitzer verhalten. Er musste Gefälligkeiten aus seiner Zeit bei Space Traffic Control abrufen, falls er noch etwas gut hatte. Allzu viele Polizisten aller Dienstgrade verabscheuten Lokalisierungsspezialisten so sehr, dass sie vielleicht nicht mehr bereit waren, ihm zu helfen, selbst wenn er ihnen in der Vergangenheit das Leben gerettet hatte.


  Er lief die rückwärtigen Korridore hinunter, zu denen Zivilisten eigentlich keinen Zutritt hatten. Niemand hielt ihn auf. Die Sicherheitssysteme, die darauf ausgelegt waren, Zivilisten fernzuhalten, waren entweder nicht auf dem neuesten Stand, oder niemand hatte sich die Mühe gemacht, sein Profil aus dem System zu löschen.


  Flint hegte den Verdacht, dass die Sache sogar noch einfacher war. Er bezweifelte, dass wirklich überall im Hafen ein so hoher Sicherheitsstandard eingehalten wurde. Er glaubte seit langer Zeit, dass die Schilder, die über jedem Eingang verkündeten, dass es diese Sicherheitseinrichtungen gäbe, zugleich den einzigen Teil dieses Sicherheitssystems darstellten, der tatsächlich installiert worden war.


  Er musste beinahe fünfzehn Minuten gehen, stets gezwungen, den Kopf einzuziehen, sobald er Raumpolizisten oder Hafenpersonal begegnete, bis er das Verwaltungszentrum des Hafens erreicht hatte. Bürokraten aller möglichen Behörden unterhielten hier ein Büro. Das Zentrum lag ganz in der Nähe des Haupteingangs und verfügte über ein höchst offiziell erscheinendes Leitsystem – mit einer dem jeweiligen Sachgebiet angepassten Anzeige –, das versuchte, ihm den rechten Weg zu weisen.


  Es gab sogar Robothilfskräfte, von denen eine Flint in Empfang nahm. Er forderte den Bot auf, etwas anatomisch Unmögliches zu tun, und ging vorbei, während das Gerät damit beschäftigt war, eine angemessene Reaktion zu berechnen.


  Ordnungsgemäß hätte er direkt zur Hafenbehörde gehen und sich nach der für konfiszierte Schiffe zuständigen Einheit erkundigen müssen. Stattdessen ging er zum Hafenhauptquartier von Space Traffic Control.


  Hauptquartier hörte sich sehr offiziell an, doch dem war nicht so. Space Traffic verfügte über einen großen Raum, der als Großraumbüro fungierte, wenngleich der größte Teil der Verwaltungsarbeit außerhalb des Hafens erledigt wurde.


  Der Raum war mit Dutzenden von Fenstern ausgestattet, die alle auf den Gang hinausführten. Hinter dem Empfangstisch befand sich eine Wand, an der die diversen Schiffe, die hier gelandet waren, als dieser Teil des Hafens erbaut worden war, auf einem Wandbild dargestellt wurden. Das Bild sah vergilbt und zerschlissen aus, weniger schön anzusehen, als Flint es in Erinnerung hatte. Der Raum selbst kam ihm auch kleiner vor als früher.


  Dies war einmal das Zentrum des Universums gewesen. Nun wirkte es winzig, schäbig, ein Raum am Ende eines langen Korridors auf der Rückseite eines veralteten Hafengebäudes.


  Der Mann hinter dem Empfangstisch war klein und ältlich. Er hatte ein runzliges Gesicht und eine glänzende Glatze. Flint lächelte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Murray immer noch im Dienst war. Murray war schon im Rentenalter gewesen, als Flint bei Space Traffic angefangen hatte.


  »Du«, sagte Murray und zeigte mit dem Finger auf Flint, »solltest gar nicht hier sein.«


  »Ich weiß«, entgegnete Flint.


  »Hab gehört, du bist auf die andere Seite gewechselt.«


  »Ich bin Lokalisierungsspezialist, falls du das meinst«, sagte Flint.


  Murray wedelte abwehrend mit einer knochigen Hand. »Ich rede nicht mit Kriminellen.«


  »Ich bin kein Krimineller.«


  »Aber du hilfst ihnen.«


  »Ich finde sie«, korrigierte Flint.


  »Und lieferst sie nicht aus. Das ist Verdunkelung oder Beihilfe nach begangener Tat, genau das ist es. So was brauche ich in meinem Teil des Hafens nicht.«


  Flint schluckte. Er hatte mit so etwas gerechnet, aber nicht von Murray, der immer so nett zu ihm gewesen war.


  »Wir könnten eine philosophische Diskussion über die mangelnde Fairness im Rechtssystem führen«, sagte Flint.


  »Und du würdest mich nicht überzeugen«, sagte Murray. »Gesetze reflektieren lediglich die Gesellschaft, die sie gemacht hat. Ja, sicher, wir mussten uns irgendwelchem außerirdischen Zeug fügen, das uns nicht passt, aber die müssen unseren Kram auch berücksichtigen. Am Ende funktioniert es jedenfalls.«


  »Und viele Leute müssen grundlos sterben«, entgegnete Flint.


  »Sagst du. Und die Aliens, deren Gesetze diese Leute missachtet haben, sagen, das Rechtssystem funktioniert. Verschwinde aus meinem Büro.«


  Flint atmete tief durch. »Ich bin nicht hier, um mit dir über Philosophie zu streiten. Ich bin hier, weil ich mit dir reden muss.«


  »Scheiße«, sagte Murray. »Du hast nicht einmal gewusst, dass ich immer noch hier bin, du und deine tolle Jacht in Terminal 25.«


  Flint wurde warm, als ihm die Hitze in die Wangen stieg.


  »Du denkst wohl, ich hätte nicht gesehen, wie du deinen Reichtum überall in der privilegierten Sektion zur Schau stellst. Und jetzt brauchst du was und kommst angelaufen, obwohl du vorher schon ein Dutzend Male hättest vorbeikommen können, nur so, zum Reden. Nein. Mit deinesgleichen habe ich nichts zu schaffen.«


  Also war Murray weniger wegen Flints beruflicher Entscheidung verärgert, als wegen seines Mangels an Feingefühl.


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du mich sehen willst«, sagte Flint. Das war nur eine halbe Lüge. Er war auch wegenPalomas Vorschriften über dauerhafte Freundschaften, wie oberflächlich sie auch sein mochten, fern geblieben.


  »Ja«, sagte Murray in einem vor Sarkasmus triefenden Ton. »Und du bist noch nicht mal auf die Idee gekommen, mich zu fragen, was?«


  Flint schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


  »Ich werde dir nicht den Rücken freihalten, weil du in die Taube eingebrochen bist«, sagte Murray. »Ich habe dich beobachtet. Was hast du geklaut, hm? Du weißt, dass dieses Schiff Privatbesitz ist.«


  »Allerdings«, sagte Flint. »Die Frau, der es gehört hat, wurde heute Morgen ermordet. Sie war eine Freundin von mir. Sie hat mich gebeten, mich um ihre Sachen zu kümmern, sollte ihr je etwas zustoßen.«


  »Na klar«, sagte Murray. »Wenn dieses Schiff Teil einer polizeilichen Untersuchung ist, dann werden wir den Einbruch melden müssen, das weißt du.«


  »Du musst dem zuständigen Detective alle sachdienlichen Informationen zukommen lassen«, sagte Flint. »Ich habe auch mal in diesem Revier gearbeitet.«


  »Dann weißt du ja, dass dein Verhalten ziemlich sonderbar ist«, sagte Murray, hörte sich aber weniger gekränkt und mehr wie ein Freund an.


  »Ich weiß«, sagte Flint. »Und es wird noch sonderbarer. Ich muss herausfinden, wer für ein konfisziertes Schiff zuständig ist.«


  »Die Taube ist nie konfisziert worden, auch wenn wir mal gedacht haben, du hättest sie gestohlen.«


  »Das war nicht diese Taube«, sagte Flint. »Es war eine andere Version. Derselbe Eigentümer, übereinstimmende Registrierung, ältere Raumjacht.«


  »Da habe ich dir den Rücken freigehalten«, sagte Murray. »Du warst nie hier, um dich zu bedanken.«


  Das war Flint nicht in den Sinn gekommen. »Ich habe einProblem gelöst, bei dessen Bekämpfung zwei eurer Officers ihr Leben verloren haben. Wir sind also quitt.«


  Murray runzelte die Stirn, und die Falten, denen er gestattet hatte, sich in seine Haut zu graben, verliehen der Mimik zusätzliches Gewicht.


  »Du bist unverschämt«, sagte er.


  »Bin ich«, sagte Flint.


  »Du brichst das Gesetz«, sagte Murray.


  »Nicht im Moment«, entgegnete Flint. »Es sei denn, es ist illegal, mit dir zu sprechen.«


  »Du weißt, was ich meine. Diesen Job, den du da hast.«


  »Einigen wir uns darauf, dass wir uns nicht einigen können«, sagte Flint. »Ich bevorzuge den Gedanken, dass ich etwas Gutes tue.«


  »Auf den Schiffen anderer Leute herumschnüffeln«, kommentierte Murray.


  »Hätte ich herumschnüffeln wollen, dann hätte ich erst eure Sicherheitssysteme deaktiviert.«


  Murray musterte ihn finster. Flints Computerkenntnisse waren bei Traffic legendär, da die meisten gerade einmal ihre Schiffe fliegen konnten, viel mehr nicht.


  »Du weißt, dass jede Unterhaltung, die wir führen, dem zuständigen Detective gemeldet wird, wer immer es auch sein mag«, sagte Murray.


  »Sein Name ist Bartholomew Nyquist«, sagte Flint. »Ein guter Mann.«


  »Ein Freund von dir?«


  »Nein, aber wir sind einander schon mal begegnet. Er wird seine Sache gut machen.«


  »Dann hast du also nichts dagegen, wenn ich mit ihm spreche?«


  »Warum sollte ich?«, fragte Flint. »Ihr gehört beide dem gleichen Department an.«


  Murray grunzte und schob seinen Stuhl zurück. Dann stand er auf und legte eine Hand auf eines der Schiffe auf dem Wandgemälde, und eine Schublade schob sich aus dem Schiffsbild heraus. Er entnahm ihr einige Datendokumente, als wolle er sich wieder seiner Arbeit widmen.


  »Du hattest Recht«, sagte Flint, bestrebt, Murray nicht zu tief in seine Angelegenheiten hineinzuziehen. »Ich bin gekommen, weil ich Hilfe brauche.«


  »Ist das nicht immer so?« Murray hielt die Dokumente in der Hand, drei Stück, alle vollgestopft mit Hafenaufzeichnungen, die bis in die Zeit zurückreichten, in der das Schiff, dessen Bild er berührt hatte, erbaut worden war. Das jedenfalls nahm Flint an, denn es entsprach jener Art Informationsspeicherung, die man benutzt hatte, als Flint noch bei Traffic gearbeitet hatte.


  »Ich muss in ein Schiff mit Namen Lost Seas.«


  Murray ließ die Dokumente fallen. Er bückte sich und hob sie gemächlich wieder auf. Flint sah zu, klug genug, keine Hilfe anzubieten. Er wagte es nicht, in diesem Raum irgendetwas außer den Tischen und Stühlen auch nur zu berühren.


  »Du solltest dich von dem Schiff fernhalten«, sagte Murray, ohne aufzublicken. Seine Hände zitterten, als er die Dokumente aufsammelte.


  »Weil es konfisziert ist, ich weiß«, sagte Flint.


  »Weil es unter Quarantäne steht«, korrigierte Murray. »Wir sind nicht autorisiert, HazMat an Bord zu schicken. Ein Zivilist kann auf keinen Fall an Bord gehen.«


  Flint erschrak. Davon hatte Paloma ihm nichts erzählt. »Warum steht es unter Quarantäne?«


  »Da bin ich überfragt. Aber die Quarantäne wurde nicht allein von der Erdallianz verhängt. Da sind noch mindestens fünf andere Bündnisse, die verlangen, dass das Schiff zerstört wird, weil es irgendwie toxisch sein soll. Darum liegt es unter Bewachung in Terminal 35 und nicht in 81.«


  Flint schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich dachte, Schiffe, die unter Quarantäne stehen, liegen immer in 81.«


  »Tun sie«, sagte Murray. »Aber dazu müssen sie hergebracht werden, hergeflogen oder hierher ausgeliefert. Die Lost Seas hatte einen Liegeplatz in Terminal 35 und ist da eines Tages plötzlich aufgetaucht. Es gibt keine Akten über ihre Ankunft oder darüber, wer sie geflogen hat. Der Quarantänebefehl ist innerhalb von Stunden nach ihrer Ankunft eingetroffen. Bis dahin war der Pilot weg, und wir konnten das verdammte Ding nicht bewegen. Wir können nicht einmal in die Nähe gehen. Also war das Beste, was wir überhaupt tun konnten, das Gebiet abzusperren und zu hoffen, dass die Vorschriften irgendwann weit genug gelockert würden oder die Quarantäne aufgehoben würde, damit wir uns mit dem Schiff befassen können.«


  »Du weißt nicht, wer sie geflogen hat? Was ist mit der Überwachung?«


  »Gelöscht«, sagte Murray. »Die visuelle Aufzeichnung hat an dem Tag irgendwann aufgehört zu arbeiten. Die Backupsysteme haben versagt. Kein registriertes Stimmmuster.«


  »Wann war das?«


  Murray zuckte mit den Schultern. »Da müsste ich mich durch die Akten wühlen. Auf jeden Fall vor deiner Zeit.«


  »Vor meiner Zeit als was? Als Lokalisierungsspezialist?«


  »Vor deiner Zeit bei Traffic«, sagte Murray.


  Der Schock schoss förmlich durch Flints Körper. »Ein Schiff unter Quarantäne hat mehr als ein Jahrzehnt in einem öffentlichen Bereich gelegen?«


  »Wir fordern jeden Monat aktuelle Anweisungen an, wie es von uns erwartet wird, und jeden Monat ist der Status unverändert.«


  »Du hast aber doch gewusst, wem das Schiff gehört hat, nicht wahr? Hätte sie nichts tun können?«


  »Das Schiff ist auf eine bekannte Anwältin registriert. Deine ermordete Freundin, was? Eine Anwältin?«


  »Das war sie mal«, sagte Flint wie betäubt.


  »Tja, sie hat immer nur irgend so einen juristischen Kram geschickt, der besagte, dass wir kein Recht hätten, an ihrem Schiff herumzufummeln. Was nicht ganz richtig ist, wenn man bedenkt, dass es da irgendeine Art biologischer Kontamination gibt. Aber es hat gereicht, die Leute einzuschüchtern, die hier für die Sache zuständig waren. Nicht, dass die überhaupt irgendwas anrühren würden, das unter Quarantäne steht, ohne dabei buchstabengetreu die Vorschriften zu befolgen.«


  Flint nickte. Das würden sie nicht. Das wagten sie nicht. Der Hafen war die vorderste Front zur Verteidigung gegen Krankheiten oder andere Kontaminationen, die sich in der Kuppel ausbreiten könnten. Armstrong war in Hinblick auf ankommende Schiffe und Personen stets sehr streng vorgegangen, um Kontaminationen zu vermeiden, aber nachdem vor zwei Jahren beinahe ein tödliches Virus in der Kuppel freigesetzt worden wäre, war es noch schlimmer geworden.


  »Irgendeine Chance, dass ich mir die Dokumente ansehen kann, die die Anwältin geschickt hat?«, fragte er.


  »Irgendeine Chance, dass ich die Hälfte von der Kohle bekomme, die du mit deinem illegalen Job eingenommen hast?« Murray saß wieder an seinem Schreibtisch und hatte die Datendokumente vor sich ausgebreitet.


  »Ich denke nicht, dass jemand was dagegen hätte«, sagte Flint. »Sie ist tot.«


  »Anwälte sterben nie«, grollte Murray. »Ihre Machenschaften leben noch lange weiter.«


  »Das ist wahr«, sagte Flint. »Aber sie können sich keine neuen Machenschaften mehr ausdenken, wenn sie erst im Gerichtssaal des Jenseits aufgetreten sind.«


  Murray schnaubte. »Du bist immer noch so naiv wie eh und je. Ich kann dich nicht in die Nähe von diesem Ding lassen. Und solltest du versuchen, meine Sicherheitssysteme abzuschalten, gibt es Ärger.«


  »War irgendjemand auf dem Schiff, seit es angelegt hat?«, fragte Flint.


  »Nein, und es wird auch niemand drauf gehen, weil es immer noch als gefährlich gekennzeichnet ist. Du wirst dir was anderes suchen müssen, womit du deine Zeit vergeuden kannst. Da gehst du jedenfalls nicht rein«, sagte Murray.


  Flint nickte. »Habt ihr von außen Zugriff auf irgendwelche Schiffssysteme nehmen können?«


  Manchmal konnten die Aufzeichnungen und Transportlogbücher von den Hafenbehörden heruntergeladen werden, ohne dass jemand das Schiff betreten musste.


  »Da muss ich nachsehen.« Bedeutungsvoll senkte Murray den Blick auf die Dokumente. Zum ersten Mal fragte sich Flint, ob er sie womöglich aus einem bestimmten Grund hervorgeholt hatte.


  »Tust du es?«, fragte Flint.


  »Vielleicht«, sagte Murray. »Falls ich Zeit habe.«


  Flint lächelte. »Du bist ein guter Mensch, Murray.«


  »Und du bist ein undankbarer Mensch. Du musst mir versprechen, dass du was von dir hören lässt.«


  Flint versprach es, aber es war ein leeres Versprechen. Er glaubte immer noch an gerade diese Regel Palomas. Er musste sich vor persönlichen Bindungen hüten, wie flüchtig sie auch sein mochten. Denn die würden ihn irgendwann verraten.


  Genau wie es Paloma ergangen war.
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  Noelle DeRiccis Büro war nicht weit von Nyquists entfernt, gemessen an den Entfernungen, die man in einer Kuppel zurücklegen konnte. Von der Detective Division bis zu ihrem Gebäude musste er lediglich einen kurzen Spaziergang machen, obwohl sie außerhalb des City Center Complex arbeitete. Sie war den Vereinigten Mondkuppeln unterstellt, irgendwie aber auch unabhängig. Die strukturelle Einordnung des Sicherheitsbüros hatte er nach wie vor nicht ganz verstanden. Er wusste nur, dass es seine Anweisungen ebenso außer Kraft setzen konnte wie die seiner Vorgesetzten oder deren Vorgesetzten. Nicht einmal der Bürgermeister hatte mehr zu sagen als DeRicci. Und er war sich nicht sicher, ob die Generalgouverneurin im Falle eines ernsten Notfalls die Macht hatte, DeRiccis Weisungen außer Kraft zu setzen.


  Und er würde gewiss nicht danach fragen.


  Er wartete vor ihrem Büro in einem Empfangsbereich, der sich seit seinem letzten Besuch positiv verändert hatte. Beim letzten Mal hatte er an einem Fall gearbeitet, von dem er später erst erfahren hatte, dass er in Verbindung zu einem Notfall stand, der seinen Anfang auf dem Mars genommen, schließlich aber auch den Mond bedroht hatte.


  Er hoffte, der Fall, den er nun bearbeitete, würde nicht so groß werden.


  Er saß in einem blauen, dick gepolsterten Sessel, der vor einer kurzen Wand stand. Der größte Teil des Empfangsbereichs wurde von Fenstern eingerahmt, die einen spektakulären Ausblick auf die Stadt boten. Der Blick von DeRiccis Büro führte, wie er wusste, hinaus zu dem Schaden, den die Bombenexplosion vor einem Jahr verursacht hatte. Er fragte sich, warum sie sich für diesen Ausblick entschieden hatte, obwohl ihr auch dieser hier draußen zur Verfügung gestanden hätte – reihenweise makellose Bauwerke, die im künstlichen Sonnenlicht des Kuppelinneren erstrahlten. Er nahm an, dass sie zu jenen seltenen Gelegenheiten, wenn die Stadtregierung die Kuppel durchsichtig werden ließ, einen hervorragenden Ausblick auf die Mondlandschaft und die Erde dahinter haben musste.


  Endlich informierte ihn die Assistentin, dass er nun das Hauptbüro betreten dürfe. Er dankte ihr, erhob sich und schüttelte sich innerlich.


  DeRicci hatte deutlich gemacht, dass sie ihn so schnell wie möglich sprechen wollte. Sie hatte ihm sogar einen Zeitpunkt vorgegeben, zu dem er nicht wie erwartet hatte erscheinen können.


  Und dann hatte sie in beinahe eine Stunde warten lassen.


  Sofort schien seine Bedeutung zu verändern, je höher eine Person im Machtgefüge kletterte.


  Die Tür zu ihrem Büro glitt auf, und er trat ein. DeRicci stand in der Nähe der deckenhohen Fenster auf der anderen Seite und blickte auf genau den Ausblick, über den er gerade nachgedacht hatte. Ein Logenplatz vor einem Katastrophenschauplatz. Wie er das gehasst hätte.


  In dem Raum roch es nach Kaffee und Grünpflanzen, Gerüche, die man außerhalb der wohlhabenderen Viertel der Kuppel kaum fand. DeRicci trug ein Kostüm, das ihr auf den muskulösen Leib geschneidert schien. Mit ihrem lockigen dunklen Haar und den leuchtenden, intelligent blickenden Augen war sie keine schöne Frau, aber eine beeindruckende.


  Er hatte sich von Anfang an von ihr angezogen gefühlt, eine Empfindung, die ihn stets nervös machte. Er hatte zu oft erlebt, dass Kollegen eine Situation aufgrund solcher Gefühle fehlinterpretiert hatten.


  Er wollte nie einer von ihnen werden.


  »Detective«, sagte DeRicci, als sie sich umdrehte. Ihre Miene war weich, warm, aber irgendwie auch distanziert.


  An diesen Ausdruck erinnerte er sich nicht, doch er erinnerte sich, dass ihre letzte Begegnung hölzern ausgefallen war, dass er geflüchtet war, weil er das Gefühl hatte, nicht hierherzugehören.


  Ihr Büro hatte sich inzwischen verändert. Die alte Innenausstattung hatte aus durchsichtigen Möbeln bestanden, die sich kaum von dem weißen Teppich abgehoben hatten. Nur die Pflanzen auf den Möbeln hatten ihnen Gestalt verliehen.


  Nun waren nicht mehr so viele Pflanzen da, aber die wirkten kräftiger, und das Mobiliar sah aus, als bestünde es aus Antiquitäten von der Erde. Massenweise Holz, massenweise Polster.


  Solide. Kraftvoll. Wie DeRicci selbst.


  »Chief«, sagte Nyquist, als er mit ausgestreckter Hand auf sie zuging.


  Sie ergriff die Hand, schüttelte sie sanft – etwas, das sie früher nicht getan hatte (früher hatte sie ihm stets beinahe die Finger mit ihrem Griff gebrochen) – und ließ wieder los. »Ich ziehe Noelle vor.«


  »Dann Noelle.« Doch er konnte sich von ihr nicht beim Vornamen nennen lassen. Nur eine Hand voll Leute hatte ihn in seinem ganzen Leben mit Vornamen angesprochen, und die hatten ihm nahegestanden. Diese Beziehung jedoch musste strikt beruflich bleiben.


  »Ich hätte den Tatort aufsuchen sollen«, sagte sie und führte ihn zu einem Sofa mit vergleichsweise zerbrechlich aussehenden, gebogenen Beinen. »Aber man hat mir gesagt, es hätte irgendwelchen ›biochemischen Schleim‹ gegeben, der sich später als harmlos erwiesen hat.«


  »Wir sind immer noch nicht sicher, womit wir es zu tun haben«, sagte er. »Aber anfangs gab es falschen Alarm.«


  Er setzte sich, kam sich dabei jedoch unbeholfen vor. Die Leichtigkeit im Umgang, an die er sich von einer wenige Monate zurückliegenden Gelegenheit erinnerte, schien fort zu sein. Vielleicht hatte er sie sich auch nur eingebildet.


  »Bringen Sie mich auf den neuesten Stand«, sagte sie.


  Also tat er, was sie wollte. Er erzählte ihr vom Tatort, von dem Blut und der umfassenden Zerstörung. Er erzählte ihr jedoch nicht von Miles Flint, obwohl er ihr von einigen der Gedanken berichtete, die ihm durch den Kopf gegangen waren, nachdem er sich die Spuren noch einmal genau angesehen hatte, die auch Flint so eingehend studiert hatte – dass Paloma möglicherweise in der Nähe des Fahrstuhls ermordet, der restliche Tatort jedoch arrangiert worden war.


  Er erzählte DeRicci nicht, dass er den Verdacht hegte, es könnte mehr als ein Opfer geben – da war viel Blut auf kleinem Raum, und nicht alles war menschlichen Ursprungs. Er hatte noch keine Zeit gehabt, die Beweismittel genauer zu untersuchen, und er wollte ihr gegenüber nicht dumm dastehen, sollten seine Mutmaßungen sich als falsch erweisen.


  DeRicci lauschte aufmerksam, die Hände über den Knien gefaltet, während ihr Blick auf seinen Augen ruhte, als würde sie über die Informationen, die er ihr lieferte, später abgefragt werden. Nach allem, was er wusste, war das sogar möglich. Hin und wieder nickte sie oder gab ihm mit einem aufmunternden Wort zu verstehen, dass sie ihm zuhörte.


  Diese Art von ungeteilter Aufmerksamkeit war ihm schon seit langer Zeit nicht mehr zuteil geworden. Möglicherweise seit Jahren.


  Schließlich erzählte er ihr von seiner Unterhaltung mit Justinian Wagner. Sie schien verwundert zu sein. Als er fertig war, stieß sie einen leisen Pfiff aus.


  »Ich wusste, dieser Fall würde Probleme aufwerfen – ein ermordeter Lokalisierungsspezialist tut das immer –, aber ich hatte keine Ahnung, dass WSX in die Sache verwickelt ist.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass er darin verwickelt ist«, sagte Nyquist.


  »Aber er sollte jetzt einer Ihrer Hauptverdächtigen sein«, sagte DeRicci. »Ein Sohn, der offen behauptet, seine Mutter habe ihn verlassen, eine Frau, die ihren Job aufgegeben und alle möglichen Geheimnisse mitgenommen hat, die ihr ›Macht‹ verliehen, zumindest seinen Worten zufolge.«


  »Ich habe vor, ihn zu überprüfen«, sagte Nyquist. »Aber das wird nicht einfach sein.«


  »Weil er selbst so viel Macht hat«, sagte DeRicci, als hege sie die Absicht, sich an den Ermittlungen zu beteiligen.


  »Macht, die Generationen zurückreicht. Seine Großmutter war Bürgermeisterin, wussten Sie das?«


  DeRicci nickte. »An der Gründung der Vereinigten Mondkuppeln waren Wagners beteiligt, und ich glaube, sie gehören auch den Ersten Familien Armstrongs an. Die sind ziemlich weit herumgekommen. Haben Sie sich schon die Stuarts angesehen?«


  Nyquist schüttelte den Kopf. »Ich bin sofort hergekommen, nachdem Wagner mein Büro verlassen hat.«


  »Ich würde gern erfahren, was dabei herauskommt«, sagte DeRicci. »Was ist mit dem Schiff, das er erwähnte?«


  Nyquist fühlte, wie sich seine Schultermuskulatur verspannte. Er hatte versprochen, Wagner zu informieren, sobald das Schiff sichergestellt war, und Wagner war zufrieden abgezogen, aber Nyquist war ganz und gar nicht zufrieden. Er wollte dieses Versprechen nicht halten. Er hatte nie die Absicht gehabt, aber er hatte auch nicht die Absicht gehabt, zu lügen. Die einzige Möglichkeit, beides zu erreichen, war, DeRicci mit hineinzuziehen.


  »Ich hatte gehofft, Ihr Büro könnte die Lost Seas für die Vereinigten Mondkuppeln beanspruchen.«


  DeRicci musterte ihn stirnrunzelnd. »Das Schiff ist Bestandteil polizeilicher Ermittlungen.«


  »Einer Ermittlung, die so oder so schon Ihr Interesse geweckt hat.« Nyquist hatte auf dem ganzen Weg über seine Argumentation nachgedacht. »Dieser ›biochemische Schleim‹ hätte ihr Büro veranlassen können, die Ermittlungen zu übernehmen …«


  »Ich hätte keinesfalls die Ermittlungen übernommen«, sagte DeRicci, »nur überwacht.«


  »Tja, jedenfalls haben wir immer noch Schleim, auch wenn die Experten ihn nicht für toxisch halten, und wir brauchen immer noch eine Kontrollinstanz. Diese Sache war von Anfang an kein simpler Mord.«


  »Als gäbe es so etwas.« DeRicci erhob sich, ging wieder ans Fenster, sagte aber weiter nichts mehr.


  Nyquist zwang sich, ruhig sitzenzubleiben. Er hatte Tausende Dinge zu tun. Er musste Mikaela Khundreds Arbeit kontrollieren, musste sich die Ergebnisse der Spurensuche ansehen, musste Nachforschungen über die Wagners und die Stuarts und über WSX selbst anstellen. Und er musste herausfinden, was Miles Flint trieb.


  Miles Flint, der, laut Wagner, alles erben würde.


  Das hatte Nyquist DeRicci auch nicht erzählt.


  »Theoretisch«, brach Nyquist das Schweigen, »überwachen Sie diese Ermittlungen immer noch. Ich bin jetzt hier, statt meine Arbeit zu Ende zu bringen.«


  Seine Worte fielen schärfer als beabsichtigt. DeRicci drehte sich mit einem Lächeln auf den Lippen zu ihm um.


  »So mit Vorgesetzten zu sprechen, kann Sie in Schwierigkeiten bringen«, sagte sie. »Ich muss es wissen.«


  Da war sie wieder, diese unterschwellige Verbundenheit. Sie hatte ihre rebellischen Gemüter geformt. Nur, dass DeRicci das ihre gezähmt zu haben schien. Vielleicht hatte sie aber auch nur endlich den Job gefunden, der wirklich zu ihr passte.


  »Sie sind nicht meine Vorgesetzte«, sagte er.


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Aber ich stehe rangmäßig über beinahe jedem anderen in der Armstrong-Kuppel. Ich nehme an, das schließt Sie mit ein.«


  Er zuckte mit den Schultern. Auf diese Art Spielchen würde er sich nicht einlassen. Er wusste nicht, ob sie flirtete oder Machtspielchen trieb, und es kümmerte ihn auch nicht.


  »Hören Sie«, sagte er. »Alles, was ich will, ist, Sie um einen Gefallen zu bitten. Wenn ich die Kontrolle über dieses Schiff übernehme, kann Wagner es mir wegnehmen. Er kann zum Chief gehen und sie dazu bringen, ihn an Bord zu lassen, und sollte sie beschließen, dass er dort nichts zu suchen hat, womit ich allerdings nicht rechne, dann kann er sich vermutlich auch irgendeine richterliche Anordnung beschaffen. Aber gegen Sie kann er nichts tun.«


  »Zumindest«, schränkte DeRicci ein, »ist so etwas noch nie versucht worden.«


  »Ich glaube, wenn Sie es richtig anfangen, wird er nicht einmal erfahren, wer das Schiff in Verwahrung genommen hat. Er wird nur erfahren, dass es nicht die Polizei war.«


  »Ich würde Ihnen eine Art Freigabe erteilen müssen, an Bord zu gehen«, sagte DeRicci, »damit es später kein juristisches Gerangel gibt. Das Letzte, was ich möchte, ist, dass irgendwelche Beweismittel verloren gehen, die zu einer Verurteilung hätten führen können.«


  »Eins nach dem anderen«, sagte Nyquist. »Erst einmal müssen wir die Beweise haben. Ich bin nicht einmal sicher, ob das Schiff wirklich mit dem Mord zu tun hat. Ich glaube, Wagner will es, um seine Position innerhalb der Gesellschaft zu stärken, nicht, weil es irgendwelche Auswirkungen auf unsere Ermittlungen hätte.«


  »Das können Sie nicht wissen«, sagte DeRicci.


  »Nein, das kann ich nicht.«


  »Und ich bin nicht sicher, ob er seine Position noch verbessern kann«, fuhr DeRicci fort. »Er steht schon ganz oben. Ich nehme an, er glaubt, dass es auf dem Schiff abträgliche Informationen gibt, und die will er haben, entweder, um seinerseits Material für eine Erpressung in die Hände zu kriegen, oder weil er selbst einen Schaden davontragen könnte.«


  »Oder beides«, fügte Nyquist hinzu.


  DeRicci studierte ihn einen Moment lang. Dann ließ sie sich auf die Couch sinken und nahm wieder die züchtige, damenhafte Haltung ein, die sie schon zuvor demonstriert hatte. Sie stand ihr nicht.


  »Ich bin Justinian Wagner nie begegnet«, sagte sie. »Sagen Sie mir, ehrlich, mögen Sie ihn?«


  Nyquist starrte sie an. Mögen, nicht mögen, das war normalerweise nicht von Bedeutung für die Aufklärung seiner Fälle. Manchmal aber schon. Gegen seinen Willen mochte er Miles Flint. Trotzdem würde er den Mann überführen, sollte er Palomas Mörder sein. Aber er hatte auch ein paar Regeln für ihn gebeugt.


  Für Wagner würde er das nicht tun.


  »Nein«, sagte Nyquist. »Ich mag ihn nicht.«


  DeRicci nickte. »Wegen seines Jobs oder wegen seiner Persönlichkeit?«


  »Ich bin nicht überzeugt, dass ich von seiner Persönlichkeit etwas zu sehen bekommen habe«, sagte Nyquist. »Er macht einen gezielt hintergründigen und gewollt überheblichen Eindruck.«


  »Ein typischer Anwalt«, kommentierte DeRicci. »Es hat immer Gerüchte über ihn gegeben – wie er einigen der schlimmsten Verbrechern des ganzen Sonnensystems dabei geholfen habe, ihrer Strafe zu entgehen …«


  »Wie es ein Verschwindedienst tut?«, hakte Nyquist nach.


  »Wie es der beste Strafverteidiger des Systems tut«, entgegnete DeRicci. »Ich glaube nicht, dass er je irgendjemandem geraten hat, einen Verschwindedienst zu nutzen, obwohl ich durchaus glaube, dass er einige seiner Leute versteckt gehalten hat, noch lange, nachdem die Behörden die Suche nach ihnen aufgegeben hatten.«


  Nyquist hatte die gleichen Gerüchte gehört, aber bisher hatte er nie einen Anlass gesehen, ihnen auf den Grund zu gehen. »Macht ihn das zu einem schlechten Menschen oder nur zu jemandem, der seine Arbeit gut macht?«


  DeRicci zuckte mit den Schultern. »Denken Sie, er könnte seine Mutter umgebracht haben?«


  Nyquist dachte an die sorgsam manikürten Hände, den teuren Anzug, die Achtsamkeit, die er jedem Detail seiner Erscheinung angedeihen ließ. So ein Mann konnte keine derartige Sauerei veranstalten. Das lag nicht in seiner Natur.


  »Ich glaube nicht, dass er den Mord begangen hat«, sagte Nyquist. »Zumindest nicht mit eigener Hand. Aber ich denke, er könnte jemanden dafür angeheuert haben.«


  »Auch dann müsste er Spuren hinterlassen haben«, sagte DeRicci. »Sie sagten, er hat einen Bruder.«


  »Der scheinbar weniger kompetent ist«, sagte Nyquist.


  »Hat sein Bruder das gesagt?«


  »Das sagt die Gerüchteküche des Mondes.«


  »Also könnte es der Bruder getan haben«, folgerte DeRicci.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Nyquist. »Im Moment bin ich auch weniger auf Verdächtige aus. Ich bin auf ein Motiv aus.«


  DeRicci nickte. »Und Sie glauben, dass dieses Motiv auf der Lost Seas zu finden sein könnte.«


  »Ich weiß nicht, was auf diesem Schiff zu finden ist.« Nyquist verlagerte sein Gewicht. Er wollte weiter ermitteln, nicht spekulieren. »Und ich werde es nicht erfahren, ehe ich an Bord komme.«


  DeRiccis Lächeln blitzte wieder auf. »Sie sind ein vorsichtiger Mann.«


  Nyquist dachte an Flint, an den Schutzanzug, den Flint mit seiner Billigung mitgenommen hatte. »Die meisten Leute würden nicht gerade das Wort vorsichtig benutzen, wenn sie mich beschreiben sollten.«


  »Aber Sie wollen in dieser einen Sache Rückendeckung«, sagte DeRicci.


  »Die will ich.«


  »Sie wissen, was das bedeutet. Es hieße, dass ich die Ermittlungen auf dem Schiff übernehmen könnte«, sagte sie. »Ich könnte Ihnen die Freigabe verweigern. Ich könnte jemand anderen mit der Untersuchung beauftragen. Und ich müsste Ihnen nicht einmal ein Sterbenswörtchen davon erzählen. Ich könnte Ihnen den ganzen Fall versauen, wenn ich wollte, indem ich Ihnen nicht gestatte, herauszufinden, was auf diesem Schiff ist.«


  »Ich weiß«, sagte Nyquist. »Das Risiko gehe ich ein.«


  »Haben Sie Nachforschungen über mich angestellt? Ist das der Grund?«


  Das hatte er nicht. »Ich weiß genug.«


  »Sie wissen, dass Miles Flint, der Mann, der Palomas Geschäft übernommen hat, mein ehemaliger Partner ist. Wir sind immer noch Freunde.«


  »Das weiß ich«, sagte er.


  »Flint könnte einen Grund gehabt haben, Paloma zu ermorden«, sagte DeRicci.


  »Das weiß ich auch.«


  »Trotzdem haben Sie ihn nicht erwähnt.« DeRicci musterte ihn forschend.


  Nyquist würde ihr keine Antwort erteilen. So dumm war er nicht.


  Ganz langsam lehnte sich DeRicci auf der Couch zurück und spielte mit dem Blatt einer nahen Pflanze. »Sie vertrauen mir nicht.«


  »Ich vertraue Ihnen, wie ich jemandem nur vertrauen kann«, sagte Nyquist.


  Sie zupfte das Blatt ab und riss es in der Mitte auseinander.


  »Würde ich Ihnen nicht vertrauen«, sagte er und hoffte, dass er sich nicht verzweifelt anhörte, »dann würde ich Sie nicht bitten, sich der Lost Seas anzunehmen.«


  DeRicci zerdrückte das Blatt in der Rechten. »Ich möchte dabei sein, wenn Sie an Bord gehen.«


  »Ich würde es vorziehen, meine Ermittlungen alleine durchzuführen«, sagte Nyquist.


  »Sie ziehen mich in die Sache hinein«, sagte sie, »also werde ich auch so weit in sie eindringen, wie ich kann.«


  Sie reckte das Kinn vor und begegnete ruhig seinem Blick. Er seufzte. Sie hatte nicht Unrecht. Wenn sie bei den Ermittlungen die Hände im Spiel hatte, war zumindest die Wahrscheinlichkeit geringer, dass sie ihm den Hahn abdrehte.


  Obwohl sie das sowieso jederzeit tun konnte.


  »Soll das heißen, Sie übernehmen die Lost Seas?«, fragte er.


  »Ja«, sagte sie. »Aber bevor ich das tue, will ich einen Bericht bezüglich der Bedenken, die in Hinblick auf diesen biochemischen Schleim noch aktuell sind.«


  Er lächelte. Sie verlegte sich auf die politische Ebene. Sie wollte, dass er einen Bericht verfasste, mit dem sie sich den Rücken freihalten konnte.


  »Sie haben ihn in weniger als einer Stunde auf Ihrem Schreibtisch«, sagte er.


  »Dann werden wir in zwei Stunden an Bord gehen können«, sagte sie. »Es sei denn, wir entscheiden uns, erst essen zu gehen.«


  Erschrocken stierte er sie an, nicht sicher, ob er richtig gehört hatte.


  Wieder zuckte sie mit den Schultern, doch dieses Mal sah es nicht so zwanglos aus wie vorher. »Der Mensch muss etwas essen, wissen Sie?«


  »Ich weiß«, sagte er. »Ich neige nur dazu, im Vorübergehen zu essen, wenn ich mit Ermittlungen beschäftigt bin.«


  »Dann eben im Vorübergehen«, sagte sie. »Wir treffen uns in Ihrem Büro.«


  Sein Mund öffnete sich ein wenig, doch es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass er gar nichts gesagt hatte.


  »Klar«, sagte er. »Ich meine, das wäre mir recht.«


  Sie lächelte. »Mir wäre es auch recht«, sagte sie. »Vielleicht haben Sie dann schon wieder Neuigkeiten, und vielleicht habe ich bis dahin ein Schiff.«


  »Ja«, sagte er und dachte, es klänge hölzern. Ein Schiff und ein paar Neuigkeiten. Abendessen und eine Untersuchung. Und eine Frau, die klug genug war, herauszufinden, was er ihr verheimlichte.


  Vielleicht beging er einen Fehler. Aber nun war es zu spät, seinen Plan noch zu ändern. Er musste weitermachen, selbst dann, wenn er die falsche Entscheidung getroffen haben sollte.
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  Flint suchte sein Büro lediglich auf, um die Form zu wahren. Er nahm an, dass er beobachtet wurde – wenn nicht von der Polizei, dann von WSX. Möglicherweise wurde er auch noch nicht aktiv beschattet, aber seine Schritte würden später nachvollzogen werden. Und er wollte, dass diese Schritte so unverdächtig wie möglich aussahen.


  Was nicht gerade einfach war. Sollte ihn tatsächlich jemand verfolgen, so musste er einfach verdächtig erscheinen, zunächst durch seine Aktivitäten in der Umgebung der Taube, dann mit der Rückkehr auf die Emmeline. Immerhin hatte er das Gefühl, sein Besuch im Traffic-Büro würde lediglich Verwirrung hervorrufen, besonders, wenn Murray niemandem erzählte, warum Flint ihn besucht hatte.


  Der Anblick seines Büros überwältigte ihn immer noch. Die Staubschicht sah noch dicker aus als zuvor. Zumindest hätte sie ihm verraten, wenn jemand anderes hier gewesen wäre. Bis jetzt konnte Flint aber nur seine eigenen Schuhabdrücke sehen.


  Die Luft roch schal. Die Umweltkontrollen waren immer noch deaktiviert.


  Vielleicht würde er die Ausstattung einfach entfernen, den Laden verkaufen und es dem neuen Eigentümer überlassen, sich mit der Sauerei zu befassen.


  Aber schon als ihm der Gedanke durch den Kopf ging, fühlte er einen Stich im Herzen. Wie er sich auch in Hinblick auf Paloma fühlen mochte – betrogen, verwirrt, untröstlich –, sie bedeutete ihm immer noch viel. Und dieser Ort war so sehr ein Teil von ihr, wie er ein Teil von ihm geworden war.


  Er konnte das Büro nicht verkaufen. Er würde es in Ordnung bringen müssen.


  Aber nicht jetzt. Jetzt brauchte er nur die Hintertür zu benutzen.


  Er vergewisserte sich, dass die Vordertür verschlossen war, und kämpfte sich durch den Staub in den Hauptraum. Staub stob auf, feiner, lästiger Staub, der ihn zum Husten brachte. Er wünschte, er hätte einen Umweltanzug oder etwas in der Art angelegt. Er wollte nicht, dass dieses Zeug in seinen Körper eindrang.


  Aber nun war es zu spät. Er bahnte sich einen Weg in das Hinterzimmer, das, falls es überhaupt einen Unterschied gab, eher noch schlimmer aussah als das Büro selbst. Dann deckte er Mund und Nase mit der Hand ab und schaltete für dreißig Sekunden die Umweltkontrollen ein.


  Der Staub wirbelte auf, drang in seine Augen und Ohren und zwischen seinen Fingern auch in seinen Mund ein. Seine Zähne fühlten sich sandig an. Mühsam unterdrückte er den Drang, erneut zu husten.


  Er achtete darauf, die dreißig Sekunden vollzumachen, ehe er die Umweltsysteme wieder deaktivierte. Würde es nun jemand schaffen, einzubrechen, so würde er nicht mehr erkennen können, dass er sein Büro nur durchquert und durch den Hinterausgang wieder verlassen hatte. Der Staub war zu dick und zu gleichmäßig, um irgendetwas preiszugeben.


  Natürlich war nun auch er staubbedeckt. Er schlüpfte in das kleine Badezimmer im hinteren Bereich, wischte sich Gesicht und Arme ab, so gut er konnte, und wechselte die Kleidung. Er bewahrte hier stets mindestens einen Satz Kleidung zum Wechseln auf – nachdem er einmal in eine Situation geraten war, in der er nicht ausreichend mit Kleidung versorgt gewesen war. Die Kleidungsstücke lagen in einer Schublade und waren vollkommen staubfrei. Nur die Schuhe an seinen Füßen konnten noch verraten, wo er gewesen war, aber die Bewohner Armstrongs würden schlicht davon ausgehen, dass er durch einen schlecht gefilterten Abschnitt der Kuppelstadt spaziert war.


  Er glitt zur Hintertür hinaus, vergewisserte sich, dass auch diese Tür verschlossen war, und machte sich auf den Weg zu seinem bevorzugten Sandwichladen. Der Eigentümer begrüßte ihn und gab ihm als Willkommensgeste ein Sandwich zum halben Preis (der Mann war zu arm, es ihm kostenlos zu überlassen), und Flint aß einen Teil gleich im Geschäft.


  Das Sandwich, basierend auf Mondmehl und einer Art veredelter künstlicher Truthahnbrust, schmeckte alt und gummiartig. Flint lächelte, während er kaute. Ganz gleich, wo er sonst noch aß, ganz gleich, welch kostspielige Speisen er sich leisten konnte, er liebte diese alten Mondmahlzeiten.


  Sie schmeckten nach Zuhause.


  Er dankte dem Ladenbesitzer und ging. Unterwegs trank er eine Flasche äußerst kostspieligen, aufbereiteten Wassers und aß den Rest seines Sandwichs. Die Nachbarschaft hatte sich kaum verändert. Ein paar Geschäfte waren verschwunden, und ein paar neue hatten ihren Platz eingenommen.


  Aber das Geschäft, das er suchte, war noch da, halb verborgen in einem baufällig wirkenden Lagerhaus. Ein Geschäft, das wie sein Büro nicht zu erkennen gab, wie viel Geld es nahezu täglich erwirtschaftete.


  Und in jeder praktischen Hinsicht war dieser Ort die Quelle seines plötzlichen Reichtums.


  Er war nie wieder hierher zurückgekehrt seit jenem Tag, an dem er Informationen gegen Geld getauscht hatte – dem Tag, an dem er zahllose Leben gerettet hatte, indem er die Gesetze gebrochen hatte, die aufrechtzuerhalten er einen Eid geleistet hatte.


  Er drückte auf einen Knopf an der Vordertür. Ein Lichtstrahl fiel auf sein Gesicht und färbte für einen Moment alles rot. Die Technik war inzwischen fortgeschritten genug, einen derartigen Kontrollscan unsichtbar durchzuführen. Aber Data Systems wollte potentielle Klienten und Besucher wissen lassen, dass sie von dem Moment an, an dem sie auf die Schwelle zum Lagerhaus traten, überwacht und ausgeforscht wurden.


  Als der Lichtstrahl ihn ein weiteres Mal berührte, sagte er: »Miles Flint für Colleen Bannerman.«


  Nachdem er auch diese Prüfung hinter sich gebracht hatte, erlosch der Lichtstrahl, und die Tür öffnete sich. Das Innere des Lagerhauses war so schmuddelig, wie Flint es in Erinnerung hatte, nur dass der Schmutz hier beabsichtigt war.


  Data Systems war ein Verschwindedienst. Man wollte sich vergewissern, dass potentielle Klienten sich nicht bereits vom äußeren Erscheinungsbild eines schwierigeren Daseins abschrecken ließen. Zudem war der Eingangsbereich nebst dem Durchgang zum Hauptteil des Gebäudes mit allerlei Fallen ausgestattet.


  Flint hatte diese Vorsichtsmaßnahmen vor Jahren durchlaufen, als er zum ersten Mal gekommen war, um mit Bannerman zu sprechen.


  Dieses Mal musste er nicht erst eine Reihe von Fragen und Horden von Führungskräften mittlerer Ebene über sich ergehen lassen, die alle wissen wollten, ob sein Anliegen seriös war. Vermutlich hatte Data Systems ihn beobachtet wie so viele andere auch.


  Und er hatte, auf seine Art, sie beobachtet.


  Eine einfache Angestellte führte ihn zu genau dem Raum, in dem er sein Geschäft mit Bannerman ausgehandelt hatte. Er konnte diesen Raum nicht ausstehen: Er hatte keine Fenster, war aber immerhin sauberer als der vordere Teil des Lagerhauses. Auch hier arbeiteten Umweltkontrollsysteme. Er musste einen Dekontaminationsbereich durchlaufen und eine recht zudringliche Untersuchung auf Waffen oder irgendeine Art von Abhör- und/oder Aufzeichnungsgeräten, die nicht durch konventionelle Mittel deaktiviert werden konnten, über sich ergehen lassen, ehe er den Raum betreten durfte.


  Data Systems schaltete wie sein Büro automatisch die Links aller Personen ab, die das Gebäude betraten. Er hatte seine Links bereits vor der Tür deaktiviert, um zu verhindern, dass durch irgendeinen unglücklichen Zufall Informationen, die er aus Palomas Systemen heruntergeladen hatte, in den Akten von Data Systems landeten.


  Die Frau zog wortlos von dannen. Er setzte sich in einen voluminösen Sessel – ein neues Möbelstück und weitaus bequemer als der, in dem er vor all diesen Jahren gesessen hatte – und starrte die Wände an. Auf einer waren Bilder von diversen Städten zu sehen. Als er zum ersten Mal hier gewesen war, hatte er von den Erdenstädten nur New York und London erkannt. Nun sah er auch New Orleans, einen Ort, den er vor einigen Jahren besucht hatte, Miami, Ottawa und La Paz.


  Eine Wand zu seiner Linken zeigte mehrere Städte von anderen Planeten und anderen Monden. Hier konnte er nur raten – er vermutete, dass es sich bei der rötlichen Kuppel mit den Distygebäuden nur um die Saharakuppel handeln konnte, und die kalte, bläuliche Kuppel musste auf Io sein. Aber der Rest war ihm unbekannt, obwohl er Monate damit verbracht hatte, das ganze Sonnensystem zu bereisen.


  Allerdings hatte er seinen Flug nicht unterbrochen, um interessante Orte zu erkunden, sondern lediglich einige Treibstoff- und Raststationen auf den langen Strecken zwischen den niedergelassenen Kolonien angeflogen. Sehenswürdigkeiten hatten ihn unterwegs nicht interessiert; er hatte nur so viel Abstand wie möglich zu sich und seiner Vergangenheit gesucht.


  Und nun steckte er wieder mittendrin. Seine Entscheidung, nach Hause zurückzukehren, schien zur rechten Zeit gefallen zu sein, doch nun war er nicht mehr so sicher. Paloma war tot, sein Büro ein Trümmerfeld, und seine Ideale bröckelten.


  Eine Tür öffnete sich. Colleen Bannerman trat ein. Sie war immer hager gewesen, inzwischen aber sah sie aus wie ein Skelett. Ihr Haar war dünn geworden und gab einen Teil ihresSchädels frei. Ihre Modifikationen standen in einem krassen Kontrast zum Rest ihrer Erscheinung, beinahe wie aufgepfropfte Stücke echten Holzes an einem Permaplastikgebäude.


  Sie sah erschöpft aus, überarbeitet und ein wenig ängstlich.


  »Wir arbeiten nicht mit Lokalisierungsspezialisten zusammen«, sagte sie so kalt sie nur konnte.


  »Ich bin nicht als Lokalisierungsspezialist hier«, entgegnete Flint. Mit so einer Begrüßung hatte er gerechnet. Theoretisch waren Lokalisierungsspezialisten und Verschwindedienste Gegner. Von Lokalisierern wurde erwartet, Verschwundene zu finden, was häufig bedeutete, dass sie die sorgfältige Arbeit der Verschwindedienste zunichte machten und den Tod Verschwundener verursachten.


  In der Praxis jedoch arbeiteten Verschwindedienste und Lokalisierungsspezialisten bisweilen zusammen. Mehr als einmal hatte Flint einem Dienst geholfen, einen der eigenen Verschwundenen wiederzufinden, der seine neue Identität wieder aufgegeben und irgendein anderes Leben begonnen hatte. Normalerweise handelte es sich dabei um Fälle, in denen es für den Verschwundenen keinen Grund mehr gab, sich weiter zu verstecken, was demjenigen aber noch nicht bekannt war.


  Dann und wann war es auch darum gegangen, einen Vertrag zwischen dem Verschwindedienst und dem Verschwundenen zu lösen. Und einmal hatte er einen Fall abgelehnt, in dem ein Verschwundener sein Wissen über einen Verschwindedienst dazu hatte nutzen wollen, den Dienst kaputtzumachen. In diesem Fall hatte Flint zur Verpflichtung eines Kopfgeldjägers geraten, ausgehend von der Überzeugung, dass der Verschwundene sich dem Rechtssystem stellen sollte, vor dem er geflohen war.


  Flint glaubte fest, dass Verschwindedienste in dieser Gesellschaft ihre Berechtigung hatten. Er glaubte auch, dass sein Beruf ebenso notwendig war.


  »Ich verstehe Sie nicht«, sagte Bannerman, als sie hinter dem schweren Schreibtisch vor den Erdenbildern Platz nahm. »Wenn Sie nicht als Lokalisierungsspezialist hier sind, was wollen Sie dann?«


  Als er vor Jahren zum ersten Mal hier gewesen war, hatten sie diesen Tanz schon einmal aufgeführt. Danach war er ein frisch in den Ruhestand getretener Ex-Officer mit einem Plan und hohen Idealen gewesen.


  Heute fühlte er sich weniger altruistisch.


  »Dieses Mal habe ich keine Leben zu retten«, sagte er, obwohl er dessen nicht absolut sicher war. Er war nicht sicher, was auf dem Spiel stand. Er wusste nur, dass Paloma tot war und dass sie geglaubt hatte, etwas auf der Lost Seas könnte ihm helfen. »Ich habe vor einiger Zeit gehört, Sie hätten eine gerichtliche Auseinandersetzung mit Wagner, Stuart und Xendor gehabt und gewonnen.«


  Sie lachte leise. »Mehrere.«


  »Dann ist das also wahr?«


  Sie strich sich mit der Hand durch das dünne Haar. Hatte sie kein Interesse mehr an Modifikationen? Oder war sie einfach zu beschäftigt gewesen, sich um sich selbst zu kümmern? Er wusste es nicht, und er wusste auch nicht, wie er sie danach fragen könnte.


  »Wir sind mehrere Male vor Gericht gegen sie angetreten«, sagte sie nach einem Augenblick.


  »Und haben gewonnen?«, fragte er.


  Sie zögerte, wog ihre Worte sorgfältig ab. »Die späteren Fälle.«


  »Aus inhaltlichen Gründen oder wegen Ihres eigenen Rechtsvertreters?«


  »Wir brauchen einen guten Anwalt«, sagte sie. »Manche Leute halten das, was wir tun, für illegal.«


  Er wusste, dass die Verschwindedienste gesetzliche Klippen umschifften, indem sie keinerlei Akten über ihre Kundschaft führten. Wenn ein Klient sich beispielsweise an Data Systems wandte, weil er gegen ein Gesetz der Disty verstoßen hatte, verschaffte ihm der Dienst eine Identität, die ihn so weit wie möglich von den Disty fernhalten sollte. Aber Data Systems – und andere Dienste, die sich eines ähnlich guten Rufes rühmen durften – erkundigte sich niemals nach der Art des Verbrechens. Manche der Unternehmen begnügten sich sogar einzig mit den Finanzdaten ihrer Klienten.


  Wenn eine Person jemandem half, der ein Gesetz gebrochen hatte, machte sich diese Person selbst noch nicht strafbar. Wissen war das, was zählte. Sonst könnte ja auch eine Kellnerin, die in einem Restaurant einen Kriminellen bediente, wegen Beihilfe belangt werden.


  So zumindest lauteten derzeit die Gesetze der Allianz, was zum Teil auf die wirtschaftlichen Interessen der Großunternehmen zurückzuführen war. Solche Unternehmen hatten die Verschwindedienste gegründet. Es war die einzige Möglichkeit, sich in unbekanntes Territorium vorzuwagen, ohne die Einheimischen oder die eigenen Leute gegen sich aufzubringen. Wenn ein Unternehmensangehöriger ein Gesetz der Einheimischen missachtete, verpflichteten sich die Unternehmen, sich den Gesetzen vor Ort zu beugen.


  Aber während sie das, nicht zuletzt aus Gewinnstreben, taten, schützten sie auch ihre Angestellten, indem sie ihnen neue Identitäten und eine neue Existenz verschafften. Im Laufe der Zeit hatten sich einige der Dienste von ihren Muttergesellschaften getrennt und waren unabhängig geworden.


  Manche, wie Data Systems, hatten ihr Geschäft von Anfang an ohne die Unterstützung der Großunternehmen betrieben.


  Zu verschwinden kostete einen Haufen Geld. Manchmal kostete es die Verschwundenen ihre ganzen Ersparnisse.


  Als Flint vor all diesen Jahren seine Informationen an Bannerman verkauft hatte, hatte sie ihm unter minimalem Gejammer sofort zehn Millionen Credits bezahlt.


  »Sie hatten immer gute Anwälte«, sagte er. »Was ist an diesem anders?«


  »Diese hat keine Angst vor Leuten von Rang und Namen«, sagte sie. »Sie zerfetzt sie sogar gern. Sie glaubt an das, was wir tun, und sie kämpft dafür so hart, wie ich es tun würde.«


  »Kämpft sie für all ihre Klienten so?«


  »Worum geht es hier eigentlich, Mr. Flint?«, fragte Bannerman.


  Er beschloss, so weit wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. »Ich habe gerade ein Erbe erhalten, das mir Ärger mit den Wagners von WSX einbringen wird. Es geht mir nicht darum, Besitz zu schützen. Mir geht es darum, vertrauliche Informationen zu schützen. Die Art Informationen, die niemals in die Hände skrupelloser Leute geraten sollten.«


  Bannerman musterte ihn eingehend. Sie wusste, dass er seinerzeit zu ihr gekommen war, weil er das Gefühl hatte, ein Polizist zu sein, der seine eigene, persönliche Moral mit Füßen trat. Doch sie wusste auch, dass seine Handlungsweise nicht vollkommen rein war, denn er hatte für die Informationen, die er ihr geliefert hatte, Geld verlangt, Geld, das es ihm ermöglicht hätte, für den Rest seines Lebens ohne Arbeit auszukommen.


  Das war nicht der einzige Grund, warum er die zehn Millionen gefordert hatte. Er wusste sehr gut, dass Leute wie Bannerman niemals einer Sache über den Weg trauten, die es umsonst gab. Sie erwarteten, stets genau das zu bezahlen, was die Sache wert war.


  »Sie wollen den Namen meiner Anwältin«, sagte sie rundheraus. »Sie wollen, dass die Anwältin eines Verschwindedienstes einen Lokalisierungsspezialisten vertritt.«


  »Ja«, sagte er.


  Bannerman lachte. Für einen kurzen Moment sah sie beinahe schön aus. »Das wird sie schockieren.«


  Flint wartete.


  Bannerman hörte auf zu lachen, wischte sich über die Augen und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Sie vertrauen mir, Mr. Flint?«


  »Ja«, sagte er.


  »Genug, um sich bei einer Angelegenheit, die für Sie wichtig ist, auf meine Anwältin zu verlassen?«


  Er nickte. »Ich kenne eine Menge Anwälte in der Stadt, und die, denen ich vertraue, könnten es in einer direkten Konfrontation nie mit den Wagners von WSX aufnehmen.«


  Jegliche Spur des Lachens schwand aus ihren Zügen. Einen endlosen Augenblick lang studierte sie ihn schweigend. Dann: »Sie wollen gewinnen.«


  »Ich muss gewinnen.«


  »Sie wissen, dass es beinahe unmöglich ist, gegen diese Leute zu gewinnen«, sagte sie. »Was sie nicht auf legalem Wege erreichen, erreichen sie auf illegalem.«


  Das hatte er vermutet. Er war sich darüber im Klaren, dass sie wussten, wie sie welches System in einer Weise manipulieren konnten, die zuvor vermutlich nie auch nur probiert worden war.


  »Sie sind rücksichtslos, und sie sind bösartig«, sagte sie. »Wenn man Sie vor Gericht nicht schlagen kann, wird man Sie zerstören.«


  »Sie hat man bisher noch nicht zerstört«, sagte Flint, obwohl er in diesem Punkt nicht sicher war. Sie sah weit schlimmer aus als damals, als sie einander zum ersten Mal begegnet waren.


  »Ich verstecke mich hinter einem Unternehmen«, sagte sie. »Sie haben versucht, Data Systems zu zerstören. Noch haben sie es nicht geschafft. Aber sie waren schon nahe dran. Ich schaudere, wenn ich mir vorstelle, was sie einer Einzelperson antun könnten.«


  Flint drückte den Rücken durch. Er wollte ihr erzählen, dass er hier nicht als Einzelperson in einer unpersönlichen Angelegenheit vor ihr saß. Dass er sich in einem Fall gegen die Partner dieser Kanzlei stellen wollte, der mit deren Mutter zu tun hatte.


  Der ihnen fremd gewordenen Mutter.


  »Ich weiß, Sie sind stark«, sagte Bannerman. »Aber wenn Sie die Wahl haben, dann gehen Sie WSX aus dem Wege.«


  »Ich wünschte, ich könnte es«, sagte Flint.


  Bannerman seufzte. »Sie könnten immer noch verschwinden«, sagte sie, und beide wussten, dass das nur halb scherzhaft gemeint war.


  »Nein«, entgegnete Flint. »Nicht in diesem Fall.«


  Colleen Bannerman sah ihn mit einem Ausdruck an, der beinahe mitleidig wirkte. »Der Name meiner Anwältin ist Maxine van Alen«, sagte sie. »Nutzen Sie sie nicht aus.«


  Eine sonderbare Bemerkung im Hinblick auf eine Anwältin, umso mehr auf eine, die Fälle gegen WSX gewonnen hatte, wie Flint dachte.


  »Ich werde mich ihr gegenüber anständig verhalten«, sagte er, und so meinte er es auch.
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  DeRicci starrte die Tür an, noch lange, nachdem Nyquist gegangen war. Nie zuvor hatte jemand sie direkt um Hilfe gebeten, nicht in ihrem neuen Job als Leiterin der Mondsicherheit.


  Seine Anfrage war merkwürdig, und er hatte ihr nicht alle Gründe genannt, auch wenn seine Logik tadellos war. Aber er hielt etwas zurück – etwas mehr als seine Verdachtsmomente gegen Miles Flint.


  Sie erhob sich und trat ans Fenster, nutzte den Ausblick, um sich ihrer Pflichten zu entsinnen. In der Vergangenheit hätte sie es beinahe verbockt, weil sie Flint Dinge erzählt hatte, von denen er nicht hätte wissen sollen.


  Andererseits war klar, dass sie sich immer auf ihn hatte verlassen können, dass er ihr immer geholfen hatte.


  Dennoch rührte sie sich nicht. Wenn die letzten Monate sie etwas gelehrt hatten, dann war das, wie wichtig ihr Job war – und wie wackelig. Flint hatte ihr damals, als sie noch überlegt hatte, ob sie den Posten annehmen sollte, gesagt, es sei ein gefährlicher Job. In den falschen Händen könnte er einen Machtmissbrauch begünstigen, der dem Mond schaden, nicht ihn schützen würde.


  Natürlich hatten Leute wie Ki Bowles DeRicci so oder so längst vorgeworfen, sie missbrauche ihre Macht in genau dieser Weise. Die Tatsache, dass durch DeRiccis Bemühungen eine große Krise hatte aufgehalten werden können, hatte dieses Mal zu ihren Gunsten gesprochen, aber die Beschuldigungen würden wieder aufleben.


  DeRicci fuhr sich mit der Hand durch das Haar und stand auf. Sie ging zu dem gesicherten Zugriffspunkt, der nahe dem Fenster in ihren Schreibtisch integriert war. Dieser Zugriffspunkt war durch mehr Sicherheitsmaßnahmen geschützt als ihre persönlichen Links. Die Computertechniker hatten ihr alles genau erklärt, doch sie hatte kein Wort davon verstanden.


  Ihr blieb wohl keine andere Wahl, als darauf zu vertrauen, dass diese Leute ihre persönlichsten Informationen schützen würden, und als sie diesen Link installiert hatten, war sie nicht in der Stimmung gewesen, irgendjemandem zu trauen. Sie wünschte, sie wüsste selbst besser über Computer Bescheid, über all diesen Mist, den Flint irgendwann vor langer Zeit in seinem ersten Beruf gelernt hatte.


  Sie neidete ihm so manches, besonders seine Freiheit, stets selbst zu entscheiden, woran er zu arbeiten gedachte. Vielleicht war das der Grund, warum sie sich bereit erklärt hatte, Nyquist zu helfen. Es war mehr als bloße Neugier oder die Möglichkeit, dass diese Ermittlung möglicherweise an sie zurückfallen würde. Es hatte auch damit zu tun, dass dies eine Möglichkeit für sie war, in einem gewissen Rahmen selbst zu entscheiden, welcher Aufgabe sie sich widmen wollte, statt einfach nur irgendetwas vor die Füße geworfen zu bekommen.


  Eine Möglichkeit, einer Krise zuvorzukommen, statt auf eine zu reagieren.


  Sie aktivierte den Zugriffsknoten und schaltete die Stimmkommandos ab. Sie hatte mehrere Möglichkeiten, über diese Maschine Zugriff auf Informationen zu nehmen. Sie konnte Stimmkommandos einsetzen, konnte einen berührungsempfindlichen Bildschirm nutzen oder auf eine Tastatur zurückgreifen, die die Techniker nur installiert hatten, weil sie darauf bestanden hatte. Flint hatte ihr beigebracht, dass alle Züge, die sie mit Hilfe einer Tastatur unternahm, von ihrem Büro aus nicht nachvollziehbar waren.


  Sie konnten nur verfolgt werden, wenn jemand sich bereits in das System eingehackt hatte und sie überwachte, während sie die Tastatur benutzte. Und sollte das geschehen, so war keine Kommunikation über diesen Zugriffsknoten mehr sicher.


  Sie zog die Tastatur hervor, schaltete den Flachbildschirm ein, griff aber nicht weiter darauf zu, sondern aktivierte den sichersten Modus des Zugriffsknotens. Nicht einmal ihre Assistentin sollte wissen, was sie gerade tat.


  Dann rief sie den Namen des Schiffs über die Standardregistrierung auf, genauso, wie sie es getan hatte, als sie noch Detective gewesen war. Die Lost Seas, derzeitiger/früherer Eigentümer Paloma/Lucianna Stuart.


  Sofort erschien eine Warnmeldung auf dem Schirm. Das Schiff stand unter Quarantäne. Alle Abfragen mussten direkt an Space Traffic Control gerichtet werden.


  Das Wort Quarantäne gab ihr zu denken. Sie hatte schon früher Akten konfiszierter Schiffe gesehen, und nie war dabei das Wort Quarantäne benutzt worden.


  Sie versuchte es über andere Wege, erhielt die gleichen Informationen und wählte schließlich die nicht öffentliche Seite der Space-Traffic-Registrierungen, jene Seite, auf die nur Personen mit besonderen Befugnissen Zugriff hatten.


  Die Lost Seas warnicht nur von einer Seite unter Quarantäne gestellt worden. Eine ganze Reihe verschiedener Behörden hatte die Quarantäne ausgesprochen. Hinzu kam noch die Bixinische Regierung.


  DeRicci hatte noch nie von einer Bixinischen Regierung gehört. Sie warf einen Blick in das Fahrtenlogbuch der Lost Seas und sah keine Hinweise auf einen Hafen namens Bix, einen Planeten Bix oder eine Stadt Bix. Sie versuchte es mit »bixinisch«, doch auch das brachte sie nicht weiter.


  Sie schüttelte den Kopf und rief ihre übliche Suchmaschine auf. Dort gab sie bixinische Regierung ein, worauf folgender Eintrag erschien:


  


  Regierende Klasse eines kleinen Landes im Reich Hazar. Die bixinische Regierung ist unabhängig und entscheidungsbefugt in allen lokalen und regionalen Angelegenheiten, muss sich aber in einem weiteren Rahmen vor Hazar verantworten.


  


  Es gab Verweise auf zusätzliche Informationen, historische Dokumente und einen geschichtlichen Überblick über die bixinische Regierung in der Zeit vor der Gründung des Hazarreiches.


  DeRicci hatte irgendwo schon einmal von dem Hazarreich gehört. In ihm war ein Teil eines großen Sektors, mehrere Lichtjahre von hier entfernt, vereint, und es führte immer noch Verhandlungen über seinen Platz innerhalb der Erdallianz. Manche sagten, das Reich würde nie Mitglied der Allianz werden, weil die Handelsbestimmungen zu rigide seien: Die Hazar wollten lieber ihr Rechtssystem in sämtliche anderen Gesellschaften exportieren, statt sich dem System der Allianz zu beugen, das strafrechtliche Entscheidungen uneingeschränkt den einzelnen Regionen und Regierungen überließ, ganz egal, wer das jeweilige Verbrechen begangen haben mochte.


  DeRicci hatte durchaus Verständnis für die Position der Hazar, und doch war ihr bewusst, dass solch eine Vorgehensweise innerhalb der Allianz einfach nicht funktionieren konnte. Hätte sie mehr Zeit, so hätte sie nachgesehen, warum die Verhandlungen mit den Hazar so schleppend vorangingen.


  Aber im Augenblick hatte sie dafür keine Zeit. Sie hatte keine Ahnung, warum eine der Quarantäneverordnungen von einer kleinen Gruppe innerhalb eines großen Reiches ausgesprochen worden war, also kehrte sie zurück zu den Informationen über die Quarantäne selbst, um nachzusehen, ob dort noch mehr zu erfahren war.


  Doch sie fand nichts. Also forschte sie im Regelwerk von Space Traffic nach, um herauszufinden, was eine Quarantäneverordnung seitens der bixinischen Regierung zu bedeuten hatte. Die Rechtsbegriffe schienen nicht völlig eindeutig zu sein, aber nach dem, was sie sich aus den Informationen zusammenreimen konnte, durfte jedes Schiff, dessen Flugplan in bixinisches Territorium führte, konfisziert werden, wenn die bixinische Regierung es unter Quarantäne gestellt hatte.


  DeRicci hatte Kopfschmerzen, und ihre Augen taten von der ungewohnten Art der Informationssuche weh. Die Juristensprache war nie ihre Stärke gewesen. Sie öffnete einen Link und schickte einem ihrer Mitarbeiter eine Nachricht, in der sie um Klarstellung seitens eines Regierungsanwalts im Hinblick darauf bat, was eine durch die bixinische Regierung ausgesprochene Quarantäne für ein Schiff bedeutete, das im Hafen von Armstrong angedockt war.


  Der Hinweis war in sich schon obskur genug, und es entzog sich jeglichem Verständnis, warum Palomas Schiff betroffen war. Selbst Nyquist schien von der mehrfach ausgesprochenen Quarantäne nichts zu wissen, und er ermittelte in diesem Fall bereits von Anfang an.


  Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie würde ihn darüber informieren müssen. Die Quarantäne gab ihr in der Tat das Recht, das Schiff im Namen der Mondsicherheit zu konfiszieren, aber sie wusste nicht, ob sie das auch wollte. Sie musste erst noch einige andere Dokumente durchsehen; sie musste herausfinden, was zu der Quarantäne geführt hatte und warum sie immer noch für ein Schiff in einer Art rechtlichem Schwebezustand galt.


  Dann verkrampfte sich ihr Magen. Vielleicht war das gar nicht so außergewöhnlich. Vielleicht befand sich eine ganze Anzahl von Schiffen, die in unsicheren Gebieten wie Terminal 35 angedockt waren, in einem ähnlichen Schwebezustand.


  Sie kehrte zur Hauptseite von Space Traffic zurück und gab die Abfrage Schiffe unter Quarantäne außerhalb Terminal 81 ein. Konsterniert lehnte sie sich zurück, als eine lange Liste über ihren Bildschirm lief.


  Sie speicherte die Liste und lud sie in einen Speicherchip an ihrem rechten Daumen herunter. Dann stand sie auf, lud die Informationen in einen weiteren Zugangsknoten und löschte alle Hinweise auf Sicherheitswarnungen von ihrem sichersten Zugriffspunkt. Schließlich schickte sie die Liste an Rudra Popova.


  Popova war de facto DeRiccis Assistentin gewesen, als sie Leiterin der Mondsicherheit geworden war, und sie waren beinahe augenblicklich in Streit geraten. Popova war der Ansicht gewesen, DeRicci sei für ihre Aufgabe nicht qualifiziert gewesen, und DeRicci hatte ihr in weiten Teilen zustimmen müssen.


  Die Distykrise hatte Popova, wie viele andere auch, veranlasst, ihre Meinung über DeRicci zu ändern, und nun war Popova die Nummer zwei der Behörde und hatte einen echten Titel erhalten: Deputy Chief der Mondsicherheit. Sie musste immer noch in allen Belangen DeRiccis Zustimmung einholen, doch das schien sie nicht mehr zu stören. Und sie hatte sich bei mehr als einer Gelegenheit als wertvolle Mitarbeiterin erwiesen. Sie hatte sich auf Nachforschungen, Vorschriften und Verordnungen spezialisiert, und auf die hohe Kunst mondbasierter Diplomatie.


  DeRiccis Tür ging auf. Popova streckte den Kopf herein. Ihr langes schwarzes Haar berührte den Boden, sodass sie aussah, als wäre sie in einem Pfuhl purer Schwärze am Boden verankert.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Ich war mit der Dienstanweisung noch nicht fertig«, sagte DeRicci. Sie konnte nicht mehr zählen, wie oft dergleichen zwischen ihnen vorgefallen war – sie schickte Popova den ersten Teil eines Arbeitsauftrags, und die Frau kam sofort in ihr Büro, statt den zweiten Teil der Botschaft abzuwarten.


  »Dann los«, sagte Popova mit einem zornigen Blick aus schwarzen Augen. Sie war intelligent und ungeduldig, eine der besten Rechercheurinnen, die DeRicci je erlebt hatte, was, wie Popova einmal über einigen Drinks zugegeben hatte, zum Teil daran lag, dass sie angesichts ihrer extrem kurzen Aufmerksamkeitsspanne von einem Fakt zum nächsten hüpfte und Informationen sammelte, wie die Leute auf der alten Erde Münzen sammelten.


  »Auf der Suche nach etwas anderem bin ich über eine Liste von Schiffen gestoßen, die unter Quarantäne stehen, aber nicht in Terminal 81 untergebracht sind«, sagte DeRicci.


  Popova runzelte die Stirn. »Wenn sie nicht in Terminal 81 sind, wo dann?«


  »Soweit ich es beurteilen kann, überall im Hafen verstreut. Darum habe ich Ihnen die Liste geschickt. Ich brauche Hintergrundinformationen über die Schiffe. Und ich brauche die gesetzlichen Bestimmungen, die dergleichen zulassen. Zumindest aber muss ich wissen, ob diese Art des Umgangs mit Schiffen unter Quarantäne üblicherweise gebilligt wird.«


  Popova ließ die Tür los und trat ein. Sie faltete die Hände hinter dem Rücken, als wolle sie Habachtstellung einnehmen. »Ich hoffe zutiefst, dass dem nicht so ist.«


  »Ich auch«, sagte DeRicci. Aber ihre Arbeit hatte sie während der letzten Monate gelehrt, dass in vielen Kuppeln die Dinge nicht in der Weise gehandhabt wurden, wie es Gesetzen und Vorschriften entsprechend hätte sein müssen. Eine ihrer Aufgaben als Sicherheitschefin bestand darin, potentielle Gefahren zu beseitigen, die allgemein üblichen Vorgehensweisen entsprangen. Vorgehensweisen, zu denen möglicherweise auch die im Fall der nicht ordnungsgemäß untergebrachten Schiffe zählte.


  »Wie schlimm, meinen Sie, ist das?«, fragte Popova.


  DeRicci zuckte mit den Schultern. Wozu sollte sie auch ihre kompetenteste Mitarbeiterin in Panik versetzen. »Viele dieserSchiffe stehen schon seit Jahren unter Quarantäne. Ich konnte häufig nicht einmal herausfinden, wer die Quarantäne angeordnet hat oder aus welchem Grund sie angeordnet wurde. Eines der Schiffe habe ich mir genauer angesehen und festgestellt, dass es nicht nur seitens des Hafens von Armstrong unter Quarantäne steht, sondern auch seitens einer Regierung, von der ich noch nie gehört habe, und ich habe einfach nicht die Zeit, mir alle Schiffe so genau anzusehen.«


  »Also wollen Sie, dass ich das übernehme«, stellte Popova mit vagem Lächeln fest.


  DeRicci nickte.


  »Wie kommen Sie überhaupt darauf? Ich dachte, Sie hätten noch bis vor ein paar Minuten mit einem Detective gesprochen.«


  »Der ist gegangen«, sagte DeRicci. »Ich habe ein paar seiner Angaben überprüft und bin dabei über diese Sache gestolpert.«


  »Also hat das etwas mit dem Paloma-Fall zu tun?«, fragte Popova.


  »Damit hat es angefangen«, entgegnete DeRicci wahrheitsgemäß. »Ich habe in einer der Akten, die Nyquist mir gegeben hat, einen Vermerk gefunden, der keinen Sinn ergab. Dann habe ich meine Nachforschungen ausgeweitet und bin auf diese Liste gestoßen. Ich glaube aber nicht, dass irgendeines der Schiffe etwas mit dem Paloma-Fall zu tun hat …«


  Das zumindest hoffte DeRicci; über die Lost Seas hinaus hatte sie nicht nach weiteren Informationen gesucht, die mit dem Fall zu tun haben könnten.


  »… sollten Sie aber herausfinden, dass dem doch so ist, dann lassen Sie es mich wissen.«


  »Natürlich«, sagte Popova.


  »Und ich muss Sie sicher nicht daran erinnern, dass das alles vertraulich ist«, mahnte DeRicci eben diese Vertraulichkeit an.


  »Natürlich nicht.« Popova schien noch steifer dazustehen. »Wie schnell brauchen Sie die Informationen?«


  »So schnell wie möglich«, sagte DeRicci.


  »Sie denken doch nicht, dass wir es mit einer heraufziehenden Krisensituation zu tun haben?«, erkundigte sich Popova.


  »Nein«, sagte DeRicci. »Ich fürchte, wir haben es eher mit einem alten, vernachlässigten Problem zu tun.«
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  Als Ki Bowles vor ihrer Wohnung eintraf, fand sie stapelweise persönliche Besitztümer vor. Alles war ordentlich verpackt, etikettiert und in einer Weise gestapelt worden, die den Zugang zu ihrer Wohnung wirkungsvoll blockierte.


  Sämtliche Kisten stammten von InterDome, und sie enthielten alles, was sich im Zuge ihrer Karriere angesammelt hatte – ihren Besitz, ihre Recherchematerialien, ihre Demos und Sendemitschnitte und ein Archiv ihrer besten Reportagen. Alles, was sie je produziert, je bei InterDome geschaffen hatte, war in diesen Kisten.


  Alles, was sie zu sein geglaubt hatte.


  Jemand hatte sie hier zurückgelassen, ohne sich Gedanken darüber zu machen, was sie enthielten. Jemand hatte sie an einem Ort zurückgelassen, an dem sie hätten gestohlen oder zerstört werden können, an dem sie hätten schlicht verloren gehen können.


  Sie hatte den ganzen Weg von der hoffnungsvollsten jungen Mitarbeiterin bis zum Prügelknaben von InterDome hinter sich gebracht. Sie fürchtete sich davor, sich irgendetwas über ihre Links anzusehen, fürchtete, sie selbst könnte in fürchterlicher Weise Erwähnung finden.


  Oder, schlimmer, man würde sie überhaupt nicht erwähnen.


  Sie versuchte, den Stapel mit dem Fuß beiseitezuschieben, stellte aber fest, dass sie ihn nicht bewegen konnte. Roboter hatten diese Kisten gepackt und vermutlich auch hergebracht. Was erklärte, warum sie sauber in Reih und Glied aufgeschichtet waren. Interdome hatte nicht einmal die Höflichkeit besessen, einen Menschen mit ihrer Habe herzuschicken. Sie hatten eine Gruppe analfixierter Roboter geschickt.


  Was, natürlich, ein Oxymoron war. Roboter waren, was Roboter waren.


  Seufzend beugte sie sich über die Kisten, sodass sie die Handfläche an die Tür legen und den Retinalscan ihres Sicherheitssystems aktivieren konnte. Im Zuge der mehrstufigen Prozedur sandte das System Lichtimpulse aus – eine Eigenschaft, die sie selbst programmiert hatte, um zu verhindern, dass sie herumstehen und darauf warten musste, dass das System die Tür öffnete, nur um (womöglich nach einer halben Stunde purer Untätigkeit) festzustellen, dass es aus irgendeinem Grund nicht funktionierte.


  Sie hatte in all den Jahren zu viele Probleme dieser Art erlebt, zu viele »interessierte Fans«, von den Behörden bisweilen auch Stalker genannt, um zuzulassen, dass allzu viel Zeit verging, während sie wartete.


  Ein leises Klicken ertönte, und die Tür öffnete sich. Die Innenbeleuchtung schaltete sich ein. Sie räusperte sich und rief ihre eigenen Hausroboter, kleine Maschinen, die kaum mehr waren als Reinigungsgeräte und Dienstgeräte, und erteilte ihnen den Auftrag, sich die Kisten zu schnappen und hineinzubefördern.


  Als der erste Roboter auftauchte – ein kleiner Derwisch, dessen Aufgabe normalerweise das Servieren von Getränken war – befahl sie ihm, mit den Kisten in der Mitte anzufangen. Auf diese Weise konnte sie selbst schneller in ihre Wohnung hineingelangen.


  Hebewerkzeuge schoben sich aus den schmalen Seiten des Roboters hervor und hoben die Kiste an, stemmten sie über den Derwisch hinaus in die Luft, als wiege sie rein gar nichts. Ein halbes Dutzend anderer Roboter tauchte nun ebenfalls auf, alle versehen mit der gleichen Arbeitsanweisung. Von sämtlichen Robotern erklang ein leiser, tieftönender Summton, den Roboter von Gesetzes wegen zu erzeugen hatten, damit niemand überrascht wurde, wenn sie sich näherten.


  Jeder Bot schnappte sich eine Kiste oder zwei oder vier und trug sie in die Wohnung, beförderte sie den Korridor hinunter bis in Bowles Heimbüro – oder den Raum, den sie ihr Heimbüro nannte. Sie hatte nie genug Zeit zu Hause verbracht, um tatsächlich darin zu arbeiten. Ihre Wohnung benutzte sie vorwiegend zum Schlafen.


  Speisen wurden im Vorübergehen verzehrt; Nachforschungen im Büro erledigt; Entspannung jeglicher Art – Hologeschichten, 2-D-Filme, Bücher – wurden in einem besonderen Raum bei InterDome genossen, in einer von Armstrongs vielen Bibliotheken oder in einer Ecke eines ihrer Lieblingsrestaurants.


  Überwiegend hatte sie gearbeitet – Personen interviewt, die interessant genug für einen Bericht erschienen, gefilmt, was immer ihr als ungewöhnlich aufgefallen war, Tatorte aufgesucht, nur um sicherzustellen, dass alles ordnungsgemäß vonstatten ging. Selbst ihre persönlichen Interessen hatten mit ihrer Arbeit zu tun: Sie hatte kurz nach der jüngsten Krise auf dem Mars begonnen, die Sprache der Disty zu lernen, und einige Zeit damit zugebracht, sich über rudimentäre Elemente der Gesetzgebung der Erdallianz zu informieren, nur um erkennen zu müssen, dass all das, was sie zu wissen geglaubt hatte, rein gar nichts war.


  Sie trat durch die Öffnung, die die Bots hinterlassen hatten, und ging in ihre Wohnung. Abgesehen von der Flurbeleuchtung, die sich automatisch einschaltete, war es dunkel. Normalerweise aktivierte sie die Lichter in dem Moment, in dem sie einen Raum betrat, aber dieses Mal zögerte sie.


  Das Wohnzimmer erschien ihr fremd. Sie hatte die Couch und die drei extrabreiten Sessel gekauft, weil sie sie für ideal für die Art von Besprechungen gehalten hatte, die sich im Zuge von Recherchen regelmäßig ergaben, aber sie hatte sie nie benutzt. Sie besaß eine Monitorwand. Jeder Monitor war gerahmt wie ein Kunstwerk, aber sie wirkten sonderbar leer, wenn nichts auf ihnen erschien, beinahe unheimlich, als warteten sie auf irgendwelche Familienbilder, die sie mit Leben erfüllen würden.


  Die Wohnung roch staubig, verlassen – keine Essensgerüche, keine programmierten Düfte wie Meeresbrise oder Immergrün, nicht einmal ein Hauch des Parfüms, das sie selbst trug. Es gehörte zu den selbstverständlichen Aufgaben der Bots, die Luft zu reinigen. Wie es schien, hatten sie, da es nichts zu reinigen gab, gleich sämtliche Gerüche eliminiert.


  Der letzte Bot kam mit der letzten Kiste herein und verschwand am Ende des Korridors in dem versteckten Büro. Die Wohnungstür schloss sich automatisch hinter ihm.


  »Licht an«, flüsterte Bowles.


  Hell sah der Raum keine Spur besser aus. Er war schäbig und abstoßend, erinnerte an einen Ausstellungsraum, der nicht mehr genutzt wurde. Keine Kissen auf der Couch, keine Kuhle, die ein Körper beim Sitzen hinterlassen hatte. Hatte sie mehr als einige wenige Augenblicke auf dieser Couch gesessen? Sie konnte sich nicht erinnern, was vermutlich bedeutete, dass sie es wohl nicht getan hatte.


  »Deprimierend«, murmelte sie, als sie in die Küche ging. Ihre Küche war stets gut ausgestattet, nur für den Fall, dass sie doch einmal zu Hause essen wollte. Die Vorräte in Ordnung zu halten, verschaffte den Bots wenigstens etwas Beschäftigung. Sie bezahlte eine Menge Geld für diese Wohnung und die Bots, die sie instandhielten. Sie hatte stets das Gefühl gehabt, sie müsse sie beschäftigen, obwohl sie es vermutlich gar nicht merken würden, wenn sie nichts zu tun hatten.


  Sie nahm sich eine Flasche Echtes Erdenwasser und öffnete sie. Den Deckel warf sie in den Recycler, ehe sie den Korridor hinunterging.


  Gemessen an dem, was in Armstrong als üblich gelten konnte, war die Wohnung groß und beeindruckend. Die Nachbarschaft war nicht die gehobenste in der Stadt. Sie war nicht annähernd so schick wie die von Paloma. Aber sie war gut, eine prestigeträchtige Adresse in einem aufstrebenden Viertel. Als Bowles die Wohnung gekauft hatte, hatte sie gedacht, sie würde bis zu ihrer Pensionierung Millionen Credits mehr wert sein als heute.


  Es war ein Wagnis gewesen, das sie eingegangen war. Eines von vielen. Heute bedeutete die gehobene Adresse nicht mehr viel, und die Wohnung schien jetzt eher ein Symbol jenes Lebens zu sein, das sie heute Morgen geführt hatte, als eines des Lebens, das sie an diesem Nachmittag führte.


  Die Kisten füllten ihr kleines Büro aus. Sie sah sie nicht einmal an. Stattdessen ging sie ins Gästezimmer, ein Zimmer, in dem nie ein Gast logiert hatte. Sie war nicht sicher, warum sie ein zweites Bett bereithielt, warum sie eine behagliche Ecke zum Schwatzen und eine andere mit einer Kochnische eingerichtet hatte.


  Vielleicht lag es an der Existenz der angeschlossenen Nasszelle oder daran, dass man sie gelehrt hatte, alle Häuser sollten ein Gästezimmer haben. Vielleicht hatte sie damals, als sie die Wohnung erworben hatte, auch gehofft, sie würde irgendwann einmal Gäste haben.


  Früher hatte sie geglaubt, Reporter wären populäre Persönlichkeiten. Erst nachdem sie bereits ein oder zwei Jahre in dem Beruf gearbeitet hatte, war ihr klar geworden, wie verhasst sie tatsächlich waren. Der Hass verwandelte sich in Faszination, wenn der Reporter Ruhm erlangte. Das bedeutete, dass sie sich entweder mit dem Hass herumschlagen musste, oder, schlimmer, mit Leuten, die ihre Freunde sein wollten, weil sie etwas für sie tun konnte – sei es durch ihren Beruf bei InterDome, sei es, weil sie sich im Licht ihres Ruhms sonnen wollten oder sich von der Bekanntschaft mit ihr ein wenig Prestige versprachen.


  Keine dieser Personen hatte sie je in ihre Wohnung eingeladen.


  Die einzigen Leute, die ihre Wohnung besucht hatten, waren, abgesehen von dem Dienstpersonal, das das menschliche Gesicht der hiesigen Hausverwaltung darstellte, Kollegen gewesen, die jedes Jahr zu ihrer Geburtstagsfeier erschienen waren.


  Sie hatte nie jemandem verraten, dass es sich bei dieser Feier um eine Geburtstagsfeier handelte, und so hatte sie auch nie Geschenke bekommen. Ihre Eltern waren weit weg und schickten ihre Geschenke stets weit im Voraus. Sie pflegte diese Geschenke zu öffnen, wenn sie eintrafen, nicht wenn der Tag selbst gekommen war, aber sie hatte dennoch stets das Bedürfnis verspürt, diesen Tag zu feiern.


  In diesem Jahr hatte sie sogar einen großen Kuchen besorgt. Niemand hatte Fragen danach gestellt, aber alle hatten sich an ihm erfreut.


  Alle bis auf sie.


  Das Gästezimmer roch noch muffiger als der Hauptraum. Sie strich mit der Hand über die Daunendecke, stellte fest, dass sie ein wenig klamm war, und überlegte, ob sie die Bots je angewiesen hatte, diesen Raum sauber zu halten.


  Vermutlich nicht. Vermutlich hatte sie keinen Sinn darin gesehen.


  Ihr Schlafzimmer war der einzige Raum in der Wohnung, der eine persönliche Note hatte. Hier roch es vage nach ihren Seifen und Parfüms. Das Bett sah ein wenig zerdrückt aus, die leuchtend rote Daunendecke vertraut und einladend.


  Sie widerstand dem Bedürfnis, sich auf ihr auszustrecken – wenn sie sich jetzt hinlegte, würde sie nie wieder aufstehen. Depression in Form einer verständlichen Selbstmitleidsorgie wartete nur darauf, sie in ihre Schwärze aufzunehmen und in ihr festzuhalten, solange sie nur bleiben wollte.


  Doch das würde sie nicht zulassen.


  Sie sank in den vierten übergroßen Sessel in ihrer Wohnung, den einzigen, in dem eine Sitzkuhle erkennbar war. Dann strich sie mit der Hand über ihr Gesicht und lehnte sich zurück.


  Was sie brauchte, war ein Plan. Sie hatte Möglichkeiten. Sie konnte sich bei den Niederlassungen anderer Medienunternehmen bewerben. Dort wüsste man natürlich, dass InterDome sie rausgeschmissen hatte, und die Leute würden annehmen, sie wussten auch, warum. Doch sie konnte ihre Sicht der Dinge darlegen.


  Vermutlich würde man sie aber auch dort nur in der Klatschsparte beschäftigen wollen. Sie hatte ihren Ruf nicht reparieren können, und der Rauswurf durch InterDome hatte ihn nur noch mehr beschädigt.


  Sie konnte anbieten, für ein minimales Gehalt zu arbeiten, sich behandeln zu lassen wie ein dahergelaufener Praktikant, so wie damals, als sie bei InterDome angefangen hatte, aber schon der Gedanke daran, sich selbst so zu demütigen, bereitete ihr Magenschmerzen.


  Sie konnte ihre eigenen Sendungen produzieren, konnte ohne den Vorzug der Beziehungen von InterDome Storys zusammenstellen und über die öffentlich zugänglichen Bereiche der Nachrichtenlinks ausstrahlen. Sie konnte ihre Sendungen persönlich gestalten oder geschwätzig, konnte riskantere Themen aufgreifen, als InterDome es ihr je genehmigt hätte.


  Aber sie – und einige ihrer Fans – würden wissen, dass das einer Niederlage gleichkam. Dass sie es nur tat, weil sie nicht länger auf einer mondumfassenden Ebene agieren konnte. Ihre Geschichten würden lediglich Armstrong erreichen und auch hier nur einen begrenzten Teil der Leute. Und sie würde sich auf Mund-zu-Mund-Propaganda verlassen müssen, um überhaupt irgendeinen Erfolg zu erzielen.


  Sie nippte an dem Wasser. Es war kalt und erfrischend. Mondwasser schmeckte eher schal, beinahe metallisch, was vermutlich an der ständigen Wiederaufbereitung lag. Wahrscheinlich war es gesünder als das Zeug, das von der Erde importiert wurde – wer wusste schon, welche Keime darin steckten? –, und es war eindeutig preiswerter, aber es hatte eben nicht den Geschmack des Erdenwassers.


  Sie schwenkte die Flasche, erstaunt, wie viele Gedanken sie sich über das Wasser machte.


  Sie würde ihre Eltern wissen lassen müssen, dass sie gefeuert worden war. Sie pflegten die allianzweiten InterDome-Sendungen stets in der Hoffnung zu verfolgen, sie bekämen vielleicht einen Bericht zu sehen, den ihre Tochter gemacht hatte. Das Letzte, was sie wollte, war, dass ihre Eltern vom Ende ihrer Karriere erfuhren, lange bevor sie ihnen davon erzählte.


  Es gab nur ein paar Dinge zu tun – mit ihren Eltern reden, einen Plan ausarbeiten –, und schon fühlte sie sich überlastet.


  Sie nahm an, dass sie mit ihrem Anwalt sprechen könnte, um herauszufinden, ob InterDome überhaupt das Recht hatte, ihren Vertrag einseitig aufzulösen, umso mehr, da sie sich kooperationsbereit gezeigt hatte.


  Aber sie hatte Jammerlappen stets verabscheut, Leute, die lieber klagten, als nach Lösungen zu suchen. Außerdem würde ein Gerichtsverfahren sie mit Haut und Haaren verschlingen, würde sie zwingen, sich weiterhin auf vergangene Ungerechtigkeiten zu konzentrieren, statt sich um ihre Zukunft zu kümmern.


  Und sie fürchtete sich, eine Ironie in sich, vor der Publicity. Wenn sie gegen InterDome antrat, würden die Klatschsparten die Geschichte aufgreifen, als ginge es um die Vernichtung der Medien von Armstrong. Sie würde sich ehemaligen Kollegen stellen müssen, würde ihnen sagen müssen, sie sollten sie in Ruhe lassen, oder vorgeben, sie vertraue ihnen, um sie für ihre Zwecke zu manipulieren.


  Ihr Name wäre in sämtlichen Nachrichten, aber sie selbst wäre der Aufhänger, nicht die Berichterstatterin.


  Auch das überstieg ihre Kräfte.


  Sie lehnte die Flasche an die Armlehne und schloss die Augen. Vielleicht sollte sie Flints Beispiel folgen. Vielleicht sollte sie sich einen ganz neuen Beruf suchen. Sie war nie zur Journalistin ausgebildet worden. Sie war Kunsthistorikerin.


  Überall im Sonnensystem gab es Museen, die Bedarf an Experten für multikulturelle Kunst hatten. Sie könnte eine Laufbahn wieder aufnehmen, die sie einst hatte fallen lassen.


  Aber sie hatte sie nicht ohne Grund fallen lassen. Es war ihr wie eine Vergeudung vorgekommen, ihr Leben damit zu verbringen, die Kunst anderer Leute zu verwalten, selbst dann, wenn es um die meist beachteten Kunstwerke diverser Kulturen ging. Sie wollte etwas Eigenes schaffen. Sie hatte keine künstlerische Begabung – sie konnte nicht zeichnen, malen oder bildhauern –, aber sie konnte Geschichten erzählen, und sie liebte es, genau das zu tun.


  Die Wiederaufnahme einer Laufbahn als Kunsthistorikerin war nicht das Richtige für sie.


  Andererseits konnte sie den eingeschlagenen Weg woanders fortsetzen. Sie konnte sich mit ihren Qualifikationsnachweisen in die äußeren Bezirke des Sonnensystems begeben, vielleicht in noch weiter entferntes, menschlich besiedeltes Territorium vorstoßen, und von dort aus berichten. Nicht als Verbindungsperson für InterDome oder irgendein anderes mondbasiertes Medienunternehmen, sondern als Reporterin für die örtlichen Medienunternehmen, an welchem Ort auch immer sie landen würde.


  Sie könnte ihnen erzählen, sie hätte eine Veränderung gebraucht oder sie hätte eine richtige Reporterin werden wollen, eine, die die gefährlichen Teile der Erdallianz erkundete, statt sicher mitten in deren Zentrum zu hocken.


  Doch der Gedanke an Gefahr bereitete ihr Sorgen. Sie war nicht so tapfer. Oft dachte sie an diese Verschwundenen, diese Leute, die aufgrund gewisser Umstände hatten aufgeben und ein ganz neues Leben beginnen müssen.


  Sie konnten nicht einmal auf ihren Namen zurückgreifen, durften ihre persönliche Geschichte niemandem erzählen.


  Alles, was sie hatten, war ihr Schneid und ihre Bereitschaft, ein neues Leben zu leben.


  Und Leute wie Paloma oder Miles Flint zerstörten dieses neue Leben.


  Bowles richtete sich auf und öffnete die Augen. Niemand hatte je eine lange, tiefgehende Studie über die Verschwundenen angefertigt. Niemand hatte mehr als ein paar Berichte über das Phänomen gebracht. Alle hatten Angst davor.


  Aber sie hatte ein paar Kontakte, und sie hatte einen Aufhänger – Palomas Ermordung. Sie konnte freiberuflich eine Serie darüber machen, konnte vielleicht einen Tatsachenbericht zusammenstellen, eine dieser Sendungen, die ein ganzes Wochenende dauerten, die von den Leuten heruntergeladen und Stück für Stück, manchmal über einen Zeitraum von mehreren Monaten, gesehen wurden.


  Sie hatte die Referenzen, die dazu notwendig waren. Und sie hatte die Fähigkeit, auch wenn sie nie zuvor irgendeine so tiefschürfende Story gemacht hatte.


  Was sie brauchte, war die Hilfe ihres Managers. Der musste ihr einen Vertrag mit einem Medienunternehmen beschaffen. Kein Nachrichtensender, ein Bildungssender. Und vielleicht ein bisschen Unterstützung, so etwas wie den Zuschuss für ein Bildungsprogramm, mit dessen Hilfe sie die ganze Reportage zusammenstellen konnte.


  Ihr Herz fing an, so zu pochen, wie es das stets getan hatte, wenn sie geglaubt hatte, sie hätte eine gute Story entdeckt. Sie konnte sogar einige ihrer früheren Storys nutzen, Storys, die nie irgendwohin geführt hatten, wie die Geschichte über das Märtyrerkind. Sie konnte Noelle DeRicci in diesem Kontext unter die Lupe nehmen und sehen, ob die Gerüchte, denen zufolge DeRicci einigen Verschwundenen geholfen hatte, zutrafen.


  Bowles schickte eine Nachricht an ihren Manager und bat um ein Treffen. Dann stand sie auf und ging in besagtes Heimbüro. Sie rief einen einzelnen Bot herbei und wies ihn an, einige der Kisten umzurücken, damit sie sich an ihren Schreibtisch setzen konnte.


  Sie fing an, Notizen zu sammeln, Ideen für einen längeren Bericht, Dinge, die sie untersuchen musste.


  Allein. Ohne ein Team voller Anfänger, die alles versauten. Ohne einen Boss, der ihre Bemühungen überwachte. Ohne ein Rudel Anwälte, die sich über jedes ihrer Worte den Kopf zerbrachen.


  Wenn sie ihre Sache gut genug machte, würde ihr diese Geschichte alle Türen öffnen und eine neue Karriere verschaffen, in der sie ihr Können aus beiden zurückliegenden Laufbahnen nutzen konnte – die Fähigkeit, die Vergangenheit auszukundschaften, und die, in der Gegenwart Dinge ans Licht zu bringen.


  Sie lächelte. Eines hatte sie bei InterDome gelernt: Sie konnte diese Sache überleben. Selbst wenn InterDome öffentlich bekannt geben sollte, weshalb sie nicht mehr dort arbeitete, würden die Leute das alles vergessen, wenn diese lange Reportage über die Links ginge. Ihre Reputation trüge einen schwarzen Fleck davon, aber dieser Fleck hätte wenig zu bedeuten, verglichen mit all der Anerkennung, die ihr im Zuge ihrer Karriere zuteil geworden war, mit all den Storys, für die sie Auszeichnungen erhalten hatten, den Exklusivberichten, die sie gebracht hatte.


  Sie würde diese Sache überleben, und sie würde am Ende besser dastehen als je zuvor.


  Sie wunderte sich ein wenig, dass sie so eine Veränderung nicht schon vor langer Zeit in Angriff genommen hatte.
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  Maxine van Alen unterhielt eine Kanzlei in einem fünfstöckigen Bürogebäude, das einst Sitz des Obersten Gerichtshofs von Armstrong gewesen war. Das Haus, genannt das Old Legal Building, war im historischen Register der Erdallianz verzeichnet und galt als Touristenattraktion.


  Flint hielt das für ein gutes Omen.


  Die Gegend war so alt wie sein eigenes Viertel, aber besser gewartet. Dennoch lag auch dieser Bezirk in Old Armstrong, und die Kuppelfilter waren so erbärmlich wie die in der Umgebung seines Hauses. Alles war von einer feinen Schicht Mondstaub bedeckt. Ein paar Einheimische trugen Atemmasken über Mund und Nase. Die Masken sollten wie Haut aussehen, da sie aber zwangsläufig nur kleine Luftöffnungen hatten, wirkten sie eher wie missratene Modifikationen.


  Die Gebäude selbst sahen unter der Staubschicht recht gut aus. Die meisten waren aus Mondziegeln erbaut worden, weshalb es wirkte, als wäre der Staub ein Teil von ihnen. Tatsächlich hätte Flint nicht dafür garantieren wollen, dass sie nicht die Ursache des Staubs waren. In den letzten paar Jahrzehnten hatte sich der Verfall unter den alten Mondziegeln breitgemacht, weil sie in einer falschen Zusammensetzung hergestellt worden waren. Die frühen Kolonisten hatten weder die Ressourcen noch die Kenntnisse besessen, anständige Ziegel herzustellen, aber sie hatten getan, was sie konnten.


  Im Inneren des Old Legal Building waren die Wände verstärkt worden, zuerst mit Permaplastik (vermutlich von den alten Kolonisten, als ihnen klar geworden war, dass ihre Ziegel möglicherweise nicht halten würden), dann mit diversen modernen Substanzen. Von außen zeigte sich das Old Legal Building in einem Ziegelkleid, das aussah, als warte es nur darauf, in Kürze einzustürzen, im Inneren aber war das Bauwerk trotz der historischen Bedeutung ein ebenso modernes Gebäude wie das, in dem er gearbeitet hatte, als er noch bei der Polizei gewesen war.


  Maxine van Alen belegte den kompletten fünften Stock. Im Moment erinnerten Fahrstühle Flint jedoch zu sehr an Paloma, also nahm er die Treppe.


  Die Treppe führte nicht in einen Korridor, sondern in ein voll ausgestattetes Büro ohne Eingangstür. Schreibtische verteilten sich über den großen Raum, und Angestellte huschten umher, als wäre die Mission jeder einzelnen Person von unendlicher Wichtigkeit.


  Bots sammelten übrig gebliebene Dinge ein, vermutlich, um die Vertraulichkeit zu wahren, und sorgten dafür, dass kein Möbelstück von Kaffeetassen oder halb gegessenen Sandwiches verunziert wurde. Die Luft roch leicht nach Lavendel, einem der besänftigenden Designerdüfte, die häufig an große Bürogebäude verkauft wurden. Der Geruch brachte Flint regelmäßig zum Niesen.


  Und sein Niesen erregte die Aufmerksamkeit eines jungen rothaarigen Mannes mit Koteletten. Er trug einen langen Mantel im Paisleymuster und schleppte echte Akten mit sich herum, vermutlich der Wirkung wegen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.


  »Ich möchte mit Maxine van Alen sprechen«, sagte Flint. »Colleen Bannerman hat einen Termin für mich ausgemacht. Mein Name ist Miles Flint.«


  »Ja, Mr. Flint«, sagte der junge Mann. »Ms. van Alen erwartet Sie. Ihnen ist bewusst, dass Sie sechs Minuten zu spät kommen?«


  Flint wusste gar nicht, dass eine exakte Zeit verabredet worden war. Er hatte angenommen, er solle so schnell wie möglich herkommen. Aber das erzählte er dem jungen Mann nicht. Stattdessen ließ er sich zu einer beinahe unsichtbaren Tür im Hintergrund des großen Raums und in einen ausgedehnten, hell erleuchteten Korridor voller bewegter Bilder von Anwälten in Gerichtssälen führen.


  Flint nahm an, dass es sich bei diesen Anwälten um Angestellte der Kanzlei handelte, und er hegte den Verdacht, er könnte, würde er eines der Bilder berühren, die meisterhaftesten Augenblicke ihrer Gerichtsauftritte hören, Auftritte in Verfahren, die die Kanzlei für sich hatte entscheiden können.


  Der Korridor mündete in einen weiteren, großen Raum, nur haftete diesem die gedämpfte Aura einer Bibliothek an. Der junge Mann verbeugte sich vor Flint, trat zur Seite und ließ ihn vorausgehen.


  Eine große Frau, deren Haar so blond war wie das von Flint, lehnte sich an einen Schreibtisch. Sie trug ein rotes Seidenkleid, das bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. An ihr wirkte es wie ganz normale Geschäftskleidung. Ihre Haut hatte einen dunkelrosafarbenen Teint, der so falsch war wie die Farbe ihrer Haare. Nur ihre Augen schienen nicht modifiziert zu sein. Sie waren schwarz, beinahe unergründlich, und der Blick in diese Augen gab Flint für einen Moment ein Gefühl der Verlorenheit.


  »Colleen Bannerman sagt, Sie hätten mir ein Angebot zu machen, das mich amüsieren wird.« Die Stimme der Frau klang rauchig, beinahe, als würde sie den größten Teil ihrer Zeit in einer extrem sauerstoffarmen Umgebung zubringen.


  »Tut sie das?«, fragte Flint.


  Die Frau richtete sich auf. Sie war größer als Flint und auch breiter, obwohl sie keinerlei Fett am Körper zu haben schien. Sie sah aus, als könnte sie ihn beinahe mühelos packen und zum nächsten Fenster hinauswerfen.


  Sie streckte die Hand aus. »Maxine van Alen.«


  Er ergriff die Hand. Ihre Haut fühlte sich heiß und trocken an. »Miles Flint.«


  »Sie sind Lokalisierungsspezialist.«


  »Soweit ich mich erinnere.«


  »Ich vertrete Verschwindedienste.«


  »Sie gewinnen auch Fälle gegen WSX, soweit ich gehört habe.«


  Ihr Lächeln war träge und gelassen, aber es erreichte ihre Augen nicht. »Ich nehme an, ich habe noch ein Jahr vor mir, vielleicht zwei, in denen ich Fälle gegen sie gewinnen werde.«


  »Und danach?«, fragte Flint.


  »Die Antwort auf diese Frage hängt davon ab, wie ich mich dann fühlen werde.«


  »Wie fühlen Sie sich jetzt?«


  »Zwiespältig.« Sie zog die Hand zurück und stützte sie wieder auf die Schreibtischplatte. »Entweder wird WSX bis dahin jeden Richter in Armstrong gekauft haben, oder sie werden einen Weg finden, mich zu vernichten. Oder beides.«


  »Halten Sie sie für so machtvoll?«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Sind Sie so naiv, Mr. Flint, oder versuchen Sie, mich auf die Probe zu stellen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Nehmen Sie an, ich wäre so naiv.«


  »Jede ältere Stadt hat eine Kanzlei wie WSX. Das ist einfach ein Vermächtnis der Bestechlichkeit der Regierungsbeamtenschaft, deren Maß entscheidet, ob eine einflussreiche Anwaltskanzlei das Gerichtswesen oder die Stadtregierung infiltrieren kann oder nicht. WSX hat beides schon erfolgreich getan.«


  »Ich weiß, dass wir hier einige korrupte Richter haben«, sagte Flint. »Ich hätte aber nie gedacht, dass sie alle korrupt sind.«


  »Sehen Sie?«, sagte sie. »Das ist der Grund, weshalb Leute mit Anwälten wie mir in Schwierigkeiten geraten. Ich sagte, in ein paar Jahren wird WSX jeden Richter in Armstrong gekauft haben. Ich sagte nicht, sie hätten es schon getan.«


  Flint nickte. »Das ist ein Argument.«


  Sie deutete mit ausladender Geste quer durch den Raum, als wollte sie ihn zum Tanz auffordern. »Suchen Sie sich einen Stuhl.«


  Ihm stand eine beachtliche Auswahl offen. Die meisten Stühle sahen zweckmäßig aus – falsche Holzstühle, die schon hundert Jahre alt waren und aus einer Zeit stammten, in der Erdenobjekte sehr geschätzt, aber kaum zu bekommen waren. An der nächsten Wand standen einige Echtholzstühle, die offensichtlich nie benutzt wurden. Der Rest bestand aus modernen, dick gepolsterten Sesseln, die für eine geschäftliche Besprechung zu bequem aussahen.


  Flint setzte sich auf die Armlehne eines der Polstersessel. Er wollte das Gespräch nicht allzu lang gestalten und dachte, dies wäre die beste Möglichkeit, seine Absichten anzudeuten.


  »Ein schüchterner Mann«, bemerkte van Alen.


  Das war ihr also aufgefallen, und sie scheute nicht vor einem entsprechenden Kommentar zurück.


  »Ein vorsichtiger«, sagte Flint.


  Obwohl er saß, lehnte sie sich wieder an den Schreibtisch und streckte diese langen Beine aus. Sie waren ihr schönstes, ihr hervorstechendstes Merkmal. Und ihr beeindruckendstes.


  »Also«, sagte sie, »sagen Sie mir, warum Sie meinen, einen Fall gegen WSX zu haben.«


  Flint verschränkte die Arme vor der Brust. »Zunächst muss ich wissen, ob das Anwaltsgeheimnis auch für diese Unterredung gilt.«


  »Zu hundert Prozent«, sagte van Alen. »Jede Besprechung, die hier mit mir stattfindet, ist absolut vertraulich. Wir haben nicht einmal ein aktives Sicherheitssystem, das aufzeichnen könnte, was in diesem Raum geschieht. Sie könnten einen Stuhl nach mir werfen, wenn Sie wollten, und niemand würde im Eilschritt zur Tür hereinplatzen.«


  Er war beinahe in Versuchung, es auszuprobieren, nur um den Wahrheitsgehalt ihrer Aussage zu überprüfen.


  »Sie haben meine Links nicht deaktiviert«, sagte er.


  »Das wäre zu primitiv«, sagte sie, richtete sich erneut auf und ging um ihren Schreibtisch herum. Nun endlich nahm sie dahinter Platz und benutzte die glatte Oberfläche als Auflage für ihre Ellbogen. »Sie sind der Klient. Wenn Sie aufdecken wollen, was hier drin besprochen wird, dann ist das Ihr Privileg. Mir steht es nicht zu.«


  »Noch bin ich kein Klient«, wandte Flint ein.


  »Meine Philosophie lautet folgendermaßen«, sagte sie. »Jeder, der hier hereinkommt und das Terrain sondiert, ist ein Klient, solange dieses erste Zusammentreffen dauert. Auch dann, wenn keine weitere Zusammenarbeit zustande kommt.«


  Dann lächelte sie, langsam. Als würde sie ihm eine Art Angebot unterbreiten, statt sich lediglich auf die anwaltliche Schweigepflicht zu beziehen.


  »Was immer Sie mir zu sagen haben, Mr. Flint, wird vertraulich behandelt werden. Selbst wenn Sie mir erzählen, dass Sie einen Massenmord begangen haben, werde ich schweigen. Ich werde mich deswegen quälen, werde mir wünschen, ich hätte es nie gehört, werde feststellen, dass ich Sie nicht ausstehen kann, aber ich werde niemals irgendjemandem davon erzählen, nicht einmal meiner Hauskatze.«


  Sie sah nicht aus wie eine Frau, die sich eine Hauskatze hielt. Sie sah aus wie jemand, der überhaupt keine Bindungen unterhielt.


  Flint seufzte. Er war gekommen, um herauszufinden, ob sie ihm helfen konnte. Also würde er es auch herausfinden. »Kennen Sie eine Lokalisierungsspezialistin namens Paloma?«


  »Natürlich«, sagte van Alen. »Sie hat ein paar meiner Klienten gefunden, Leute, die nicht gefunden werden wollten. Sie war gut in dem, was sie tat. Sie hat sich vor ein paar Jahren zur Ruhe gesetzt, richtig?«


  »Richtig«, sagte Flint und zögerte kurz, ganz, wie er es in diesem Moment getan hätte, wäre er der Ermittler, der den Fall Paloma untersuchte. »Sie wurde heute ermordet.«


  Van Alens Gesicht sah plötzlich sehr leer aus. Für einen Moment wirkte sie verletzlich, und die Augen wirkten matt und verloren. Dann schluckte sie heftig und nickte, als wollte sie seinen Worten zustimmen.


  »Ermordet«, sagte sie. »Sind Sie sicher?«


  Flint nickte. »Ich habe den Tatort gesehen.«


  »Weil Sie …?«


  »Weil ich ein Freund von ihr war«, sagte er.


  »Die Polizei lässt niemanden zum Tatort, nur weil er ein Freund des Opfers war«, sagte van Alen.


  »Doch, wenn dieser Freund ein ehemaliger Detective ist«, widersprach Flint, nicht ohne die Wahrheit ein wenig zu dehnen. »Wie sich herausgestellt hat, werde ich beinahe Palomas ganzen Besitz erben.«


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte van Alen trocken.


  »Sie werden mir nicht mehr dazu gratulieren, wenn Sie mein Dilemma kennen«, sagte er. »Bevor sie die Paloma-Identität angenommen hat, lautete ihr Name Lucianna Stuart. Klingelt da etwas?«


  Van Alens Haut hatte ihre rosige Farbe nun vollständig eingebüßt. »Von Wagner, Stuart und Xendor, Limited? Die Stuart?«


  Flint nickte.


  »Aber das ist die Mutter von …«


  »Den Gebrüdern Wagner, ich weiß«, sagte Flint.


  Van Alen fluchte leise. »Und Sie wollen, dass ich Ihnen helfe, Ihr Erbe vor ihnen zu schützen? Machen Sie Witze?«


  »Nein«, sagte Flint, »das tue ich nicht. Es gibt einen Grund, warum Paloma mich als Erben auserwählt hat, und ich denke, der hat nichts mit Geld zu tun.«


  Er erklärte ihr, dass er selbst vermögend genug war. Und er erzählte ihr von den Dateien, die er gefunden hatte, als er Palomas Büro vor Jahren übernommen hatte, und von den Dateien, deretwegen Paloma vor ihrem Tod besorgt gewesen war.


  »Ich dachte, Sie hätten bis heute nichts von Ihrer Erbschaft gewusst«, sagte van Alen, als er fertig war.


  »Richtig«, sagte er. »Paloma hat mir eine holografische Erklärung hinterlassen.«


  »Eine von der Art, die anschließend verschwinden?«, fragte van Alen in einem Ton, der nicht frei von Sarkasmus war.


  Flint nickte.


  »Ich hoffe, Sie waren geistesgegenwärtig genug, eine Kopie anzufertigen«, sagte sie.


  »Ich habe eine Kopie«, bestätigte er. »Ich würde sie Ihnen gern zeigen, wenn Sie diesen Fall übernehmen.«


  Sie stieß einen heftigen Seufzer aus. »Lassen Sie mich überlegen. Will ich den Erben der ermordeten und ihren Söhnen entfremdeten Mutter der Gebrüder Wagner, der einflussreichsten Anwälte in ganz Armstrong, vor einem Zivilgericht vertreten? Will ich mich mit den privaten Akten einer der berüchtigtsten Lokalisierungsspezialistinnen unserer Zeit befassen, noch dazu unter dem Vorbehalt, dass ich die Informationen nicht für meine wohltätige Arbeit im Dienste Verschwundener nutzen kann, weil sie der anwaltlichen Schweigepflicht unterliegen? Will ich mir die verwickelten Aufzeichnungen ansehen, die ihrerseits vertrauliche Daten enthalten dürften, nicht nur aus der Zeit, in der Paloma als Lokalisierungsspezialistin aktiv war, sondern auch aus der Zeit, in der sie eine Angehörige dieser elitären und einflussreichen Kanzlei war?«


  »Ich glaube, das ist das, worum ich Sie bitte«, sagte Flint. »Und es ist vermutlich noch lange nicht alles.«


  Van Alen lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und tippte mit den Fingern an ihr Kinn. »Ich habe es schon früher mit den Wagners aufgenommen, was mich angreifbar macht. Wenn ich Ihren Fall übernehme, dürfte man mich für suizidal halten.«


  Flint stockte der Atem. Sie würde ihn abweisen, und er wusste nicht, an wen er sich sonst wenden konnte.


  »Ich wollte immer ruhmvoll mit wehenden Fahnen untergehen.« Van Alen erhob sich und streckte ihm die Hand über den Schreibtisch hinweg entgegen. »Ich würde mich freuen, Ihnen in Ihrem Fall als Anwältin zu Diensten zu stehen, Mr. Flint, wenn Sie mich haben wollen.«


  Nun erhob sich auch Flint und schüttelte ihr die Hand. »Betrachten Sie sich als engagiert«, sagte er.


  


  


  21


  


  Nyquist räumte die alten Kaffeetassen von seinem Schreibtisch. Hinter einem großen Becher fand er einen halb gegessenen Krapfen, den er zusammen mit der Tasse ebenfalls aus dem Weg räumte. Ihm war abwechselnd zu heiß oder zu kalt, was weder an seinem Gesundheitszustand noch an den Umweltkontrollsystemen in der Detective Division lag.


  So hatte er sich als Jugendlicher vor seiner ersten Verabredung gefühlt. So hatte er sich gefühlt, als er seine Ex-Frau zum ersten Mal ausgeführt hatte, und so hatte er sich auch gefühlt, als er, unausweichlich, versucht hatte, die Beziehung wieder aufleben zu lassen.


  Es hatte ihn erwischt, er wusste es, er hasste es. Er hasste Beziehungen. Sie funktionierten nie, und sie machten ihn nervös.


  Aber an seinen Gefühlen konnte er nichts ändern. Und er konnte auch nichts daran ändern, wie er auf DeRicci reagierte, wie sehr er es auch wollte. Er hatte sich entschlossen, die ganze Sache zu vergessen, aber ihre Einladung zum Abendessen hatte alles verändert.


  Was ihn umso nervöser machte.


  Bis vor fünf Minuten hatte er es noch geschafft, nicht an ihre bevorstehende Ankunft in seinem Büro zu denken. Er hatte genug zu tun. Zunächst war er ins forensische Labor gegangen, um Khundred zu suchen. Sie war bei den Beweismitteln und der Leiche geblieben, um sicherzustellen, dass während der Anmeldeprozeduren nichts verloren ging.


  Er erfuhr wenig von ihr und noch weniger von Ethan Brodeur, dem Coroner. Nyquist hatte von jeher den Verdacht, dassBrodeur seinen Posten aus politischen Erwägungen erhalten hatte, konnte es aber nicht beweisen. Der Mann schien schlicht desinteressiert an allem zu sein, was Leute in der Stadt Armstrong das Leben kostete.


  Obwohl Brodeur bereits mit der Sektion von Palomas Leiche begonnen hatte, weigerte er sich, über die genaue Todesursache zu spekulieren. Auch hatte er derzeit keine Theorie dafür zu bieten, was die schaurigen Verletzungen verursacht haben könnte, die Paloma davongetragen hatte, oder ob sie noch am Leben gewesen war, als man ihr die schlimmsten Wunden zugefügt hatte.


  »Das ist ganz einfach, Nyquist«, hatte Brodeur ihn angeblafft, als Nyquist versucht hatte, etwas aus ihm herauszulocken. »Da draußen gibt es eine Menge Aliens, und diese Frau hat sich mit den meisten von ihnen angelegt. Ich bin nicht mit allen sonderbaren Todesarten vertraut, die von fernen Orten in diese Stadt getragen werden. Diese Frau war Lokalisierungsspezialistin, und ich nehme an, sie hatte Freunde und Familie. Also könnte alles Mögliche für ihren Tod verantwortlich sein – irgendein außerirdischer Bündnispartner, von dem ich noch nie gehört habe, der irgendein juristisch anerkanntes Ritual durchgeführt hat, oder ein wütender Gatte, der beschlossen hat, sie Glied um Glied auseinanderzureißen. Ich weiß es einfach nicht.«


  Was bedeutete, dass Nyquist es auch nicht wissen konnte. Und es bedeutete auch, dass er nichts hatte, womit er weitermachen konnte, nichts, das er nicht bereits bearbeitet hatte.


  Tiefer in der forensischen Abteilung hatten die Techniker mit der Analyse der Blutflecken an der Wand – oder was immer das war – begonnen. Niemand wollte mit ihm reden, offensichtlich in der Furcht, man könnte sie beschuldigen, öffentliche Entrüstung oder gar Panik hervorgerufen zu haben, sollten sie die Worte biochemisch und Schleim in einem Atemzug erwähnen.


  Im Hinblick auf die technische Seite der Ermittlungen steckte Nyquist fest. Er steckte fest und war nicht in der Lage, irgendetwas voranzutreiben. Er wies Khundred an, ihm unverzüglich Resultate zu liefern, aber er nahm an, dass er sich bei Khundred auch nicht besser würde durchsetzen können als bei den Forensikern.


  Also kehrte er in sein Büro zurück und fing an, die präparierten Sicherheitsvideos aus Palomas Wohngebäude durchzugehen. Das ganze System hatte sich kurz vor ihrem Tod abgeschaltet – das Gebäude selbst hatte einen biologischen Fehler gemeldet (war das der Ursprung der aufkeimenden Gerüchte über biochemischen Schleim?) –, aber ein paar Informationen konnte er den Aufzeichnungen am Bildschirm dennoch entlocken.


  Paloma war am Vormittag an der Eingangstür des Hauses aufgetaucht, hatte ein paar Freunde begrüßt, während sie durch die Eingangshalle zu den Fahrstühlen gegangen war. Zwei Dienstbots waren ihr gefolgt wie untertassenartige Kreisel, die unter allerlei Paketen versanken.


  Sie war einkaufen gewesen und mit einem Haufen Waren zurückgekehrt. Die Bots betreffend, musste er zwei Dinge überprüfen: ob Paloma an diesem Morgen das Haus bereits gemeinsam mit ihnen verlassen hatte (dafür würde er sich weitere Überwachungsaufzeichnungen ansehen müssen) und ob das die Bots waren, die zertrümmert in der Nähe der Küchentür ihrer Wohnung gelegen hatten.


  Außerdem hatte er keine Aufzeichnungen über irgendwelche Pakete in der Wohnung. Hatte sie genug Zeit gehabt, sie wegzupacken, dann hatte sie sich bereits länger zu Hause aufgehalten, als er angenommen hatte.


  Entweder das, oder die Bots hatten sich munter darangemacht, all ihre neu erworbenen Schätze wegzuräumen, während sie nur einige Meter entfernt brutal ermordet worden war.


  Das Überwachungsvideo lief noch einige Sekunden, nachdem sie allein in den Fahrstuhl gestiegen war. Niemand war im letzten Moment zugestiegen, niemand hatte im Fahrstuhl auf sie gewartet.


  Er würde die Überwachungsvideos der anderen Etagen brauchen, um nachzusehen, ob der Fahrstuhl innerhalb dieser wenigen Sekunden auf einer der Etagen angehalten hatte und noch eine andere Person eingestiegen war.


  Er hatte immer noch einen Haufen Nachforschungen anzustellen. Dennoch hatte er die mühselige Geduldsarbeit vorübergehend unterbrochen, um vor dem Essen mit DeRicci ein paar Informationen über Lucianna Stuart und ihre Familie zu sammeln.


  Was im Grunde bedeutete, dass er sich selbst belogen hatte. Seit ihrem Gespräch hatte er seine Zeit in die Abschnitte aufgeteilt, die noch bis zu ihrem gemeinsamen Essen blieben. Und die letzten zwei Stunden hatte er bis ins Detail um dieses Treffen herum geplant.


  Würde sie nicht auftauchen, wäre er furchtbar enttäuscht (und zugleich unendlich erleichtert).


  Er rückte einen Stuhl näher an seinen Schreibtisch heran, holte noch einen weiteren Stuhl in sein Büro, sodass es einladender wirkte, als das normalerweise der Fall war, setzte sich dann auf seinen eigenen Stuhl und musterte die zerschrammte Schreibtischoberfläche, als könne er sich ernsthaft konzentrieren.


  Was er nicht konnte. Seine Nervosität war auf einem Höhepunkt angelangt. Im Stillen verfluchte er sich selbst für sein überaktives Vorstellungsvermögen. Er musste sich auf das Verbrechen konzentrieren (und nebenbei auch noch auf ungefähr ein Dutzend andere laufende Ermittlungen, die in seinen Verantwortungsbereich fielen und die samt und sonders an Priorität verloren hatten, als er diesen Fall übernommen hatte), und nicht auf eine schuljungenhafte Verliebtheit in die Leiterin der Mondsicherheit.


  Jemand klopfte an seine halb offen stehende Tür, und er zuckte erschrocken zusammen, nur um sich im Stillen gleich wieder zu verwünschen. Er hatte mit Besuch gerechnet. Trotzdem war er so angespannt, dass er seine Nervosität nicht hatte verbergen können.


  Er blickte auf. DeRicci lugte zur Tür herein. Hier wirkte sie kleiner. Sie hatte ihr lockiges Haar zurückgebunden, als hätte sie versucht, es gewaltsam unter Kontrolle zu bringen, und trug eine sportliche Hose und ein schwarzes Hemd – eine Kombination, die der Zivilkleidung der meisten Polizisten ähnelte, wenn sie wussten, dass sie einen Tatort besuchen mussten.


  Sie aber sollte mit ihm auf die Lost Seas gehen.


  In der linken Hand hielt sie eine große Tüte mit etlichen Fettflecken, die einen Geruch von Knoblauch und schwer einzuordnenden Gewürzen verströmte.


  Sein Magen knurrte.


  »Ich dachte, wir würden unterwegs essen«, sagte er. Und dann fiel ihm auf, wie undankbar er sich angehört haben musste. Eilends bemühte er sich um eine Korrektur. »Hätte ich gewusst, dass Sie hier essen wollen, dann hätte ich dafür gesorgt, dass wir etwas Gutes bekommen.«


  Als wäre das, was sie mitgebracht hatte, nicht gut. Er war froh, dass er nicht mehr zum Erröten neigte. Hätte er das getan, dann wäre er jetzt ganz sicher rot angelaufen.


  So unbeholfen hatte er sich seit seiner Teenagerzeit nicht mehr gefühlt.


  DeRicci grinste. »Ich fasse das als Aufforderung zum Eintreten auf.«


  Was sie dann auch tat. Wie ein alter Hase stellte sie die Tüte auf der Ecke seines Schreibtischs ab. Die meisten Zivilisten stellten, da sie die eingelassenen Flachbildschirme nicht gewohnt waren, alles in der Mitte des Tisches ab.


  »Ich habe Curryrindfleisch, Knoblauchhuhn und ein Ilidio-Gericht mitgebracht, von dem die Leute geschworen haben, es würde haufenweise Beltle enthalten.«


  Er zog die Brauen hoch. Beltle warein Gewürzkraut, dass ausschließlich auf Ilidio vorkam. Die Menschen importierten es gemäß der Allianzverordnung zur Handhabung gefährlicher Substanzen, aber nur in winzigen Mengen und dann auch nur unter der Voraussetzung, dass es nicht verspeist wurde. Für einige der mondbasierten Landwirtschaftsbetriebe war es von technischem Nutzen – es förderte das Wachstum der Pflanzen oder so was in der Art. Genau kannte er sich mit dem Kraut nicht aus, er wusste nur, dass die echte Nahrung, die in den Gewächsgruben herangezogen wurde, mit seiner Hilfe schneller reifte als in reiner Erde.


  Wurde es jedoch vom menschlichen Körper aufgenommen, führte es selbst in kleinsten Mengen zu einem grotesken und schnellen Tod. Erdenpflanzen absorbierten die gefährlichen Anteile des Beltle nicht, weshalb es in der Landwirtschaft benutzt werden konnte, aber als es erstmals den Weg zum Mond gefunden hatte, war es unter verärgerten Landarbeitern vor allem zu einem beliebten Hilfsmittel bei Giftmorden avanciert.


  Ilidio-Restaurants mussten sich für die Nutzung von Beltle an Orten außerhalb Ilidios eine Sondergenehmigung erteilen lassen, was ihrerseits oft zu Protesten führte. Beltle galt auf Ilidio als Delikatesse; dieses Gewürz aus der ilidischen Küche zu verbannen war, als wollte man Knoblauch in irdischen Delikatessen verbieten.


  »Ich hoffe, es ist kein Beltle in diesem Gericht«, sagte er.


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Keine Sorge. Ich habe das schon früher gegessen. Das Ilidio-Restaurant liegt gleich neben einem chinesischen Restaurant, also habe ich beides mitgebracht. Sie können also kleinmütig sein und sich ausschließlich an das chinesische Essen halten. Das ist vermutlich auch ganz vernünftig: Sollte das ilidische Gericht doch Beltle enthalten, wird wenigstens einer von uns überleben und die Geschichte erzählen können.«


  »Warum wollen Sie so ein abenteuerliches Zeug überhaupt probieren?«, fragte er.


  Sie zuckte mit einer Schulter. »Jetzt, da das Wort Sicherheit meine Berufsbezeichnung schmückt, muss ich eben dann und wann ein Risiko eingehen.«


  Sie öffnete die Tüte und zog Essstäbchen, Packungen mit Reis und andere mit sich schlängelnden Nudeln hervor, die wohl zu dem ilidischen Gericht gehören mussten. Dann schnappte sie sich drei weitere fettige Packungen, ein paar in Plastikfolie verpackte Kekse und eine große braune Wurzel.


  Nyquist gab sich alle Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen, aber er zweifelte doch sehr an seinem Erfolg. Aus seiner Schreibtischschublade zog er einige Wegwerfteller hervor – Zeugnis dessen, wie häufig er allein in seinem Büro speiste – und stellte sie neben die Speisen.


  DeRicci stellte die meisten Packungen in seiner Reichweite ab und steckte die von dem Restaurant beigelegten Löffel hinein. Aber sie öffnete die Packung mit dem ilidischen Essen, drückte die Wurzel zusammen, sodass eine braune Substanz auf ihre Mahlzeit tröpfelte, und kippte dann alles auf die sich windenden Nudeln.


  Etwas von dem Zeug spritzte auf Nyquists Bildschirm. DeRicci wischte es mit einem Finger weg und leckte sich anschließend den Finger ab.


  »Wenn Sie wussten, wie lange es her ist, dass dieser Bildschirm saubergemacht wurde, hätten Sie das nicht getan«, sagte er.


  Sie sank auf einen der Stühle. »Ich weiß es. Es ist zwei Jahre her. Ich habe früher im Nebenbüro gesessen.«


  Seine Nackenhaare richteten sich auf. »Sie waren hier, als die Bombe hochgegangen ist?«


  Obwohl im Laufe der langen Existenz der Stadt Armstrong etliche Bomben explodiert waren, gab es nur eine, die von den Einheimischen schlicht »die Bombe« genannt wurde. Das war die Bombe, die einen Teil der Kuppel zerstört hatte.


  Ihr Lächeln war verschwunden. Sie schnappte sich einen Teller, hielt ihn dann aber nur in der Hand, statt ihn mit Essen zu füllen.


  »Ich habe diesen Tag gehasst«, sagte sie.


  Nyquist nickte. »Ich habe damals in einem Mordfall ermittelt.«


  Ihm war das immer wie eine Ironie vorgekommen. Während etliche Menschen bei einem gezielten Bombenanschlag ums Leben gekommen waren, hatte er am anderen Ende der Stadt in einem schlichten Mordfall im häuslichen Umfeld ermittelt – eine Frau, die ihren Ehemann mit einem Küchenmesser erstochen hatte.


  »Nicht in der Nähe der Bombe, hoffe ich«, sagte DeRicci.


  »Nein, ich musste mich nur fast vier Stunden lang mit einer Verrückten herumschlagen und mit dem Mann, den sie erstochen hatte.« Er griff zu seinem eigenen Teller. »Und um sie zu besänftigen, musste ich auch noch mit Engelszungen auf sie einreden.«


  »Mich erstaunt, dass Sie das getan haben«, sagte sie.


  »Mich auch«, entgegnete er. »Rückblickend glaube ich, es hätte wohl niemand gemerkt, wenn ich sie einfach umgebracht hätte, statt sie festzunehmen. Aber woher sollte ich das zu dem Zeitpunkt wissen?«


  DeRicci schüttelte den Kopf. »Sie hätten das nie vergessen.«


  »Ja«, sagte er leise. »Ich hätte es nie vergessen.«


  Das war ein Tag, wie er ihn nicht noch einmal erleben wollte. Aber im Lauf seiner Berufstätigkeit hatten sich viele solcher Tage angesammelt. Ein neuer Partner – er wusste nicht, wie viele Partner die Geschichte zurücklag – hatte ihn einmal gefragt, warum er diesen Job nicht aufgab. Er hatte gesagt, es läge daran, dass er nicht wüsste, was er sonst tun könnte, aber die ehrliche Antwort hätte lauten müssen, dass er seinen Beruf an guten Tagen wirklich liebte und an den schlimmen Tagen immerhin das Gefühl blieb, gebraucht zu werden.


  Darüber hinaus hatte ihn nie irgendjemand ernsthaft gebraucht. Nicht seine Ex-Frau, nicht seine Familie, nicht einmal die Handvoll Leute, die die Bezeichnung Freund verdienten.


  Er selbst hätte auch gerne darauf verzichtet, einen Partner an seiner Seite zu haben. Und obwohl er sich immer wieder über seine Partner beklagte, lag das Problem im Grunde nicht bei ihnen. Es lag bei ihm selbst. Er zog es vor, allein zu sein und sich niemandem gegenüber verantworten zu müssen.


  Vielleicht war das der Grund dafür, dass er so nervös reagierte, wenn er sich zu einer Frau hingezogen fühlte. Er hatte einfach keine Ahnung, wie er sich in irgendeiner Form von Partnerschaft zu verhalten hatte. Er war nicht sicher, ob er dazu überhaupt in der Lage war.


  »Die Bombe ist immer noch eine echte Gesprächsbremse, nicht wahr?«, sagte DeRicci. »Wir alle kehren sofort zu jenem Tag zurück.«


  Er nickte und fing an, Reis auf seinen Teller zu häufen. Das Knoblauchhuhn platzierte er obendrauf, das Curryrind daneben. Dann nahm er eines der Essstäbchen und bohrte es in die sich windende, knisternde Sauerei, aus der das ilidische Essen überwiegend bestand.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Es nennt sich Yringen«, sagte sie. »Man sagte mir, mit Arsen würde es besser wirken, aber ich möchte es heute mal ohne versuchen.«


  Er schüttelte den Kopf, nunmehr überzeugt, dass sie scherzte. Arsen, ein Metall, wurde in vielen älteren Kriminalgeschichten für Giftmorde eingesetzt. Dies hatte stets als geheimnisvolle Mordmethode gegolten, bis das Thema in einem Test, den das Giftdezernat mit seinen Kadetten durchführte, zur Sprache gekommen war und sich dabei zu einer echten Denksportaufgabe gemausert hatte. Ein entsprechender Fall hatte sich auf dem Mond nie ereignet, weshalb das Giftdezernat seine Testfrage mit allerlei Unterhaltungsmaterialien hatte beleben müssen, angefangen von 2-D-Verfilmungen alter Kriminalromane, die die vergangenen Jahrhunderte überdauert hatten, bis hin zu aktuelleren Fällen, die sich jedoch alle noch vor dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert auf der Erde ereignet hatten.


  »So könnten sie es doch so oder so nicht servieren, nicht wahr?«, fragte er.


  »Natürlich können sie«, sagte DeRicci. »Arsen ist zugelassen, auch hier, aber nur für bestimmte außerirdische Spezies und in sehr kleinen Dosen. Restaurants, in denen Menschen bedient werden, führen es nicht, weil es schon in minimalen Dosen schlimme Magenschmerzen hervorruft.«


  Er hielt mit seinem Essstäbchen inne und wusste immer noch nicht, ob er das ilidische Essen nun probieren sollte oder nicht. »Woher wissen Sie das alles?«


  »Ich könnte lügen und behaupten, es läge daran, dass ich in der Ausbildung ein Ass auf dem Gebiet der Giftarten gewesen bin, oder daran, dass ich Sicherheitschefin bin und wir nun einmal alles wissen müssen.«


  »Aber?«, hakte er nach.


  »Aber«, sagte sie, »man hat mich im Kreis der Detectives für eine Weile als die Giftfrau bezeichnet, was vor allem daran lag, dass diese Fälle in den Augen der Kollegen als unterste Schiene betrachtet wurden. Da starb irgendwer, entweder, weil er absichtlich vergiftet wurde, oder weil er versehentlich etwas gegessen hatte, das er nicht hätte essen sollen. Meist haben sie etwas gegessen, das sie nicht hätten essen sollen.«


  Sein Magen knurrte immer noch, aber das war auch das einzige Anzeichen dafür, dass er Appetit hatte. Er hatte sein Essstäbchen immer noch nicht aus dem ilidischen Essen gezogen.


  »Sie vermitteln mir nicht gerade das größte Vertrauen zu diesen Speisen«, sagte er.


  Sie schaufelte die sich kringelnden Nudeln auf ihren Löffel, fügte etwas Fettes, Matschiges hinzu, das an eine Pflaume erinnerte, und aß.


  »Ich weiß mehr über fremdartiges Essen als jeder andere«, sagte sie, während sie kaute. »Und Sie sollten sich umso sicherer fühlen, statt Angst zu haben. Wenn ich es esse, dann ist es vertrauenswürdig. Ich habe viel zu viele Giftopfer gesehen, um das Risiko einzugehen, selbst einmal dazuzugehören.«


  Er bedachte sie mit einem Blick, in dem sich deutliches Unbehagen kundtat, und benutzte seine Essstäbchen dazu, eine sich windende Nudel herauszufischen. Er wusste, dass die Nudel nicht lebendig war – eine Menge multiethnischer Küchen griff wegen der exotischen Wirkung auf diese Nudeln zurück –, sie anzusehen bereitete ihm dennoch ein flaues Gefühl im Magen.


  Er steckte sie in den Mund, biss zu und wurde mit dem erwarteten Krachen belohnt. Was er nicht erwartet hatte, war der bittersüße Geschmack der Soße und der pfeffrige Nachgeschmack.


  Er seufzte kurz und schaufelte sich ein paar Nudeln auf seinen Teller.


  »Es schmeckt Ihnen also«, sagte DeRicci.


  »Wider besseres Wissen«, murrte er.


  Sie lachte und legte den Löffel weg, mit dem sie ihren Teller gefüllt hatte. Dann aß sie rasch das ilidische Gericht und spülte es mit einer Flüssigkeit hinunter, die er nicht einmal bemerkt hatte.


  »Passt gut zu dem Essen«, sagte sie einen Moment später. »Vertrauen Sie mir, Sie werden es genießen, wenn der Pfeffer mit dem Curry kollidiert.«


  Das würde er vermutlich, aber so viele verschiedene, ihm neue Dinge zu probieren, bereitete ihm Sorgen, umso mehr, da er sowieso schon angespannt war. Dennoch griff er nach der anderen Packung, von der er ursprünglich gedacht hatte, sie enthielte auch nur Speisen, und nippte vorsichtig an dem Getränk.


  Es schmeckte wie eine Mischung aus echtem Orangensaft, künstlichen Erdbeeren und irgendeiner Art von Rahm. Es war extrem süß und scharf, aber es spülte wirkungsvoll den pfeffrigen Nachgeschmack der Yringen von seiner Zunge.


  Er aß noch ein paar Bissen, da er nicht so recht wusste, was er sonst tun sollte. Das Essen war besser, als er erwartet hatte. Hätte er die Speisen ausgesucht, so wären sie bei Hotdogs aus Mondzutaten mit einigen seiner Lieblings-Brötchen der Sorte »Frisch aus dem Karton« und etwas Krautsalat mit mondgezüchtetem Kopfsalat und Karotten gelandet.


  »Waren die letzten Stunden ergiebig?«, erkundigte sich DeRicci, während sie das Knoblauchhuhn auf ihrem Teller herumschob. Sie aß deutlich schneller als er, vielleicht, weil sie diese Speisen gewohnt war.


  »Nicht so sehr, wie ich gehofft hatte.« Rasch informierte er sie über die Verzögerungen in der Forensik, die unkooperative Art von Ethan Brodeur (»Wenigstens hasst er Sie nicht«, murmelte DeRicci. »Mich hat er immer gehasst.«) und die Detailarbeit, die ihn im Hinblick auf die Überwachungsvideos erwartete. »Aber ich habe ein paar Dinge über die Stuarts erfahren.«


  »Die Stuarts«, sagte sie und blickte von ihrem Teller auf. »Dann gibt es also mehr als nur Lucianna?«


  »Ein ganzes Dutzend. Sie leben über den Mond verteilt. Eine der namhaftesten Familien des Mondes, wenn auch nicht mit so einem illustren aktuellen Stammbaum wie die Wagners. Die Stuarts sind vor allem in den kleineren Kuppeln zu großen Tieren geworden. Lucianna war der Star in ihrem Zweig der Familie, und jetzt kommt das, was mich wirklich erstaunt: Sie hat ihre Familie nie darüber informiert, dass sie ihren Namen geändert hat.«


  DeRicci runzelte die Stirn. Offensichtlich wusste sie nicht recht, was er meinte. »Und?«


  »Und«, sagte er, »dadurch, dass sie das nicht getan hat, hat sie jegliche Kommunikation mit diesem Teil der Familie unterbunden. Sie hat in vielfacher Hinsicht ihre ganze Vergangenheit abgelegt, auch wenn es nicht ganz funktioniert hat. Sie ist zu WSX zurückgekehrt, allerdings in einer anderen Funktion.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte DeRicci.


  »Ich auch nicht. Aber ich erzähle Ihnen, was ich den offiziellen Daten zur Familiengeschichte entnehmen konnte – und diese Leute haben eine eigene Familienseite mit Videos, mündlichen Erzählungen und jeder Menge Aussagen darüber, wie wichtig sie für den Mond sind …«


  »Puh«, machte DeRicci.


  Er nickte, fuhr aber fort: »Was ich herausgefunden habe, ist, dass Lucianna WSX mit ihrem eigenen Geld gegründet hat. Sie ist diejenige, die die Kanzlei zu dem gemacht hat, was sie ist, nicht Claudius Wagner. Sie hat lediglich ihre Kanzlei mit seiner kleineren und weniger prestigeträchtigen fusioniert, nachdem ihre Kanzlei in Armstrong bereits als diejenige galt, mit der man sich besser nicht anlegt. Und so weit hat sie es gebracht, indem sie für ihre Familie gearbeitet hat.«


  »Inwiefern hat sie für sie gearbeitet?«, fragte DeRicci.


  »Irgendwelche geschäftlichen Dinge«, sagte er. »Hatte mit der Erdallianz zu tun. Etwas, das vielleicht dazu hätte führen können, dass jemand verschwindet. Ich weiß es nicht. Das ist zu tief im Haufen der Familiengeheimnisse vergraben, um Näheres zu sagen.«


  »War sie die einzige Stuart in Armstrong?«


  »Damals nicht«, sagte er. »Aber als sie ihren Namen geändert hat, war sie es. Zu der Zeit waren die älteren, beeindruckenderen Stuarts tot, und ein paar andere sind schlicht aus der Familienchronik verschwunden.«


  »Verschwunden?«, fragte DeRicci. »Im Sinne von verschwinden?«


  »In dem Sinne, dass es über ein bestimmtes Datum hinaus keine Einträge über sie gibt, aber es gibt auch keine Todestage. Bei einer Familie, die so stolz auf ihre Herkunft und ihre Geschichte ist, kommt mir das ungewöhnlich vor.«


  »Hört sich nach einem ziemlichen Durcheinander an«, sagte sie.


  Nyquist nickte. »Der ganze Fall ist ein einziges Durcheinander an Details. Und ich kann nicht einmal Brodeur dazu überreden, mir zu verraten, woran Paloma gestorben ist.«


  »Abgesehen davon, dass sie ermordet wurde«, sagte DeRicci.


  »Das hätten Sie auch gewusst, hätten Sie die Leiche gesehen«, gab er zurück.


  »Aber es war kein Ritualmord irgendeiner Art?«, fragte sie.


  »Brodeur will nichts dazu sagen, und ich, wenn ich ehrlich bin, auch nicht. Keiner von uns weiß genug über die Aliens um uns herum, um sicher zu sagen, ob das irgendeine neue schräge Abart eines Disty-Vergeltungsmordes war oder irgendetwas anderes in dieser Richtung.«


  »Das, was Sie mir beschrieben haben, hört sich nicht danach an«, sagte DeRicci.


  »Es sah auch nicht danach aus.« Nyquist seufzte und stellte den halb vollen Teller ab. »Ich verstehe schon, warum Brodeur sich nicht festlegen will. Würde ich in seinen Schuhen stecken, ich würde genauso reagieren. Aber ich mache mir Sorgen. Ich mache mir Sorgen, die Zeit könnte mir davonlaufen.«


  »Warum?«, fragte DeRicci.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte, ich wüsste es.«


  Sie nahm sich noch etwas Curryrind, obwohl sie ihre Portion bisher kaum angerührt hatte. Dann nippte sie wieder an dem widerlich süßen Ilidio-Getränk.


  »Tja«, sagte sie, als sie fertig war. »Ich habe schlechte Neuigkeiten.«


  Er stählte sich innerlich.


  »Die Lost Seas steht unter Quarantäne.«


  »Quarantäne?«


  Sie nickte. »Und die wurde nicht nur von unserer Regierung verhängt. Sie wurde auch noch von drei anderen Allianzregierungen unter Quarantäne gestellt, ganz zu schweigen von etwas, das sich bixinische Regierung nennt.«


  »Was ist das?«


  Sie brauchte beinahe zehn Minuten, um ihn über die bixinische Regierung aufzuklären, und er war immer noch nicht sicher, ob er alles richtig verstanden hatte. Er schaufelte etwas Huhn von seinem Teller, während sie sprach, aß etwas Reis und schnappte sich schließlich einen der eingewickelten Kekse.


  DeRicci nahm den anderen, als fürchte sie, er könnte ihn stehlen.


  »Eine meiner Assistentinnen hat beinahe die ganzen letzten zwei Stunden gebraucht, um herauszufinden, was eine von der bixinischen Regierung verhängte Quarantäne zu bedeuten hat«, berichtete DeRicci. »Bei den anderen Regierungsstellen ist die Sache ganz einfach. Das Schiff ist irgendwie kontaminiert worden und muss erst durch Abgesandte der jeweiligen Regierungen überprüft werden, ehe es einen ihrer Häfen ansteuern darf.«


  »Das bedeutet dann wohl, dass es bei den Bixinern anders ist?«, hakte Nyquist nach.


  »Allerdings«, sagte DeRicci. »Bei denen bedeutet es, dass das Schiff verflucht ist.«
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  Es kostete Flint mehr Zeit als erwartet, van Alen den Sicherheitsmitschnitt von Palomas holografischer Botschaft vorzuführen und anschließend zu erklären, was er über die Lost Seas hatte in Erfahrung bringen können. Beinahe rechnete er schon damit, van Alen würde ihre Besprechung vorzeitig für beendet erklären, ihm sagen, seine Zeit wäre abgelaufen, und er müsse einen weiteren Termin vereinbaren.


  Stattdessen schenkte sie ihm ihre volle Aufmerksamkeit und unterbrach ihn nur, um ihm dann und wann eine Frage zu stellen.


  Als er fertig war, legte sie die Fingerspitzen an die Schläfen und runzelte die Stirn. »Halten Sie es wirklich für so wichtig, vor den Wagners auf die Lost Seas zu gehen? Die unterliegen denselben Quarantänebeschränkungen wie Sie selbst.«


  »Ich halte es für sehr wichtig«, sagte Flint.


  Sie seufzte leise. »Es wäre möglich, dass Sie auf diese Weise alle möglichen schrecklichen Krankheiten oder irgendetwas anderes freisetzen, dessen Auswirkungen wir uns bisher nicht einmal vorstellen können.«


  »Oder es ist lediglich ein Bluff«, gab er zurück. »Ein Trick, um die Leute von dem Schiff fernzuhalten.«


  Sie musterte ihn mit ernster Miene. »Dann hätte Paloma das einfädeln müssen.«


  »Möglich«, sagte er. »Oder es waren die Wagners persönlich.«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, die Quarantäne sei schon vor einiger Zeit über das Schiff verhängt worden.«


  »Das stimmt.«


  Van Alen tippte mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. Sie war eine aktive Denkerin und die Geste möglicherweise ein einstudiertes Signal, das dazu diente, ihren Klienten zu verdeutlichen, dass sie ihr einen Moment Zeit lassen sollten, damit sie darüber nachdenken konnte, was sie zum jeweiligen Thema sagen sollte.


  »Für mich ergibt das keinen Sinn«, verkündete sie schließlich. »Wenn mehrere Jahre vergangen sind, kann jeder eine Quarantäne anfechten.«


  »Auch dann, wenn er nicht der Eigentümer des Schiffs ist?«


  Van Alen nickte. »Dann ist immer noch die Einwilligung des Eigners nötig, um das Schiff zu betreten, aber so etwas könnte die Kanzlei bestimmt umgehen.«


  Flint erhob sich. Für ihn hatte die Besprechung schon zu lange gedauert. »Ich könnte Widerspruch gegen die Quarantäne einlegen.«


  »Das würde ewig dauern«, sagte van Alen, »und eine Menge Interesse an dem Schiff auslösen. Das wäre nicht in Ihrem Interesse.«


  »Sehen Sie? Die Quarantäne funktioniert also. Und Paloma hätte die gleichen Probleme damit gehabt.«


  »Die Wagners möglicherweise auch«, sagte van Alen. »Und jeder andere, der an Bord dieses Schiffes will.«


  Flint ging zur anderen Seite des Raums, schob sich hinter eine große, echte (was ihn überraschte) Pflanze und einen Polstersessel und lehnte sich an die Wand. Ganz in der Nähe des Sessels befand sich eine Fußbank, und auf einem Tisch, nicht weit entfernt, standen etliche leere Gläser.


  Das war der Teil des Raums, in dem van Alen den größten Teil ihrer Arbeit erledigte.


  Sie sagte nichts, während er sich dort aufhielt, wollte vermutlich seine Aufmerksamkeit nicht auf die Bedeutung dieses Teils des Raums lenken.


  »Warum hätte sie mir diesen Punkt verschweigen sollen?«, fragte er, ohne van Alen direkt anzusehen. »In ihrem Hologramm. Warum hat sie mir über das Hologramm nichts von der Quarantäne erzählt?«


  »Sie kannten Sie«, sagte van Alen leise. »Ich nicht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das macht mir am meisten Kummer. Sie hat mir gesagt, ich soll die Informationen von dem Schiff holen, sie wusste von diesem erheblichen Hindernis, und dann hat sie es mit keinem Wort erwähnt.«


  »Vielleicht dachte sie, Sie könnten die offiziellen Wege mit Hilfe ihrer Polizeierfahrung umgehen. Immerhin haben Sie selbst so gedacht.«


  Er seufzte und drehte sich um. Sie beobachtete ihn von ihrem Schreibtisch aus wie eine Katze. Abgesehen von den trommelnden Fingern – die inzwischen auch innegehalten hatten – hatte sie sich die ganze Zeit nicht gerührt.


  »Das habe ich«, sagte er. »Und Sie haben Recht. Sie hat oft genug miterlebt, wie ich die offiziellen Wege umgangen habe.«


  »Das gehört nicht zu den Dingen, von denen Sie Ihrem Anwalt erzählen sollten«, sagte van Alen steif.


  Flint zog die Brauen hoch. »Ich dachte, alles, was hier drin besprochen wird, ist vertraulich?«


  »Ich möchte nur nicht in zu viele Dinge hineingezogen werden. Glauben Sie es oder nicht, aber auch Anwälte haben ethische Ansprüche.«


  »Manche Anwälte«, sagte er.


  »Genau wie manche Lokalisierungsspezialisten«, blaffte sie.


  Er fühlte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg. Diese Spitze war teilweise gegen Paloma gerichtet, und das hatte sie vermutlich auch verdient. Er bewunderte sie immer noch viel zu sehr.


  Van Alen erkannte seine Reaktion und war davon offenbar gerührt, denn sie stand auf und bedachte ihn wieder mit diesem warmen Lächeln. »Hören Sie«, sagte sie, »es gibt immer noch etwas, das wir versuchen können. Es ist riskant, und es rückt das Schiff und alles, was es enthält, in den Mittelpunkt des Interesses.«


  Er biss sich auf die Unterlippe. Mit einer so endgültig klingenden Lösung hatte er nicht gerechnet. »Das wäre?«


  »Wir müssen davon ausgehen, dass Paloma die Eigentümerin des Schiffes war, als es unter Quarantäne gestellt wurde. Wir werden, zumindest von Armstrongs Seite, nie erfahren, wer die Quarantäne beantragt hat, nur, wer sie verhängt hat. Das dürfte Space Traffic gewesen sein, aber es hat einen Grund gegeben, warum sie das Schiff nicht in Terminal 81 gebracht haben.«


  »Ich weiß«, sagte Flint. »Aber an diese Information bin ich nicht herangekommen.«


  »Sie könnte irrelevant sein.« Van Alens Stimme klang inzwischen ein wenig heiser. Offenbar war ihr ein Gesetzesdetail in den Sinn gekommen, das sie im Hinblick auf den Fall in Aufregung versetzte. »Falls Paloma die Eigentümerin war, als die Quarantäne verhängt wurde, und sie vergessen hat, die zuständigen Stellen zu bitten, alle Daten von dem Schiff herunterzuladen, ehe es permanent stillgelegt wurde, dann könnten wir eine Chance haben, sie selbst herunterzuladen.«


  »Wie?«, fragte Flint.


  Van Alen lächelte. »Eine wenig bekannte Vorschrift aus den Anfangstagen des Hafens. Zu jener Zeit kamen so viele Schiffe mit Gott weiß was an Bord hier an, dass sie alle unter Quarantäne gestellt wurden.«


  »So wie es heute mit jedem gemacht wird, der von außerhalb zum Mond kommt«, sagte Flint. »Automatische Dekontamination.«


  »Ja, aber heute benutzen wir eine schnelle Methode für die Menschen und eine noch schnellere für die Schiffe, eine automatisierte Methode.«


  Flint nickte. Anfänger bei Space Traffic wurden immer für ein paar Tage für die Arbeit mit Schiffen unter Quarantänebedingungen eingeteilt. Die Anfänger hatten stets Angst davor, was sie dort erwartete, während die Veteranen ihre Angst schürten, indem sie ihnen Geschichten über ihre eigenen Krankheiten erzählten.


  Erst, wenn die Anfänger dann tatsächlich zum Quarantänedienst antraten, wurde ihnen klar, dass die ganze Arbeit mit Hilfe von Langreichweitenscans durchgeführt wurde, wenn die Schiffe den Hafen anflogen. Nur Experten arbeiteten direkt auf verdächtigen Schiffen, denn diese Arbeit war wirklich gefährlich.


  »Aber damals«, sagte van Alen gerade, »musste noch sehr viel von Hand gemacht werden. Menschen in HazMat-Anzügen mussten die Schiffe betreten und persönlich inspizieren. Computer analysierten lediglich, wo die Schiffe gewesen waren und welche möglichen Gefahren von ihnen ausgingen. Tatsächlich vorhandene Probleme aufzudecken fiel nicht in ihren Bereich.«


  So viel wusste Flint über die Geschichte. Dieses Thema war in irgendeiner verfluchten Vorlesung zur Sprache gekommen, als er bei Space Traffic angefangen hatte, und es war hängen geblieben, vor allem, weil er so eine lebhafte Fantasie hatte und sich nur zu gut vorstellen könnte, er wäre einer jener Unglückseligen gewesen, die irgendein Schiff auf mikroskopisch kleine Gefahrenstoffe untersuchen mussten.


  »Und?«, fragte Flint. »Was hat das mit den gesetzlichen Bestimmungen zu tun?«


  Sie grinste und sah plötzlich spitzbübisch aus. »Justizgeschichte ist meine Spezialität. Wenn man weiß, wie sich die Gesetze entwickelt haben und warum, findet man manchmal auch die versteckten Lücken und Hintertürchen.«


  »Sie kommen nicht zum Punkt«, sagte er leicht verärgert. Sie versuchte, ihn mit ihrer Brillanz zu beeindrucken, und sie hatte Erfolg.


  »Eine Menge Schiffseigner fingen an, über ihre Reiseroute Lügen zu erzählen. So ersparten sie ihren Schiffen und allem, was sich auf ihnen befand, die obligatorische wochenlange Quarantäne. Und sich ersparten sie den Verlust kostbarer Zeit.«


  Flint hielt den Atem an. »Also hat die Regierung ein Gesetz erlassen, das ihr das Recht gibt, Einblick in die Logbücher zu nehmen.«


  »Und weil das Schiff unter Quarantäne stand, hat die Regierung erfolgreich nach einem Weg gesucht, alle Daten auf den Schiffscomputern zu untersuchen und so von allen möglichen illegalen Aktivitäten zu erfahren.«


  »Aber Sie sagen«, entgegnete Flint, »dass die Eigner selbst irgendwie die Erlaubnis erhielten, jegliches Belastungsmaterial herunterzuladen, bevor offizielle Stellen Zugriff auf das Schiff erhielten.«


  »Nicht die Erlaubnis«, widersprach van Alen mit funkelnden Augen. »Die gesetzliche Befugnis. Schiffseigner hatten seinerzeit eine Menge Einfluss. Sie müssen bedenken, dass Armstrong zu jener Zeit einen großen Teil seiner Güter importiert hat.«


  Flint nickte. Jedes Kind, das Armstrongs Schulsystem durchlaufen hatte, wusste, in welchem Maße Armstrong von den Importen von der Erde abhängig gewesen war.


  »Aber«, fuhr van Alen fort, »Armstrong hat eine Möglichkeit gefunden, dieses Gesetz zu modifizieren. Die Schiffseigner mussten den Download beantragen. Viele von ihnen wussten das nicht. Sie erkundigten sich inoffiziell und wurden abgewiesen. Irgendwann im Laufe der Zeit wurde dann jedoch eine Klausel hinzugefügt, die besagte, dass, wenn ein Schiffseigner seinen Antrag durch einen Anwalt stellen ließ, der eine entsprechende Anfrage bei einem Richter einreichte, dieser noch am selben Tag zu handeln hatte. Und wenn sie so vorgingen, musste ihrem Antrag stattgegeben werden.«


  »Egal, was auf dem Schiff war?«


  »Das hätte so oder so niemand gewusst«, sagte van Alen. »Sie konnten es nicht wissen. Sie mussten die Informationen freigeben, bevor sie selbst auf die Computer und Logbücher zugreifen durften.«


  »Hat das den Eignern nicht die Möglichkeit eingeräumt, ihre Logbücher zu manipulieren?«


  Van Alen schüttelte den Kopf. »Der Eigentümer durfte den Download nicht selbst durchführen. Dafür war ein Spezialist von HazMat zuständig.«


  Flint kehrte zu seinem Stuhl zurück und stützte sich mit den Händen auf der Rückenlehne ab. Der Stoffbezug fühlte sich kalt an, obwohl er noch wenige Augenblicke zuvor auf dem Stuhl gesessen hatte. »Und Sie wollen mir sagen, dass dieses Gesetz immer noch gültig ist?«


  »Es wurde nie aus den Gesetzestexten gestrichen«, sagte sie.


  »Ist es in den letzten hundert Jahren irgendwann zur Anwendung gekommen?«, fragte er.


  Sie lächelte. »Ein oder zwei Mal.«


  »Durch Sie.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Je mehr Werkzeuge man hat, desto besser kann man seine Klienten vertreten.«


  Auch er lächelte nun. »Und darum gewinnen Sie auch gegen die Wagners.«


  »Nein«, widersprach sie. »Ich habe gegen die Wagners gewonnen, weil ich zu stur bin, um aufzugeben. Irgendwann werden sie mich schlagen, und dann wird ein anderer Anwalt, so naiv und stur wie ich selbst, an meine Stelle treten. Und möge dieses imaginäre junge Ding erfolgreich sein, denn ich werde es langsam müde.«


  Flint hoffte, die Erschöpfung würde sie nicht überwältigen, ehe sie seinen Fall abgeschlossen hatte. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, kann ich als Schiffseigner auf dieses Gesetz pochen.«


  »Wenn Paloma es nicht schon getan hat«, sagte van Alen. »Aber unter Berücksichtigung des Wenigen, was wir über die Quarantäne wissen, würde ich wetten, dass sie es nicht getan hat.«


  Flint war nicht bereit, irgendeine Wette einzugehen. Er hatte an diesem Tag schon mehr als genug Überraschungen erlebt. »Sie reichen also einen entsprechenden Antrag bei einem Richter ein, und was dann?«


  »Er wird zu unseren Gunsten entscheiden, und dann tritt ein HazMat-Team in Erscheinung.«


  »Wie lange wird das dauern?«, fragte Flint.


  »Wenn Sie aufhören, mich auszufragen, sollte ich die ersten Informationen über das Schiff in einer Stunde erhalten können.«


  »Eine Stunde«, hauchte er.


  »Vorausgesetzt, Paloma selbst hat es nicht schon versucht.«


  »Richtig«, sagte er.


  Van Alen kehrte zurück zu ihrem Schreibtisch und sah ganz wie eine Frau aus, die bereit war, sich in die Arbeit zu stürzen. Dann bedachte sie ihn mit einem schiefen Blick. Einem Blick, der beinahe kokett gewesen wäre, hätte er nicht so viel Stolz ausgedrückt.


  »Wissen Sie, was das Beste an der Sache ist?«, fragte sie. »Ich habe es nur am Rande gestreift.«


  »Sie haben die halbe Geschichte Armstrongs am Rande gestreift«, sagte er.


  Sie lachte. »Ja, aber das ist der entscheidende Punkt. Die Informationen werden heruntergeladen und aus den internen Schiffssystemen gelöscht. Wenn Sie erst alle Informationen haben, die Paloma auf der Lost Seas hinterlegt hat, kommt niemand mehr ohne Sie an die Daten heran.«
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  Die bixinische Regierung – wer immer das sein mochte – hielt die Lost Seas für verflucht? Nyquist hatte Schwierigkeiten, diese Information zu verarbeiten. Er hatte schon einige merkwürdige Dinge in seinem Leben gehört, aber weshalb man ein Schiff aufgrund eines Fluches unter Quarantäne stellen sollte, wollte ihm nicht einleuchten.


  Er setzte seinen Teller ab, auf dem noch der größte Teil der sich windenden Nudeln samt der pfeffrigen Soße lag, und stand auf, vor allem, weil er sich zu verwirrt fühlte, um ruhig sitzen zu bleiben.


  »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte er DeRicci.


  »Guten, alten Detective-Kaffee?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte er.


  »Ob Sie es glauben oder nicht«, entgegnete sie lächelnd, »ich vermisse das Schmutzwasser.«


  Er glaubte es nicht. Niemand konnte Kaffee vermissen, der aus Hybridbohnen gebraut wurde, die im billigsten Abschnitt der Gewächsgruben angebaut und dann gemahlen und mit irgendwelchem anderen Zeug vermischt wurden, bei dem es sich – ausgehend von dem Geschmack – vermutlich um Mondmehl handelte.


  Trotzdem trank er das Zeug, als wäre es so unverzichtbar wie Wasser. Und vielleicht war es tatsächlich so unverzichtbar geworden. Er wusste es wirklich nicht. Möglicherweise würde auch er danach lechzen, wenn – falls – er aus dem Polizeidienst ausschied.


  Er kramte zwei saubere Becher hervor (er hoffte, dass sie sauber waren, sie sahen sauber aus) und verteilte den Rest der letzten verbliebenen Kanne auf die Becher. Dann stellte er alle drei Kannen zurück in ihre Maschinen und drückte auf den Startknopf, eine einfache Prozedur, die durchzuführen im ganzen Department aber offenbar niemand außer ihm je gelernt hatte.


  Er verließ den Raum, noch ehe das Gebräu zu Ende gebrüht war. Wer auch immer glaubte, der Kaffee rieche faulig, wenn er lauwarm war, hatte nie bewusst erlebt, wie das Zeug roch, wenn es frisch in die Kanne lief.


  DeRicci nahm die dargebotene Tasse lächelnd entgegen, umfasste sie mit beiden Händen und nahm einen tiefen Atemzug. Dann hustete sie.


  »Gott, so scheußlich wie eh und je«, sagte sie.


  »Sie wollten es so.«


  Wieder lächelte sie. »Ich muss mich einfach manchmal daran erinnern, dass mein derzeitiger Job bessere Leistungsanreize zu bieten hat als mein alter.«


  »Ihr derzeitiger Job scheint nicht so schlecht zu sein«, bemerkte er.


  Ihr Lächeln verblasste. »Wussten Sie, dass keine der Kuppeln ein Evakuierungsprogramm für den Fall eines Kuppelrisses aufgestellt hat? Keine ernsthaften Pläne für den Fall einer Epidemie oder eines Anschlags mit Biostoffen? Jeder denkt, die Kuppelwände würden ihn schon schützen, aber die Hälfte der Kuppeln hat nicht einmal isolierte Umweltkontrollsysteme, was bedeutet, dass eine Kontamination auf der Ostseite einer dieser Kuppeln automatisch auch auf die Westseite übergreifen muss.«


  Er nahm die Teller, nicht überzeugt, dass er noch irgendetwas darüber hören wollte. »Ich wusste nicht, dass Sie sich um die Kuppelsicherheit zu kümmern haben.«


  »Ich habe mich um alles zu kümmern«, sagte sie. »Anfangs schien es sich um eine Art Ratgeberposten zu handeln, obwohl niemand so recht wusste, was eigentlich von diesem Posten erwartet wurde. Aber während der Disty-Krise wurde deutlich, dass irgendjemand im Notfall Entscheidungen für den ganzen Mond treffen können muss, und das würde ein Politiker nie tun, jedenfalls nicht, wenn er sein Amt behalten will.«


  »Sie sprechen von der Generalgouverneurin?«, fragte er.


  »Ich spreche im Grunde von allen«, sagte sie. »Ich habe mir genau angesehen, was auf dem Mars passiert ist, nachdem die Krise beigelegt war. Ein ganzer Haufen Regierungsmitglieder hat schlicht nicht reagiert. Und eine Menge Leute mussten sterben.«


  Er sah sie an, wünschte sich, er könnte dieses Gespräch abbrechen, wusste aber, dass sie all das loswerden musste. Sie vertraute ihm in diesem Punkt, redete mit ihm, weil sie vermutlich selten die Chance bekam, mit irgendjemand anderem zu sprechen.


  »Das Regierungssystem auf dem Mars ist anders als unseres«, sagte er nach einer Pause. »Dort sind die Disty verantwortlich.«


  »Eigentlich ist es genauso wie unseres«, widersprach sie. »Unsere Kuppeln haben sich hier locker zusammengeschlossen. Die Vereinigten Mondkuppeln sind relativ neu, wenn man bedenkt, wie lange der Mond schon besiedelt ist, und sie haben so gut wie keine Machtbefugnisse. Keine übergreifenden Befugnisse. Entscheidungen auf Ebene der Vereinigten Mondkuppeln können von Kuppelbürgermeistern einfach ausgehebelt werden, wussten Sie das?«


  »Aber nicht für den ganzen Mond«, wandte er ein.


  »Nur für die entsprechende Kuppel, trotzdem.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde Gutachten und verbindliche Vorschriften einbringen müssen, und dann muss ich einen politischen Tanz aufführen, um die Leute dazu zu bringen, mir zu glauben.«


  Sie wischte sich mit einer Hand über das Gesicht. Unter ihren Augen lagen Schatten, so tief und dunkel, dass er sich fragte, warum er sie bisher nicht wahrgenommen hatte.


  »Ich würde lieber einen Mord aufklären«, sagte sie. »Das ist einfacher.«


  Lächelnd stellte er die Teller wieder ab. »Auch, wenn die Wagner-Familie in die Sache verwickelt ist?«


  »Auch dann«, sagte sie.


  »Wissen Sie«, sagte er, »wenn Sie hier wären und Mordfälle aufklären müssten, dann müssten sie auch ständig diesen Kaffee trinken.«


  Sie nippte daran und verzog das Gesicht. »Ich weiß. Darum trinke ich ihn jetzt. Er soll mich an die Vorzüge meines neuen Postens erinnern.«


  »Vorzüge«, wiederholte er.


  »Ich habe sogar Kleiderspesen erhalten«, erzählte sie grinsend. »Und als ich mich dann immer noch nicht besser gekleidet habe, haben sie jemanden angeheuert, der für mich einkaufen geht. In Regierungskreisen kommt es offenbar nur auf den äußeren Schein an.«


  »Offenbar.«


  Seufzend stellte sie ihren Kaffeebecher ab. »Da ist noch etwas, das ich Ihnen erzählen muss, obwohl Sie es vielleicht schon wissen.«


  Er zog die Stirn kraus.


  »Neben der Lost Seas besaß Paloma noch eine Raumjacht. Sie ist auf den Namen ›Paloma‹ registriert, aber an zweiter Stelle, für den Fall, dass Paloma etwas zustößt, ist auch Miles Flint registriert.«


  Nun brachte DeRicci den Namen Flint auf. Nyquist trug die Teller aus dem Büro und warf sie in den bereits überquellenden Recyclingbehälter in der Nähe des Kaffeetischs. Offenbar war das Recyclingsystem wieder zusammengebrochen.


  »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«, fragte sie.


  Sie lehnte am Türrahmen zu seinem Büro, die Arme vor der Brust verschränkt. In dem dämmrigen Licht auf dem Korridor sah sie beinahe schön aus.


  Er nickte. Er hatte gehört, was sie gesagt und was sie gemeint hatte. Sie hatte ihm Fakten geliefert, aber sie hatte ihm auch persönliche Informationen anvertraut. Nun war es an ihm, ihr ebenfalls persönliche Informationen anzuvertrauen, und dabei lag in diesem Teil der Unterhaltung die Gesprächsführung bei ihr.


  Sie wollte die Informationen haben, die er über Flint zusammengetragen hatte.


  Über ihren ehemaligen Partner.


  »Ich wusste nicht, dass sie eine Raumjacht besaß«, sagte er und tat, als wäre ihm das unterschwellige Thema gar nicht bewusst geworden. »Ich habe historische Informationen abgerufen. Dumm, was? Ich hätte mir erst die aktuellen Informationen ansehen sollen.«


  DeRicci musterte ihn forschend. So unorthodox sie auch sein mochte, ihr entging nichts. Sie wusste, dass er ihr im Hinblick auf Flint nichts anvertrauen wollte. Ein paar Dinge musste Nyquist einfach für sich behalten.


  Das zumindest war das, was er sich einredete. Tief im Inneren jedoch fürchtete er, DeRicci würde jegliches Interesse an ihm verlieren, sollte Miles Flint zum Hauptverdächtigen werden.


  »Sie müssen sich dieses Schiff holen, ehe Flint es tut«, sagte sie.


  Für einen kurzen Moment schloss Nyquist die Augen. Er hatte Flint laufen lassen. Nachdem er ihm gestattet hatte, den Tatort zu untersuchen. Und mit dem Schutzanzug.


  Vielleicht spielte DeRicci doch kein Spielchen mit ihm. Vielleicht wollte sie ihn nur warnen.


  Aber falls sie das wollte, wie kam es dann, dass sie bis zum Ende des Gesprächs gewartet hatte, ehe sie ihm von Palomas anderem Schiff erzählt hatte?


  »Bartholomew?«, fragte sie.


  Er schlug die Augen auf.


  »Glauben Sie, dass Flint von der Registrierung weiß?«, fragte DeRicci.


  »Ich denke, Flint würde das überhaupt nicht interessieren«, sagte Nyquist. »Mir war eine Raumjacht gar nicht in den Sinn gekommen, und ich bin überzeugt, er war längst dort. Ich hoffe bei Gott, er hat irgendetwas an Bord zurückgelassen, das uns weiterhelfen wird.«
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  Die Lost Seas war vermutlich das heruntergekommenste Schiff, das Flint zu sehen bekommen hatte, seit er Space Traffic verlassen hatte. Es versteckte sich geradezu in einer Ecke von Terminal 35, einem Abschnitt, der so schlecht beleuchtet war, dass die Leute von HazMat die Hafenverwaltung hatten bitten müssen, weitere Lampen bereitzustellen, ehe sie sich dem Schiff hatten nähern können.


  Die Warnleuchten von HazMat selbst funktionierten jedoch auch hier ordnungsgemäß. Die Lampen, die in die Decke eingelassen waren, verbreiteten einen hellen, orangefarbenen Lichtschein, der Space Traffic darüber informierte, dass kein weiteres Schiff hier andocken durfte, bis das Team seine Arbeit beendet hatte.


  Flint hielt sich am Rand des Andockbereichs auf, so nahe an dem Schiff, wie das Team von HazMat ihn heranließ. Van Alen stand neben ihm, überragte ihn in einem Paar hockhackiger Stiefel, die sie zusammen mit dem Rest ihrer Kleidung zugleich sexy und männlich erscheinen ließen.


  Er hatte ihr gesagt, dass er sie hier nicht brauchen würde, aber sie hatte darauf bestanden. Und er erkannte allmählich, dass Maxine van Alen ein Mensch war, mit dem man besser nicht stritt.


  Das Schiff war mindestens fünfzig Jahre alt, vielleicht auch älter, und zusammengeschustert aus außerirdischen Designs und irgendeiner uralten irdischen Technologie. Das Zentrum sah aus wie eine Blase. Auf der Außenseite war es sogar mit einem irisierenden Mantel überzogen – zumindest schien es so; er war nicht ganz sicher, ob es sich um eine Abnutzungserscheinung handelte oder ob es tatsächlich Teil der ursprünglichen Bauweise war.


  Alle möglichen Komponenten waren an die Seiten der Blase angebracht worden – Luken, Halterungen, kleinere Blasen, wenn auch nicht annähernd so gut ausgeführt. Jemand hatte sogar eine simple Andockvorrichtung angebaut, an der sich andere Schiffe einhaken konnten.


  »Verdammt hässliches Ding«, sagte Flint zu van Alen, während das HazMat-Team die Außenseite des Schiffs inspizierte. Sie ließen sich mehr Zeit, als er sich wünschen konnte, benutzten Instrumente und allerlei Ausrüstungsgegenstände, die Flint vollkommen unbekannt waren, um festzustellen, ob vom Rumpf des Schiffes irgendeine Gefahr ausging.


  »Jetzt gehört es Ihnen«, sagte van Alen lächelnd. »Sie sind der stolze Eigner dieses verdammt hässlichen Diners.«


  »Bin ich nicht ein Glückspilz?«, murmelte Flint.


  Das Team, insgesamt sechs Personen, schlich um das Schiff herum, als wäre es ein aus mehreren Einzelkreaturen zusammengesetztes Lebewesen mit nur einem Hirn. Die Leute waren ihm nicht vorgestellt worden, aber ihrem Captain, einer schlanken Frau mit unmodifizierter Haut, die eine sonderbar grünliche Färbung aufwies, war er schon einmal begegnet. Die Farbe war, wie ihm jemand erzählte, nachdem sie den Anlegeplatz verlassen hatte, die Folge einer missglückten Dekontamination. Sie hatte die Farbe beibehalten, um als lebendes Beispiel alle daran zu erinnern, wohin Sorglosigkeit führen konnte.


  Die übrigen Teammitglieder, deren Gesichter hinter den Masken ihrer Umweltanzüge verschwanden, nickten ihm schlicht zu. Die Anzüge, die sie trugen, waren speziell für HazMat entwickelt worden. Sie legten sich über die Träger wie eine zweite Haut und verhüllten zugleich ihre Gesichter, sodass sie kaum mehr menschlich aussahen.


  Falls sie überhaupt alle menschlich waren. Das konnte Flint nicht erkennen.


  Er sah zu, wie HazMat sich des Schiffes annahm, als wäre es gerade erst eingetroffen, wie die Leute die Ergebnisse ihrer Vorortuntersuchung bewerteten, als läge das Schiff nicht schon Jahrzehnte frei zugänglich im Hafen, wie sie alles in der näheren Umgebung behandelten, als wäre es bereits kontaminiert – was, wie Flint überlegte, vermutlich auch der Fall war.


  Dann winkte die Teamleiterin. Eine Sirene heulte auf und mahnte jeden, die Umgebung des Schiffs zu räumen, für den Fall, dass die Kontamination sich ausbreiten sollte. Flint packte van Alens Arm und zog sie so weit wie möglich von dem Einsatzgebiet weg.


  Über ihm ertönte ein Kreischen. Staub rieselte herab, gefolgt von einer Schutzbarriere, die jedes Dock in jedem Terminal umgab. Diese Barrieren waren furchtbar alt, sie waren zerkratzt und dunkel angelaufen. Flint fragte sich, ob sie überhaupt noch eine Wirkung erzielen konnten. Er hatte den Eindruck, etwas könnte durch die Kratzer hinausdringen und den ganzen Hafen kontaminieren.


  Er sah sich zu van Alen um. Sie beobachtete das HazMat-Team durch die zerkratzte Schutzbarriere. Die Leute sahen nunmehr aus wie farbige Flecken, die sich vor anderen farbigen Flecken bewegten, aber Flint konnte sich vorstellen, was sie gerade taten.


  Nachdem die Schutzbarriere ausgefahren war, würden sie die Luke öffnen. Dann würden sie die Luft – oder was immer da zu finden war – untersuchen, die aus der Luke herausdrang. Sie würden das ganze Gebiet in der Umgebung der Luke auf Gefahrstoffe untersuchen, ehe schließlich ein erfahrenes Teammitglied als erste Person das Schiff betreten würde, für den Fall, dass im Inneren irgendwelche Fallen lauerten.


  Selbst wenn Flint nicht sehen konnte, was vor sich ging, hätte er eine zuschnappende Falle auch aus dieser Distanz erkennen müssen. Er hatte einmal das Pech gehabt, als leitender Polizist bei Space Traffic für einen Fall zuständig zu sein, bei dem einFrachtschiff beschlagnahmt worden war. Er hatte vor einer Barriere wie dieser gewartet und zugehört, wie ein ganzes HazMat-Team vor Panik und Entsetzen aufgeschrien hatte.


  Mehrere Minuten standen sie schweigend da, dann schrie jemand. Flint erschrak und fixierte blinzelnd die Schutzbarriere, als könne er sehen, was hinter ihr geschah.


  Erst, als ein zweiter Schrei ertönte, erkannte er, dass das Geräusch hinter ihm ertönt war. Er drehte sich um. Zwei Sicherheitsbedienstete der Hafenbehörde folgten zwei anderen Männern. Einer der Sicherheitsbediensteten schlug an die Seite der Tunneltür, woraufhin noch mehr Alarmsirenen losheulten.


  Flint erinnerte sich an die Sirenen. Vor Jahren, als er noch hier gearbeitet hatte, hätte ihn dieses Geräusch im Laufschritt herbeigeholt.


  »Schalten Sie das verdammte Ding ab«, sagte einer der Männer und wedelte mit der Hand. »Wir sind Gerichtsbeamte.«


  »Mir ist egal, was Sie sind«, sagte ein Wachmann. »Sie haben kein Recht, sich hier aufzuhalten.«


  »Schon gut«, sagte van Alen aalglatt und kehrte wieder die Anwältin heraus. »Sie gehören zu uns.«


  Flint musterte sie verwundert. Ihre Lider waren halb geschlossen, und ihr Gesicht offenbarte nichts. Sie stand nur da, den Körper angespannt, und sah zu, wie die beiden Männer die Rampe herunterstiegen.


  »Sind Sie sicher?«, fragte der andere Wachmann.


  »Bin ich«, entgegnete van Alen.


  Sein Kollege folgte den Männern weiter. »Sie hätten sämtliche Personen angeben müssen, die zu Ihnen gehören, ehe Sie hergekommen sind.«


  »Tut mir leid«, sagte van Alen. »Ich habe es vergessen.«


  Sie gab sich so unschuldsvoll, dass Flint ihr beinahe geglaubt hätte, obwohl er wusste, dass van Alen nicht die Art Frau war, die irgendetwas einfach vergaß.


  »Jedenfalls sind die jetzt Ihr Problem«, sagte der Sicherheitsbedienstete und wedelte entrüstet mit der Hand. Dann sah er sich zu seinem Partner um, und beide gingen wieder die Rampe hinauf und schalteten, als sie zur Tür hinaus verschwanden, die Sirene ab.


  Flint wollte van Alen gerade fragen, was hier los war, als sie ihn auch schon mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung ihrer rechten Hand zum Schweigen brachte, also begnügte er sich damit, die beiden Männer eingehend zu mustern.


  Sie kamen ihm bekannt vor. Der Größere hatte fließendes, weißes Haar und einen langen, patriarchalischen Bart. Er trug einen dunklen Anzug, der eine Reinigung hätte vertragen können, aber seine Schuhe glänzten, und seine Hände waren manikürt.


  Flints Aufmerksamkeit galt jedoch vor allem dem zweiten Mann. Dieser Mann war kleiner – nach üblichen Maßstäben sogar zu kurz geraten – und hatte einen stämmigen Körperbau, den er weitgehend unter seinem langen, modischen Mantel verbarg. Auch seine Hände waren manikürt – die Fingernägel leuchteten orangefarben –, und in seinen Augen war ein Funkeln zu sehen, wie es nur von Modifikationen ausgelöst werden konnte.


  »Miles Flint«, sagte van Alen, und in ihrer Stimme lag ein Hauch des Widerwillens, »wenn ich vorstellen darf: Richter Garton Antrium und Justinian Wagner.«


  Nun erkannte Flint die Männer. Er hatte sie bisher nur in Videoaufzeichnungen gesehen, war ihnen aber nie persönlich begegnet, und Richter Antrium war ihm nur bekannt, weil er überall in Armstrong als Philanthrop geachtet war. Im Augenblick sah er nicht gerade aus wie ein Menschenfreund. Er sah aus wie ein Mann, der einen sehr langen Tag hinter sich hatte und dringend nach Hause musste, um seine Kleider zu wechseln und sich ein wenig zu entspannen.


  Er hielt sich einen halben Schritt hinter Wagner, als versuche er mitzuteilen, dass es ihm widerstrebte, hier zu sein – ob das nun daran lag, dass das Schiff kontaminiert sein könnte, oder daran, dass er Wagner nicht mochte, konnte Flint allerdings nicht beurteilen.


  Wagner musterte Flint eingehend, beinahe, als könnte er direkt in ihn hineinsehen. Flint drehte sich ganz langsam zu ihm um, so, als sei er die unwichtigste Person weit und breit. Eine Geste, die Wagner nicht entging; etwas blitzte in seinen Augen auf, ehe er sie zusammenzog.


  »Ihnen ist klar, dass Sie gegen das Gesetz verstoßen, Flint«, sagte er.


  Flint wollte antworten, aber van Alen legte ihm eine Hand auf den Arm. »Mr. Flint ist der rechtmäßige Eigentümer dieses Schiffes. Er hält sich an das Gesetz, was, wie es scheint, die Vorbesitzerin und die Hafenverwaltung nicht getan haben.«


  »Sie haben keinen Anspruch auf dieses Schiff«, sagte Wagner, immer noch an Flint gewandt.


  »Ich bin seine Anwältin«, sagte van Alen. »Sie werden mit mir sprechen müssen.«


  Wagner rührte sich nicht. Nur der Richter beäugte van Alen.


  »Flint«, fing Wagner wieder an.


  »Justinian«, sagte der Richter in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Geben Sie der Frau, was ihr zusteht.«


  Van Alen nickte dem Richter kaum merklich zu, und ein vages Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Flint behielt derweil alle drei im Blick, konnte dem Spiel aber nicht ganz folgen.


  Wagner bedachte den Richter mit einem wütenden Blick. Der Richter wiederum sah zu Boden, und Flint fühlte, wie eine Woge der Enttäuschung in ihm aufbrandete.


  Hatte Wagner Richter Antrium in der Tasche? Und falls er das hatte, war Antrium dann ein Philanthrop geworden, um eine Art Ausgleich zu den bösen Taten, die er für Wagner zu tun hatte, zu schaffen, indem er seine verbleibende Zeit mit guten Taten ausfüllte?


  »Ich ziehe es vor, mit Mr. Flint zu reden, der offenbar glaubt, er habe ein Anrecht auf den Besitz meiner Mutter.«


  Van Alens Griff spannte sich kräftiger um Flints Arm, ermahnte ihn zu schweigen. Das war schwerer, als er angenommen hatte.


  »Er hat Ansprüche«, sagte sie. »Wir haben eine Absichtserklärung, die vor weniger als drei Wochen abgefasst wurde, und wir haben eine Kopie ihres Testaments. Miles Flint ist Palomas Erbe.«


  »Paloma!« Wagner spie das Wort nur so aus. »Aber die Lost Seas ist auf Lucianna Stuart registriert, auf meine Mutter.«


  »Die ihren Namen rechtsgültig in Paloma geändert hat«, sagte van Alen ungerührt. »Sie war gründlich genug, dem Dokument eine zusätzliche Erklärung des Gerichts hinzufügen zu lassen. In dieser Erklärung heißt es unter anderem, dass alles, was noch unter dem Namen Lucianna Stuart geführt wird, nach dem Gesetz auf Paloma überzugehen hat. Das steht in den Gerichtsakten. Ich kann Ihnen gern das Aktenzeichen geben.«


  Wagner errötete, aber seine Modifikationen wischten die Farbe schnell wieder aus seinem Gesicht. Interessant, dass er keine Modifikation gewählt hatte, die das Erröten von vornherein verhindert hätte. Vielleicht hielt er Erröten für eine Sache, die auch nützlich sein konnte, die ihm bei seiner Arbeit vor Gericht helfen konnte.


  Wagner hatte van Alen immer noch keines Blickes gewürdigt. Nun sagte er zu Flint: »Sie haben in dieser Sache keine rechtliche Handhabe. Sie ist meine Mutter. Mein Bruder und ich sind ihre nächsten Verwandten. Wir werden Sie verklagen und Nötigung anführen. Sie haben sich der Nötigung schuldig gemacht, um ihren Besitz an sich zu bringen. Sie müssen begreifen …«


  »Nötigung? Mr. Flint war während des größten Teils der letzten paar Monate nicht einmal auf dem Mond«, sagte van Alen. Das hatte er ihr in ihrem Büro erzählt, als sie nach Möglichkeiten gesucht hatten, alle Fragen, die Wagner aufwerfen mochte, ohne Umschweife zu beantworten. »Wie soll er sie aus mehreren Lichtjahren Entfernung genötigt haben?«


  »Das hat er vorher getan«, sagte Wagner. »Er will ihren Besitz an sich bringen, und er hat dafür gesorgt, dass er ihn bekommen wird.«


  »Warum sollte ich an ihrem Besitz interessiert sein?«, fragte Flint, worauf sich van Alens Fingernägel schmerzlich in seinen Arm bohrten, versuchten, ihn am Weiterreden zu hindern. »Ich habe auch so schon mehr Geld, als ich je ausgeben kann. Sie hat mir ihr Geschäft und ihre Aufzeichnungen verkauft. Was bleibt da noch?«


  Der Richter runzelte die Stirn, so, als sei ihm gar nicht klar gewesen, dass Flint selbst nicht gerade arm war.


  »Was immer auf dem Schiff ist«, sagte Wagner.


  »Bis zu diesem Nachmittag habe ich nicht einmal gewusst, dass es dieses Schiff gibt«, sagte Flint. »Ich …«


  »Er hat davon erfahren«, fiel ihm van Alen ins Wort, »und hat sich erkundigt, ob die Registrierung tatsächlich auf Lucianna Stuart lautet, die zu Paloma wurde, und während er solchermaßen seine Pflicht als Erbnehmer erfüllt hat, hat er erfahren, dass das Schiff unter Quarantäne steht, aber nicht in einem angemessenen Bereich des Hafens untergebracht wurde. Er hat mich zu Rate gezogen. Ich war aus Haftungsgründen besorgt und habe ihm folglich geraten, HazMat hinzuzuziehen, auf dass sie sich das Schiff sofort ansehen.«


  Nicht ganz gelogen. Sie war gut.


  »Haben Sie wirklich vor, einen Vorgang zu unterbrechen, der eine ganze Stadt vor möglichen Gefahren bewahren könnte?«, fragte sie Wagner. »Oder wissen Sie etwas über diese Quarantäne, das Sie uns bisher verschwiegen haben?«


  Der Richter sah Wagner an, und Flint glaubte das Flackern eines eigenständigen Gedankens im Gesicht des Richters zu sehen.


  Wagner zögerte nur einen Moment, doch das war lange genug, um zu erkennen, dass ihn die Frage kalt erwischt hatte. Kein Wunder, dass van Alen gegen ihn gewonnen hatte. Sie dachte anders als er.


  »Ich bin überzeugt, der Grund für die Quarantäne wird sich in den Akten finden«, sagte Wagner aalglatt, als hätte er nicht für einen Sekundenbruchteil gezögert.


  »Nein«, sagte van Alen. »Und die Quarantäne wurde nicht nur von einer Stelle verordnet, sondern von mehreren, die außerhalb dieser Region angesiedelt sind.«


  »Mir scheint, diese Untersuchung sollte fortgesetzt werden«, verkündete der Richter mit überlauter Stimme, sodass seine Worte in dem abgeschlossenen Terminal ein Echo hervorriefen. »Wenn dieser Mann wirklich die Absicht hat, Ihnen etwas zu stehlen, Justinian, dann hat er sich eine höchst ungewöhnliche Methode dafür ausgesucht.«


  »Richter, er hat keinen Anspruch auf den Besitz meiner Mutter«, setzte Wagner an.


  »Das wird sich zeigen«, sagte der Richter. »Ms. van Alen, haben Sie Dokumente, die beweisen, dass Mr. Flint der alleinige Erbnehmer ist?«


  »Die habe ich«, sagte sie, obwohl sie zu diesem Zeitpunkt keineswegs sicher sein konnte, dass Flint wirklich Alleinerbe war.


  »Können Sie sie uns jetzt zugänglich machen?«


  »Nein, Euer Ehren. Sie liegen in einer gesicherten Datei. Ich kann Ihnen aber einen Ausschnitt aus der holografischen Botschaft zeigen, in der Paloma ihre Absichten Mr. Flint gegenüber bekundet hat.«


  Flints Mund wurde trocken. Paloma hatte nicht gewollt, dass irgendjemand außer ihm diese Botschaft sah. Er hatte bereits eine Grenze übertreten, als er sie van Alen gezeigt hatte.


  »Das ist nicht nötig«, sagte der Richter. »Im Moment agiert Mr. Flint unter der Annahme, dass er der rechtmäßige Erbe ist. Und soweit ich es sehe, stiehlt er nichts von dem Vermögen, sondern nimmt sich einer potentiellen Gefahrenquelle an. Ich schlage vor, Justinian, dass Sie, wenn Sie mich das nächste Mal vom Abendessen wegholen, bessere Argumente mitbringen.«


  Also hatte Wagner Richter Antrium nicht in der Tasche. Antrium war einfach nur der einzig verfügbare Richter gewesen, als Wagner einen gebraucht hatte, und Wagner hatte genug Einfluss, dass der Richter sich bereitgefunden hatte, ihn zum Hafen zu begleiten, um vor Ort eine Entscheidung zu fällen.


  »Aber dann bekommt Flint alles, was sich auf der Lost Seas befindet«, wandte Wagner ein und ließ dabei jeglichen Anschein von Finesse außer Acht.


  Der Richter musterte die Schutzbarrieren und blickte dann hinauf zu den orangefarbenen Sicherheitsleuchten. Dann seufzte er.


  »In dem unwahrscheinlichen Fall, dass Mr. Flint etwas von dem Schiff entfernt«, sagte der Richter, »reichen Sie eben Klage vor Gericht ein – zusammen mit der Anfechtung des Testaments. Aber ich sehe hier nichts, was mich zu der Annahme verleiten könnte, Mr. Flint oder seine Anwältin seien hier, um etwas aus dem Besitz Ihrer Mutter zu entwenden. Tatsächlich kümmern Sie sich besser darum – und in einem weiteren Sinne auch um die ganze Stadt Armstrong –, als es Ihre Mutter getan hat.«


  Der Richter nickte Flint zu. Dann, als er van Alen anschaute, führte er eine Hand zu seinem weißen Schopf, als hätte er die Absicht, den Hut vor ihr zu ziehen. Anschließend machte er kehrt und ging die Rampe wieder hinauf.


  Wagner sah ihm nach, wartete, bis der Richter durch die Tür und in den Tunnel gegangen war. »Also schön, Flint. Was wollen Sie?«


  Flint blinzelte ihn mit gespielter Überraschung an. Er hatte vermutet, dass Wagner versuchen würde zu verhandeln, aber so schnell hatte er nicht damit gerechnet. »Was meinen Sie?«


  Dieses Gespräch unterbrach van Alen nicht. Offensichtlich hatte auch sie auf solch eine Reaktion gewartet.


  »Geld oder vielleicht ein neuer Job bei WSX? Ein bisschen politisches Kapital? Einfluss darauf, wie die Dinge hier gehandhabt werden?« Wagners Gesicht hatte all seinen modifizierten Reiz eingebüßt. Zum ersten Mal sah Flint nun den echten Menschen vor sich. »Was kostet es mich, Sie dazu zu bringen, den Besitz meiner Mutter herauszurücken?«


  »Soll das heißen, Sie erkennen an, dass dieser Besitz ihm gehört?«, fragte van Alen, ehe Flint irgendetwas sagen konnte.


  Flint musste ein Grinsen unterdrücken. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Hätte er sich entscheiden müssen, er hätte gewettet, dass sie das Gespräch zu allem Überfluss aufgezeichnet hatte. Er selbst hatte sich auf die Hafenüberwachungsanlagen verlassen, eine alte Polizistengewohnheit. Aber bedachte man, mit welcher Feuerkraft Wagner hier aufmarschiert war, dann bestand durchaus die Möglichkeit, dass die Verwaltung alle Kameras in diesem Bereich abgeschaltet hatte.


  Zum ersten Mal wandte sich Wagner der Anwältin zu. »Ich erkenne gar nichts an.«


  »Und warum bieten Sie meinem Klienten dann etwas an, im Gegenzug zu etwas, von dem Sie behaupten, es gehöre ihm gar nicht?«


  »Ich will, dass er uns in Ruhe lässt.«


  »Und darum bestechen Sie ihn?«


  Flint kam sich vor, als wäre er plötzlich unsichtbar geworden. Keiner der beiden schien sich noch daran zu erinnern, dass er ebenfalls anwesend war.


  »Ich bezahle lediglich dafür, dass er uns in Ruhe lässt«, sagte Wagner. »Er kann sich doch wohl aus unseren Familienangelegenheiten heraushalten.«


  Van Alen wollte etwas entgegnen, aber zur Abwechslung legte Flint ihr die Hand auf den Arm.


  »Hat sie Sie verlassen?«, fragte Flint und vertraute darauf, dass van Alen alles aufzeichnete.


  »Was?« Wagner hatte geflüstert, und doch hallte der Schock nach, der in diesem einen Wort angeklungen war.


  »Paloma. Sie sind älter als Ihr Bruder. Sie erinnern sich an die Zeit, in der sie noch mit Ihrem Dad zusammen war. Haben Sie sich die ganze Zeit über verlassen gefühlt? Ist das der Grund, warum Ihnen die Tatsache, dass sie Sie nicht in ihrem Testament bedacht hat, so zu schaffen macht?«


  Die Röte kehrte zurück, gefolgt von dem sofortigen Wiedererbleichen. Wagners Gesicht sah fahl und künstlich aus, die Augen leer.


  »Sie sind ein Hurensohn, wissen Sie das?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Flint.


  »Sie haben kein Recht, derartige Kommentare abzugeben. Absolut keins.« Wagner zitterte.


  »Sie haben ihn beschuldigt, er würde Ihr Erbe stehlen«, erinnerte ihn van Alen in höflichem Ton. »Ich denke, das gibt ihm durchaus das Recht, Ihnen eine oder zwei persönliche Fragen zu stellen.«


  Wagner atmete tief ein und rief sich innerlich zur Ordnung. Für einen Moment wirkte er jedoch wie ein Mann, der zwischen dem Benehmen, das er haben sollte, und dem, das sein Gefühl ihm diktierte, hin- und hergerissen war. Endlich gewann seine Professionalität die Oberhand.


  »Sie haben Recht«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich verhalte mich wie ihr Sohn, nicht wie ein Anwalt. Vielleicht sollte ich jemanden anheuern.«


  Das war offensichtlich scherzhaft gemeint, verpuffte jedoch wirkungslos.


  »Es ist nur – sie war meine Mutter. Sie sagten es bereits, Flint. Sie brauchen das Geld nicht. Sie brauchen die Wohnung nicht, und Sie brauchen die Jacht nicht. Warum halten Sie dann so sehr daran fest? Ihnen bedeutet das alles doch gar nichts.«


  Flint fühlte, wie eine Woge des Mitgefühls ihn durchflutete. Möglicherweise hatte Wagner nur geschauspielert, aber er wirkte absolut aufrichtig und absolut verwirrt angesichts der Frage, warum Flint irgendetwas wollte, das zu Palomas Leben gehörte.


  »Ich habe sie respektiert.« Flint würde keinesfalls zugeben, dass er sie geliebt hatte. Das würde Wagner nur als Eingeständnis einer romantischen Beziehung nehmen, und dergleichen hatte Flint nicht mit ihr verbunden. »Sie hat mich gebeten, mich um ihren Nachlass zu kümmern. Sie sagte, sie wolle nicht, dass irgendetwas aus ihrem Besitz an jemanden fällt, der etwas mit WSX zu tun hat. Tut mir leid.«


  Wagner erstarrte förmlich. »Das haben Sie sich doch nur ausgedacht.«


  »Im Gegenteil«, sagte van Alen. »Wir haben mehr als nur einen Nachweis dafür, dass Ihre Mutter genau diese Erklärung abgegeben hat. Ihre Worte wurden aufgezeichnet und schriftlich festgehalten. Ich fürchte, mit einer Anfechtung des Testaments werden Sie nicht durchkommen. Mr. Flint ist der rechtmäßige Erbnehmer.«


  »Wie kommt es, dass ich diese Aufzeichnungen nicht zu sehen bekommen habe?«, fragte Wagner.


  »Weil wir sie auch gerade erst entdeckt haben«, entgegnete van Alen, ehe Flint etwas sagen konnte. »Ich sorge dafür, dass Sie morgen früh Kopien der einschlägigen Informationen erhalten.«


  Flint wollte nicht, dass er die Überwachungsaufzeichnung der holografischen Botschaft zu sehen bekam, aber das würde er nicht in Wagners Gegenwart sagen. Das würde er mit van Alen durchsprechen, sobald sie hier fertig waren.


  Und er fragte sich, woher sie die Sache mit der Niederschrift hatte. Hatte sie Dokumente gesehen, von denen sie ihm noch nicht erzählt hatte?


  »Aufzeichnungen können gefälscht werden«, sagte Wagner.


  »Können sie«, stimmte van Alen zu. »An dieser wurde nichts verändert.«


  »Ich brauche das Original als Beweis«, sagte Wagner.


  »Sie wissen, dass das so nicht läuft, Justinian.« Van Alen sprach in ihrem persönlichen Tonfall mit ihm, nicht in ihrem Anwaltston. »Wenn Sie wünschen, dass ein Experte das Original untersucht, dann werden wir das vor Zeugen im Labor der Polizei tun, damit nichts manipuliert werden kann.«


  »Damit alles so läuft, wie er es will?« Wagner deutete knapp auf Flint. »Vergessen Sie nicht, dass ich von seinen Verbindungen zur Polizei weiß. Heute erst hat man ihn an einen abgesperrten Tatort vorgelassen. Er brauchte nicht einmal den Schutzanzug abzugeben, als er gegangen ist. Dieser Mann erhält seitens der Polizei eine Sonderbehandlung. Diese Angelegenheit in die Hände der Polizei von Armstrong zu legen wird lediglich dafür sorgen, dass seine ehemaligen Kollegen alles bezeugen, was er bezeugt haben will.«


  »Dann gehen wir eben nicht zur Polizei von Armstrong«, sagte van Alen. »Wir lassen irgendeinen Richter aufs Geratewohl ein neutrales Department bestimmen. Nicht jemanden wie Richter Antrium, einen zufällig ausgewählten Richter.«


  Was wiederum andeutete, dass die Wagners den Richter doch in der Tasche hatten.


  »Die hiesigen Richter begegnen mir mit Respekt«, sagte Wagner.


  »Nicht alle«, erwiderte van Alen.


  »Ich werde mich nicht an einem abgekarteten Spiel beteiligen«, sagte Wagner. »Sie war meine Mutter.«


  »Was sie«, ging Flint dazwischen, der soeben beschlossen hatte, dass er nicht mehr das geringste Mitgefühl für Wagner aufbringen konnte, »mir gegenüber in all den Jahren, die wir uns kannten, sonderbarerweise nie erwähnt hat. Wie oft haben Sie sie gesehen?«


  »Oft genug.«


  »Wie kam es, dass sie Sie bei Ihrem Vater hat aufwachsen lassen?«, hakte Flint nach.


  »Das geht Sie nichts an«, sagte Wagner.


  »Mir scheint, hier geht jeden alles an, wenn Sie sich entschließen sollten, diese Sache durchzukämpfen.« Van Alen lächelte. »Wäre es nicht faszinierend, die schmutzige Wäsche der Wagners vor ganz Armstrong auszubreiten? Stellen Sie sich nur mal vor, wie viele Leute all die Klatschgeschichten verfolgen werden. Stellen Sie sich vor, wie das sein wird, wenn die Pressemeute Sie ständig verfolgt und Sie fragt, warum Ihre Mutter ihren Namen und ihren Beruf gewechselt hat. Wäre das nicht lustig?«


  »Für ihn ist das schlimmer«, sagte Wagner und deutete mit einem Nicken auf Flint. »Sein Gewerbe beruht auf Verschwiegenheit.«


  »Ja«, sagte van Alen, ehe Flint sich zu Wort melden konnte. »Aber er hat Ihnen bereits gesagt, dass er kein Geld nötig hat. Er kann jederzeit aufhören. Sie auch?«


  Wagners Blick wanderte zwischen seinen beiden Kontrahenten hin und her, als wollte er sich ein Bild von ihnen machen. Als er fertig war, färbte sich sein Gesicht rot, und dieses Mal blieb die Farbe bestehen. Flint hatte richtig geraten; Wagner manipulierte seine emotionalen Reaktionen, um die Leute glauben zu machen, er würde so oder so empfinden.


  »Sie wollen gewiss nicht gegen mich antreten«, sagte er zu Flint.


  »Gut«, sagte Flint so ruhig er konnte. »Dann, nehme ich an, sind wir uns einig. Sie werden das Erbe nicht anfechten.«


  Wagners Röte nahm zu. »Das ist nicht das, was ich gemeint habe, und das wissen Sie.«


  »Sie brauchen das Geld auch nicht«, entgegnete Flint. »Was also treibt Sie hierher? Und erzählen Sie mir nicht, es ginge um irgendeine uralte Vendetta aus der Kindheit, weil Ihre Mutter sie verlassen hat. Das hätten sie längst klären können. Keiner von Ihnen beiden war am anderen in irgendeiner Weise interessiert.«


  »Davon wissen Sie nichts«, sagte Wagner.


  »Aber ich weiß, dass Sie vor irgendetwas Angst haben«, gab Flint zurück. »Ist es etwas aus ihrem Besitz? Oder etwas, das sie getan hat, etwas, von dem Sie fürchten, ich könnte es den falschen Leuten erzählen? Oder ist die Sache doch komplizierter?«


  »Ihr Besitz sollte in der Familie bleiben«, blaffte Wagner.


  »Wissen Sie«, sagte Flint, den es wenig interessierte, wie sehr er den Mann auf die Palme brachte. »Wenn Sie nur ein bisschen freundlicher gewesen wären, dann hätten wir vielleicht eine Lösung gefunden. Ich hätte Ihnen gegeben, was immer Sie wollten, und Sie hätten mich in Ruhe lassen können.«


  Wagner sah erst van Alen, dann Flint an. »Sie hätten keine Anwältin angeheuert, wenn Sie so kooperativ eingestellt wären.«


  »In diesem Punkt versagt Ihre Logik«, konterte Flint. »Ich bin hier aufgewachsen. Ich kenne den Namen Wagner. In dem Moment, in dem ich davon erfahren habe, habe ich eine Anwältin engagiert, weil ich wusste, dass ich Ihnen in juristischer Hinsicht nichts entgegenzusetzen habe. Mir war nicht klar, dass ich Ihnen damit irgendein Signal vermittelt habe.«


  Er schien seine Sache gut zu machen, denn van Alen unterbrach ihn nicht.


  »Sie wären bereit, mit mir zusammenzuarbeiten?«, fragte Wagner.


  »Warum sollte ich das jetzt noch tun?«, gab Flint zurück. »Sie haben mich bedroht, haben mich aller möglicher Dinge beschuldigt. Es hätte nur noch gefehlt, dass Sie mir vorwerfen, ich hätte sie ermordet, nachdem Sie mich bereits beschuldigt haben, ich hätte eine Affäre mit ihr gehabt und sie manipuliert, was ziemlich unmöglich ist, wie Sie hätten wissen müssen, wenn Sie sie auch nur ein bisschen kennen. Und Sie haben versucht, mich zu bestechen. Warum sollte ich jetzt noch irgendetwas für Sie tun?«


  Wagner sortierte die möglichen Antworten im Kopf und ließ einige offensichtlich fallen. Endlich sagte er: »Weil Sie, wie Sie selbst gesagt haben, keinen Bedarf an ihrem Hab und Gut haben.«


  »Sie hat mich gebeten, ihr Erbe zu schützen«, sagte Flint. »Vor Ihnen.«


  Wagner erbleichte, schüttelte den Kopf. »Sie wollen sich nicht mit mir anlegen.«


  »Das sagten Sie schon. Ich habe zugestimmt. Trotzdem sind Sie derjenige, der nicht nachgibt.«


  »Sie ist meine Mutter«, sagte Wagner.


  »Sie hat offensichtlich weniger Wert auf diese Beziehung gelegt als Sie.«


  »Ihnen geht es nur darum, mich zu schikanieren«, sagte Wagner. »Darum, das zu kriegen, was Sie wirklich wollen.«


  »Wirklich will ich das tun, worum mich Ihre Mutter gebeten hat«, sagte Flint. »Ich will ihr Andenken in Ehren halten. Vielleicht werden Sie, wenn Sie die Dokumente gesehen haben, ähnlich empfinden.«


  Wagner schüttelte den Kopf. »Wenn das, was Sie sagen, wahr ist, dann hat meine Mutter Sie in eine Sache stolpern lassen, die viel zu groß für Sie ist. Sie gehören nicht hierher.«


  »Das war einmal«, sagte Flint leise. »Aber jetzt bin ich hier. Und genau da werde ich bleiben.«


  


  


  25


  


  Space Traffic Control hatte ein Überwachungsvideo, das Miles Flint zeigte, wie er, kurz nachdem er den Tatort verlassen hatte, an Bord der Taube ging. Nyquist verfluchte sich im Stillen, als er vor der Raumjacht stand. Er hatte ein Team von Tatortspezialisten mitgebracht, obwohl das jetzt auch nicht mehr viel genutzt hätte; nach Palomas Tod war dieser Ort von jemandem durchsucht worden, dem er mehr oder weniger vertraut hatte.


  Die Frage war: Sollte er Miles Flint festnehmen, weil der sich an einem Ort zu schaffen gemacht hatte, der möglicherweise mit einem Verbrechen in Verbindung stand, oder sollte er abwarten und sehen, wohin Flint ihn führen würde?


  Noch hatte er sich nicht entschieden. Er war nicht einmal sicher, wo Flint sich aufhielt. Er hatte Streifenbeamte zu Flints Büro und zu seiner Wohnung geschickt, nur um eben das herauszufinden. Und er hatte nicht die Absicht, Flint über die Links zu kontaktieren – noch nicht.


  Nyquist war froh, dass DeRicci ihn nicht begleitet hatte. Sie fürchtete, sie könne das schlicht nicht rechtfertigen, angesichts der Tatsache, dass die Lost Seas unter Quarantäne stand und folglich nicht besichtigt werden konnte, also hatte sie beschlossen, Nyquist solle sich alleine um die Taube kümmern.


  Die Taube war nicht sonderlich beeindruckend. Aber vielleicht lag das auch nur daran, dass Nyquist große schwarze Schiffe, deren Bauform an eine Art Erdenvogel erinnerte und nach einem anderen Vogel benannt worden war, nicht leiden konnte.


  Als er eingetroffen war und mit seiner richterlichen Anordnung herumgewedelt hatte, um an Bord des Schiffes zu gehen, hatte zunächst niemand mit ihm sprechen wollen. Es war beinahe, als gehöre er überhaupt nicht zur Polizei. Als er dann endlich doch die Aufmerksamkeit eines Beamten hatte gewinnen können, hatte er den Eindruck, diese Person, ein älterer Mann, wäre regelrecht wütend, weil er sich nach der Taube erkundigte.


  »Wenn Sie das Schiff gesichert sehen wollen, dann hätten Sie uns rufen sollen«, hatte der Mann gesagt, und er hatte nicht Unrecht. Nyquist hätte, als er von der Taube erfahren hatte, sofort anrufen sollen, um die Versiegelung des Schiffs anzuordnen. Natürlich wäre es auch dann schon zu spät gewesen. DeRicci hatte ihm erst vor einer Stunde von der Taube erzählt; alles, was er noch hatte tun können, war, ein Team zusammenzustellen und so schnell wie möglich herzukommen. Er hatte nicht einmal daran gedacht, das Schiff versiegeln zu lassen.


  Flint war ihm einen halben Tag voraus. Und der Überwachungsaufnahme zufolge war er längere Zeit an Bord der Taube gewesen. Um alles noch schlimmer zu machen, hatte er, bevor er sein eigenes Schiff, die Emmeline, betreten hatte, noch mit einer Reporterin gesprochen.


  Nyquist hatte auch einen Antrag zur Versiegelung der Emmeline bei einem Richter eingereicht, aber die wollte er durchführen, ohne dass Flint davon erfuhr, und er war nicht sicher, ob das möglich war, bedachte man die eher lockeren gesetzlichen Bestimmungen hinsichtlich der Schiffe im Hafen.


  »Sollen wir zuerst reingehen?«, fragte die Frau neben ihm. Sie war groß und hager. Ihr Name war Deepa Zengotita. Sie war eine der Besten im Department, darauf spezialisiert, mobilen technischen Geräten – Schiffe, Luftwagen, Hochgeschwindigkeitszüge – Informationen zu entlocken. Er konnte von Glück sagen, dass er sie so kurzfristig bekommen hatte.


  »Nein«, meinte Nyquist. »Wenn Sie den Zutritt freigeben, möchte ich bei den weiteren Untersuchungen dabei sein.«


  Die Freigabe wurde erteilt, sobald einer oder mehrere Angehörige des Teams an Bord gegangen waren und sich vergewissert hatten, dass dort keine bösen Überraschungen lauerten. Jedes Ermittlerteam löste dieses Problem auf seine eigene Weise. Er hatte noch nie mit Zengotita zusammengearbeitet, also wusste er nicht, wie sie üblicherweise vorzugehen pflegte.


  Sie selbst hatte das übrige Team zusammengestellt. Drei Männer und eine Frau. Keiner dieser Ermittler war an dem Tatort in Palomas Wohnung dabei gewesen. Nyquist hatte gezielt um ein neues Team gebeten. Er wollte nicht, dass dieses Team mit einer vorgefassten Meinung an die Arbeit ging.


  Dennoch hatte er Zengotita darüber informiert, dass an diesem Nachmittag ein möglicher Verdächtiger an Bord des Schiffes gegangen war. Sie schaltete sofort. Sie wusste, dass folglich alle Informationen, auf die seit dem Morgen zugegriffen worden war, höchste Aufmerksamkeit erforderten.


  Die andere Frau ging auf das Schiff zu. Zengotita blieb bei Nyquist stehen. Das Sicherheitsprotokoll verlangte, dass jeder Ort, den ein Verdächtiger nach einem Verbrechen aufgesucht hatte, als potentiell gefährlich zu betrachten war. Allzu viele Detectives und Tatortspezialisten waren schon ums Leben gekommen, weil sie einen Tatort betreten hatten, ohne sich vorher abzusichern.


  Die andere Frau trug einen Anzug, der der Ausrüstung von HazMat ähnelte und dazu diente, sie vor allem zu schützen, was sie an Bord vorfinden würde. Die anderen trugen nur die gewöhnlichen Schutzanzüge, die verhindern sollten, dass irgendwelche Spuren in den Tatort hineingeschleppt wurden, ihre Träger gleichzeitig aber auch vor kontaminiertem Spurenmaterial schützen sollten.


  Sie bewegte sich leichtfüßig. Obwohl sie das jüngste Mitglied der Truppe war, hatte sie ein Selbstvertrauen, wie man es nur durch langjährige Erfahrung erwirbt. Ehe sie die Hand nach der äußeren Luke ausstreckte, untersuchte sie diese nicht nur mit den Augen, sondern auch mit ihren Informationschips und den mobilen Scannern.


  Dann sah sie sich über die Schulter um und nickte Zengotita zu.


  »Viel Glück«, rief Zengotita, und das Beben ihrer Stimme verriet, dass diesen Worten in ihrem Team etwas Abergläubisches anhaftete. Hatte irgendwann jemand vergessen, sie auszusprechen? War bei solch einer Mission jemand zu Tode gekommen?


  Nyquist wollte es gar nicht wissen. So sehr er sich bemühte, keinem Aberglauben zu verfallen, hing er doch einigen entsprechenden Vorstellungen nach – er überprüfte beim Verlassen seiner Wohnung zweimal, ob die Tür verriegelt war; er achtete sehr darauf, alle Leute, an denen ihm gelegen war, stets zu grüßen, wenn er sie sah, selbst wenn sie sich erst Stunden zuvor zum letzten Mal gesehen hatten; und er griff immer nach seiner Laserpistole, ehe er ein Gebäude betrat, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich da war, wo sie sein sollte.


  Die Frau berührte die Luke, öffnete sie.


  »Ich hasse diesen Teil«, sagte Zengotita leise zu ihm.


  Der Rest des Teams konnte sie nicht hören. Die Leute waren damit beschäftigt, Untersuchungsbots vorzubereiten, sicherzustellen, dass sie innen leer und außen sauber waren. Alle Untersuchungsbots wurden gereinigt, wenn sie ins Labor zurückkehrten, aber es war besser, sie vor Ort noch einmal zu überprüfen. Mit Kontaminationen von außen war niemandem gedient.


  »Schiffe sind am schlimmsten«, fuhr sie fort, den Blick stur geradeaus gerichtet. »Weil die meisten Schilde haben und wir nicht wissen, was uns an Bord erwartet. Selbst wenn wir es wissen, läuft nicht immer alles nach Plan. Erinnern sie sich an den Kerl, der vor ein paar Jahren in einem Stadtzug auf Polizisten geschossen hat? Das waren wir. Wir dachten, der Einsatzort sei sicher, weil er schon zwei Tage vorher freigegeben worden war, und dann taucht der plötzlich mit einem Lasergewehr aus einem Abteil auf. An diesem Tag habe ich vier gute Männer verloren.«


  »Tot?«, fragte Nyquist.


  Sie schüttelte den Kopf. »Zwei wurden lebensgefährlich verletzt, haben es aber geschafft. Die anderen konnten das Geschehen einfach nicht verarbeiten. Wir können die physischen Wunden heilen, aber die Leute dieses Teams haben mit Ausnahme von Naree Lindstrom und mir nie wieder an einem Einsatz teilgenommen. Zu viel Angst.«


  Nyquist verstand, was sie meinte. Auch er hatte kritische Situationen hinter sich, und er dachte viel zu oft darüber nach. Aber das hätte er nie einem der Seelenklempner des Departments anvertraut. Solange er in seinem Beruf funktionierte, brauchte er auch keinen seelischen Beistand, pflegte er ihnen zu sagen.


  In der Realität, so nahm er zumindest an, blieb ihm nur eine begrenzte Zeit, diese Arbeit zu verrichten, bis er irgendwann innerlich zerbrechen würde wie so viele andere auch. Er würde tun, was er konnte, solange er es schaffte, und sich über alles Übrige keine Gedanken machen.


  »Das dauert lange«, stellte er fest.


  »Sie muss warten, bis die Luftschleuse so weit ist. Wer weiß, auf welchen Zeitraum die programmiert ist. Die privaten Schiffe unterliegen nicht den üblichen Protokollen. Sie …«


  Eine Explosion hallte über die Docks. Nyquist sah es, ehe er es hörte – Licht strömte hervor, Licht, angefüllt mit etwas, mit Dingen – Teile des Schiffs? Er konnte es nicht erkennen – und dann das Geräusch, tief und nachhallend.


  Er schnappte sich Zengotita, warf sie zu Boden und landete auf ihr, als die Dinge – oh, Gott, es waren Teile eines Menschen, einer anderen Teamangehörigen, der Frau, die allein hineingegangen war – um ihn herum zu Boden regneten.


  Eine weitere Explosion dröhnte durch das Terminal, dann noch eine.


  »Wir müssen hier weg«, sagte er und zerrte an Zengotita. »Das Schiff könnte hochgehen.«


  Was eigentlich seine geringste Sorge war. Sollte das Schiff in die Luft fliegen, dann würden die Schutzwände innerhalb des Gebäudes heruntergefahren werden, und wer wusste schon, wo sie auftreffen würden. Sie mussten von hier verschwinden und sich in die Türrahmen flüchten, den einzig sicheren Bereich des Terminals.


  »Meine Leute …« Zengotita versuchte, sich von ihm zu befreien, doch er ließ sie nicht los. Er setzte all seine Kraft ein, um sie fortzuziehen.


  Sollten ihre Leute überlebt haben, so würden sie ebenfalls fliehen. Hatten sie nicht überlebt, würde man sie noch früh genug finden. Es war schließlich nicht so, dass diese sechs Personen mitten im Nirgendwo verschollen wären. Sie befanden sich in Terminal 25, dem luxuriösesten Teil des Hafens.


  Noch immer regnete es Blut und andere Flüssigkeiten. Wie viel Flüssigkeit steckte in einer einzelnen Frau? Oder kam da noch etwas anderes herunter? Womöglich etwas Tödliches?


  Er wusste es nicht. Es roch nach Blut und Fleisch und Ozon, so, als hätte etwas gebrannt, aber er war nicht sicher, ob ein Teil des Geruchs von dem zerstörten Schiff selbst stammte.


  Warme Flüssigkeit rann über sein Gesicht, überzog seine Haut. Seine Kleidung war durchnässt. Zengotita kämpfte in seinen Armen immer noch um ihre Freiheit. Er umfasste sie so fest, dass er sich fragte, ob sie überhaupt noch atmen konnte.


  Das Dock hinaufzulaufen dauerte eine Ewigkeit. Der Boden war schlüpfrig. Inzwischen heulten Sirenen. Lichter blinkten, machten es schwer, irgendetwas zu erkennen. Eine androgyne Stimme kündigte irgendetwas an, doch er konnte nichts verstehen. Seine Ohren hatten wunderbar funktioniert, als Zengotita mit ihm gesprochen hatte (oder nicht? Hatte er nur geraten, was sie gesagt haben mochte? Weil es das war, was er unter diesen Umständen gesagt hätte?), aber nun klingelten sie, und andere Geräusche übertönten die menschlichen Stimmen.


  Beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren. Er streckte die Hand aus und fing sich an einer Mauerecke ab. Auch die fühlte sich schlüpfrig an, doch vielleicht war seine Haut auch nur von irgendeiner schleimigen Substanz überzogen.


  Biochemischer Schleim – war das nicht der Begriff, der in Palomas Wohnhaus genannt worden war? War das damit gemeint?


  Aber dort hatte es keine Explosion gegeben, nicht wahr?


  Irgendwie schaffte er es bis zum Türrahmen und lehnte sich erschöpft dagegen, Zengotita noch immer in den Armen haltend. Er sah sie an. Ihre Augen waren weit offen. Sie blinzelte nicht, aber er konnte spüren, dass sie atmete. Sie starrte zu der Raumjacht hinüber.


  Auch er sah sich um.


  Die Taube warimmer noch intakt, abgesehen von der Hauptluke, die explodiert war. Im Inneren konnte er Licht erkennen, so zumindest schien es ihm. Die Luft war angefüllt mit einem roten Nebel, der sich über alles legte und sich offenbar nicht lichten wollte.


  Natürlich nicht. Die Umweltsysteme waren deaktiviert worden, eine Sicherheitsmaßnahme für den Fall, dass innerhalb des Terminals irgendwelche giftigen Stoffe freigesetzt würden. Die Theorie lautete, dass giftige Substanzen bei abgeschalteten Umweltsystemen nicht auf den Rest des Hafens übergreifen könnten.


  Aber die Taube hatte hier unbenutzt herumgestanden, seit Wochen, vielleicht seit Monaten. Wer wusste schon, was sie freigesetzt haben mochte?


  Er blinzelte. Etwas Schmieriges rann über seine Wangen, doch er wischte es nicht weg. Stattdessen lockerte er seinen Griff um Zengotita. Sie blieb neben ihm stehen. Ihre Leute lagen über den Boden verteilt, die Bots waren zerstört.


  War die Explosion so heftig gewesen? Er war nicht sicher. Aber er wusste, dass die Frau – die einzige Angehörige des Teams, die das Schiff freiwillig betreten hatte – dies nicht überlebt hatte.


  Was sonderbar war, denn Flint war erst vor Stunden unbehelligt an Bord gewesen. Flint, der kurz zuvor erfahren hatte, dass Paloma tot war.


  Flint, der zuerst an Bord seines eigenen Schiffes gegangen war.


  Um Zubehör zu besorgen?


  Hatte Miles Flint, ehemaliger Space Traffic Officer, ehemaliger Detective im Dienst der Stadt Armstrong, eine Falle installiert, die jeden umbringen musste, der an Bord der Taube ging?


  War er so skrupellos?


  War er so verzweifelt?


  Nyquist wusste es nicht, aber er musste es herausfinden – und zwar schnell.
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  Der Datenabruf dauerte lange.


  Aus irgendeinem Grund hatte Flint angenommen, es würde nur ein paar Sekunden dauern. Doch das HazMat-Team war inzwischen bereits fünfzehn Minuten lang an Bord, und er wartete immer noch.


  Wenigstens war Wagner weg. Er war buchstäblich davongestampft und hatte mit seinen Schritten den Boden zum Beben gebracht. Van Alen hatte neben Flint gestanden und leise gekichert.


  »Das ist seine Art, seine Wut zu demonstrieren«, sagte sie. »Nicht seine beste Rolle, aber mir gefällt sie ganz besonders gut.«


  »Hört sich an, als hätten Sie schon einige Zusammenstöße hinter sich«, sagte Flint.


  »Genug«, entgegnete sie. »Und jeder einzelne ist denkwürdig.«


  »Sie sind hervorragend mit ihm zurechtgekommen«, stellte Flint fest.


  »Wir«, korrigierte van Alen. »Sie haben ihn überrascht. Es gibt nicht viele Leute, die das tun.«


  »Dachte ich mir.« Flint stierte auf die Tür. Wagner hatte ihn auch überrascht, als er mit einem Richter aufgetaucht war, bereit, sich des Problems auf der Stelle und außerhalb eines Gerichtssaals anzunehmen.


  »Ich möchte trotzdem, dass Sie wissen«, sagte van Alen sehr sanft, »dass weder Justinian noch Richter Antrium etwas von dieser kleinen Tücke des Gesetzes weiß. Der Richter ist zufrieden abgezogen, überzeugt, dass wir ehrbare Bürger sind. HätteJustinian gewusst, was hier wirklich vor sich geht, dann hätte er sich einen anderen Richter gekauft, und alles wäre gestoppt worden.«


  Flint sah sie an. »Einen anderen Richter? Für einen gekauften Richter hat Antrium seine Sache aber nicht gut gemacht.«


  »Ich bin nicht sicher, ob er gekauft wurde«, gab van Alen zu. »Vielleicht nur geborgt.«


  Sie grinste. Auch Flint lächelte, obwohl er sich keineswegs wohl fühlte. Die Anstrengungen des Tages machten ihm allmählich zu schaffen.


  Er wippte auf den Fersen und wünschte, der Tag wäre bald vorbei. Dann wurde die Luke geöffnet, und ein Angehöriger des HazMat-Teams beugte sich heraus. Einer seiner Kollegen eilte zum Schiff. Flint hatte die anderen, die draußen geblieben waren, nicht einmal bemerkt. Zu sehr hatte ihn Justinian Wagner in Anspruch genommen, allerdings hob sich auch die Schutzkleidung der HazMat-Leute nicht allzu deutlich von dem Schiff ab.


  Der HazMat-Mitarbeiter ergriff einen eingetüteten Handheld und richtete ihn auf die Person auf dem Schiff. Flint seufzte. Er würde eine Kopie einer Kopie einer Kopie der Informationen erhalten, und das würde ihm reichen müssen.


  Immer noch besser, als gar keine Informationen zu erhalten.


  Die Luke wurde wieder geschlossen, und der Mann, der nicht an Bord gewesen war, brachte den eingetüteten Handheld zu Flint. Van Alen hielt ihn auf. Der Mann, dessen Züge unter der Maske des Schutzanzugs plattgedrückt wurden, wartete geduldig, den Handheld in der ausgestreckten Hand.


  »Ist das alles?«, fragte sie.


  »Alles, was im Hauptsystem und an allen anderen logisch erscheinenden Stellen gespeichert war. Wir waren nicht im Frachtraum und haben nicht nach Hilfssystemen gesucht. Sollte es welche geben, sind wir gemäß demselben Gesetz verpflichtet, Ihnen zu übergeben, was wir finden. Wir benachrichtigen Sie, Mr. Flint.«


  »Nein«, sagte van Alen. »Sie benachrichtigen mich.«


  Sie nahm den Handheld an sich. Flint runzelte die Stirn. Diese Informationen gehörten ihm. Am liebsten hätte er ihr den Handheld entrissen und die Flucht ergriffen. Aber schließlich hatte sie ihn erst so weit gebracht.


  »Auch gut«, sagte der Mann. Dann verbeugte er sich halb, eine höfliche Geste, die andeutete, dass er gar kein Mensch war, und kehrte zurück zur Lost Seas.


  »Laden wir das Zeug herunter«, sagte Flint.


  »Nicht hier«, widersprach van Alen. »Alles, was durch die Luft übertragen wird, kann als öffentlich bewertet werden. Wenn Wagner draußen wartet und die Daten auffängt, wird die Gesetzgebung belegen, dass er Anspruch auf die Informationen hat. Das ist etwa so, als würde jemand ein Gespräch mithören.«


  »Wir sind nicht in Armstrong«, wandte Flint ein, obwohl ihm bewusst war, dass er sich mit ihr vermutlich besser nicht über Gesetze streiten sollte. »Wir sind im Hafen. Das ist neutrales Gebiet.«


  »Wirklich?«, fragte sie. »Die Gerichte entscheiden in diesem Punkt mal so, mal so. Es gibt keine eindeutige Gesetzgebung. Nur das, was angeblich allgemein bekannt und ganz sicher falsch ist. Wir nehmen es mit in mein Büro und laden dort die Informationen herunter …«


  Ein gewaltiger Knall unterbrach sie, gefolgt von heulenden Sirenen und blinkenden Lichtern. Eine Stimme verkündete über ihren Köpfen einen Rumpfschaden an einem Schiff, warnte vor einer möglichen Kontamination und informierte darüber, dass die Umweltsysteme deaktiviert worden seien.


  Flint fühlte es schon jetzt – die zunehmende Hitze, da die Temperaturregulatoren den Dienst eingestellt hatten. Die Luft hier drin würde noch eine ganze Weile reichen, aber angenehm würde es nicht sein.


  Und da das Problem auf einen Rumpfschaden an einem Schiff zurückging, musste jeden Moment die Evakuierung eingeleitet werden.


  Er ergriff van Alens Arm. »Kommen Sie.«


  »Was zum Teufel war das?«, fragte sie.


  »Einer dieser bizarren Notfälle«, sagte er. »Wir müssen raus, ehe sie beschließen, uns dauerhaft hier einzuschließen oder eine wilde Flucht zu inszenieren.«


  »Wilde Flucht?«, fragte sie.


  »Eine vollständige Evakuierung des Hafens«, sagte er. »Das habe ich schon mal erlebt. Es macht keinen Spaß.«


  Er musste brüllen, um die automatische Stimme zu übertönen, die ihre Ansage ständig wiederholte. Die Lichter blinkten orange, weiß und blau – ein Zeichen für eine mögliche Ausbreitung von biologischen Gefahrstoffen, ein Alarmsignal für die HazMat-Teams und die Beamten von Space Traffic, das besagte, dass sie sich mit ihren Vorgesetzten in Verbindung setzen und sich instruieren lassen sollten, und ein Hinweis darauf, dass ein Countdown für das Herablassen der Schutzwände im betroffenen Bereich des Hafens in Gang gesetzt worden war.


  »Das ist schlimm, richtig?«, brüllte van Alen.


  »Oh, ja«, sagte er, aber so leise, dass sie ihn vermutlich nicht hatte hören können. »Das ist so schlimm, wie es nur sein kann.«
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  Die Türen waren verriegelt worden, Sirenen heulten – Nyquist konnte sie dank seiner tauben Ohren kaum hören – und Lichter blinkten. Ein roter Nebel überlagerte alles. Nyquist schwankte, als er die Szenerie betrachtete, wusste, er musste handeln, wusste aber nicht so recht, wie.


  Nicht nur seine Ohren waren in Mitleidenschaft gezogen worden. Er selbst auch. Und das konnte er sich nicht erlauben. Nichtjetzt.


  Zengotita lehnte an seinem Körper. Sie fühlte sich warm und zerbrechlich an. Wie er selbst starrte sie zu ihren Leuten hinüber.


  Sie war kaum mehr zu erkennen. Sie war von einem Flüssigkeitsfilm bedeckt, einem überwiegend roten Film, der sich allmählich schwärzlich verfärbte (das musste das Blut sein), aber da waren auch noch diverse andere Farben. Flüssigkeiten menschlichen Ursprungs? Er wusste es nicht. Das war nicht sein Job.


  Er war nur Ermittler.


  Ermitteln.


  Gott, sein Gehirn war auf Autopilot gesprungen. »Ich brauche Ihren Handheld«, sagte er zu ihr.


  Mit gerunzelter Stirn musterte sie ihn. Zumindest glaubte er, dass sie das tat. Vielleicht starrte sie ihn auch einfach nur an. Ihr Gesicht war beinahe unkenntlich, ihr Haar klebte an der Haut, und irgendeine schleimige Substanz lief in Rinnsalen über ihre Wangen wie zu dickes Wasser.


  Er streckte die Hand aus, tat, als würde er einen Minicomputer halten. »Ihren Handheld«, sagte er langsam, sehr langsam.


  Er konnte sich selbst hören – die Wörter klangen durch die Auswirkungen des Knalls hohl, hallend. Vermutlich war sie außerstande, ihn zu hören. Vielleicht konnte sie nicht einmal die heulenden Sirenen hören, die weit entfernt klangen, die aber doch so laut waren, dass sie für ihn wahrnehmbar waren.


  Endlich fummelte sie an ihrem Anzug herum, fand ihren Handheld und wischte über den Bildschirm. Sie wusste, was er wollte. Sie mussten herausfinden, was das für ein Zeug war.


  Sie drückte auf die Seiten des Geräts, drehte es so, dass sie es gut sehen konnte, und verzog das Gesicht. War sie verletzt? Er konnte es nicht erkennen. Er wusste nicht einmal, ob er selbst verletzt war.


  Er beugte sich vor, um selbst einen Blick auf den kleinen Bildschirm zu werfen. Das Gerät arbeitete. Chemische Formeln flackerten über die Anzeige, Informationen, geschrieben in einer Sprache, die er – bescheidener Student der Geisteswissenschaften mit einem Master in Kriminalistik – nicht verstehen konnte.


  Ihre Lippen bewegten sich. Er schüttelte den Kopf, fühlte sich ein wenig schwindlig, beschloss, das nicht noch einmal zu tun, und zuckte folglich mit den Schultern.


  Er hatte Recht. Sein Gehör hatte einen Schaden erlitten.


  »Ich kann Sie nicht hören«, sagte er, als könne sie ihn verstehen.


  Sie hielt ihm den Handheld vor das Gesicht. Er starrte darauf, rechnete mit weiteren chemischen Formeln. Etwas in der Art bekam er auch zu sehen – ein Schaubild mit C02 und ähnlichen Einträgen.


  Beinahe hätte er wieder den Kopf geschüttelt, doch er erinnerte sich früh genug und gab ihr den Handheld zurück. Dann zuckte er wieder mit den Schultern.


  Sie tippte auf den Schirm und reichte ihn ihm zurück.


  


  Zusammensetzung:


  


  Unbekannte menschliche Frau. DNA nicht registriert.


  Verdacht auf Krankheitserreger apE (Untersuchung läuft)


  Blut, Hirnmasse, Fäkalien …


  


  Er konnte nicht weiterlesen und hielt ihr den Handheld hin.


  ApE bedeutete »aus praktischen Erwägungen«. Alle Körperflüssigkeiten unbekannter Herkunft wurden stets so behandelt, als wären sie mit Krankheitserregern verseucht, bis das Gegenteil erwiesen war.


  Zengotita fummelte an dem Gerät herum und gab es ihm zurück.


  


  Sekundärstoff Zusammensetzung:


  


  Metall (Untersuchung läuft), Öl, Splitt (Untersuchung noch nicht abgeschlossen) …


  


  Die Bombe. Oder das Schiff selbst. Irgendetwas anderes, aber nichts Gefährliches. Abgesehen von den Körperteilen. Er schauderte und sah sich erneut zu der Sauerei um.


  Der rote Dunst lag noch immer in der Luft. Und die Beleuchtung wirkte befremdlich: In dem aufblitzenden Orange und Gelb war das Dock erkennbar, aber die übliche Deckenbeleuchtung war deaktiviert worden, als hätte jemand einfach den Saft abgedreht.


  Was vermutlich auch der Fall war. Die Umweltsysteme waren protokollgemäß abgeschaltet worden, womit alle, die noch hier waren, auf die verbliebene Restluft angewiesen waren. Es würde nicht kalt werden – nicht so schnell, nicht, solange die anderen Hafenabschnitte in der Umgebung dieses Bereichs noch arbeiteten –, aber die Luft würde sehr bald knapp werden, es sei denn, der Hafen verfügte über ein separates Umweltsystem für dieses Terminal.


  Die Mitarbeiter des Teams bewegten sich. Das hatte er zuvor nicht erkannt. Hände wurden unter Körper geschoben, Beine gebeugt. Er würde wieder dort hinunter müssen, um nachzusehen, wie schwer sie verletzt waren …


  Und dann, einer nach dem anderen, standen sie auf. Folgten der üblichen Vorgehensweise. Dieses Team war gut. Sie überprüften sich selbst in liegender Position, vermutlich mit ihren eigenen Handhelds, und stemmten sich erst wieder hoch, wenn sie die Umgebung als ausreichend sicher eingestuft hatten.


  Die Bots waren auch intakt. Die glänzenden Gegenstände am Boden waren Metallstücke aus dem Schiff selbst.


  Niemand war verletzt. Abgesehen von der Frau, die gestorben war.


  Wegen Flint.


  Nyquist schloss die Augen. Sie fühlten sich gummiartig an, nicht so, als würden sie ihm gehören. Er musste zur Dekontamination. Er musste sich vergewissern, dass alles in Ordnung war.


  Warme Luft traf auf seinen Leib. Er drehte sich um. Die Türen hinter ihm hatten sich geöffnet, und Gruppen von Leuten strömten herein, alle in HazMat-Schutzanzügen. Jemand in einem dieser Anzüge – jemand, den er nicht genau erkennen konnte – packte ihn, zog ihn von der Tür weg auf eine Seite des Terminals.


  Er stemmte sich mit den Füßen auf den schlüpfrigen Boden und versuchte sich dagegen zu wehren, von hier fortgeschleppt zu werden.


  »Warten Sie«, sagte er. »Wir wissen, wer das getan hat. Er könnte immer noch im Hafen sein.«


  Die Person – eine sehr starke Person – zerrte weiter an ihm. Er streckte eine Hand aus, berührte eine Metallwand, die nun mit Schleim überzogen war.


  »Halt!«, sagte Nyquist. »Ich werde Sie begleiten, aber lassen Sie mich erst den Namen des Mannes durchgeben, der das getan hat.«


  Die Person, die an ihm zerrte, hielt inne. Vielleicht sprach die Person sogar mit ihm, er wusste es nicht. Dann hob sie eine Hand, und so warteten sie einen Moment.


  Endlich kam jemand, jemand, der ihn vage an Zengotita erinnerte. Er sah sich nach ihr um. Sie ging mit gesenktem Kopf auf das zu, wohin man ihn hatte zerren wollen, was immer es auch sein mochte. Der Rest ihres Teams folgte ihr, ein paar davon mit Unterstützung von Leuten in HazMat-Anzügen.


  Auch die Person, die jetzt auf Nyquist zukam, trug einen solchen Anzug. Er glaubte, die Haut dahinter zu sehen, war aber nicht sicher. Er hasste die Dinger.


  »Hören Sie«, sagte er. »Ich kann Sie nicht hören. Ich habe einen Gehörschaden erlitten. Aber ich muss Ihnen etwas sagen. Mein Name ist Bartholomew Nyquist. Ich bin Detective bei der Polizei.«


  Die Person – eine Frau? Er wusste es nicht, also würde er raten, einfach nur, um sich die Sache leichter zu machen – nickte. Dann lief ein Text über Nyquists Links, Worte erschienen im unteren Bereich des Blickfelds seines linken Auges.


  Machen Sie schnell. Je länger wir mit der Dekontamination warten, desto größer ist die Gefahr, dass Sie sich eine ernsthafte Krankheit einfangen.


  Er bemerkte, dass die Person ihm nicht verriet, wer sie war.


  »Okay«, sagte er. »Verstanden. Ich werde Ihnen die Daten senden …«


  Nicht senden. Ich kann über verschiedene Links Kontakt zu Ihnen aufnehmen, aber Sie nicht zu mir. Sie könnten sich mit irgendeinem Virus infiziert haben.


  Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass dieses Mal ein Datenvirus gemeint war. Er schauderte. Die Person, die ihn festhielt, sah ihn an, als wäre das Schaudern besorgniserregend.


  Nyquist ignorierte es. Er seufzte und wünschte sich sogleich, er hätte es nicht getan, als ihm etwas herausrutschte. »Also gut, wir wissen, wer diese Sprengfalle angelegt hat. Sein Name ist Miles Flint. Er ist Lokalisierungsspezialist und ehemaliger Detective.«


  Wir schicken jemanden los, um ihn abzufangen. Die Person griff wieder nach ihm. Jetzt müssen Sie in die Dekontaminationskammer. Sie werden mindestens drei davon durchlaufen müssen. Das wird eine Weile dauern …


  »Ich glaube«, unterbrach Nyquist den Redefluss, »dass er immer noch hier ist. Irgendwo. Im Hafen. Je schneller Sie sich in Bewegung setzen, desto schneller kriegen Sie ihn.«


  Ich habe bereits eine Botschaft abgesetzt. Die Person ergriff seinen anderen Arm. Gemeinsam führten ihn die beiden Ersthelfer des HazMat-Teams auf die andere Seite des Terminals. Sie werden ihn schnappen, wenn sie können.


  »Im Hafen«, sagte Nyquist.


  Im Hafen. Hören Sie auf, sich Sorgen zu machen. Wir schnappen ihn, und wir schnappen ihn schnell.


  Nyquist hoffte, dass sich diese Aussage bewahrheiten würde, doch er hegte Zweifel.


  Allmählich fürchtete er, dass Flint schlauer war als sie alle zusammen.
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  Ki Bowles hatte ihr neues Büro selbst aufgeräumt. Sie hatte die Bots aus dem Raum verbannt. Sie machten ihr Angst, eine Tatsache, die sie sich bisher nie eingestanden hatte. Zwei ließ sie aktiviert, weil sie faul war – sie wollte nicht um drei Uhr morgens ihr Bett verlassen, nur weil sie ein Glas Wasser brauchte –, aber auch diese schickte sie fort, ließ sie in einer Ecke der Kleiderkammer Aufstellung nehmen, in der sie sie nicht sehen musste.


  Es war ein schönes Gefühl, die Sachen in ihrer Wohnung zu sortieren. Sie stellte die Disks mit den wichtigsten Storys auf dem oberen Regalbrett ihrer frisch geschaffenen Bibliothek ab, und ehe sie noch irgendetwas anderes tat, lud sie ihre sämtlichen Arbeiten von der InterDome-Seite herunter, nur für den Fall, dass das Unternehmen auf die Idee kommen sollte, ihr den Zugang für alle Zeiten zu verwehren.


  Sie kaufte sich Speicherplatz auf einem nicht mondbasierten Server. Dort legte sie unter Anwendung aller Verschlüsselungsmethoden, die ihr bekannt waren, ihre Berichte ab, damit niemand auf sie zugreifen oder sie löschen konnte.


  Sie tat alles, um sich selbst daran zu hindern, zu dem weinerlichen Ex-Angestellten aus ihrer Fantasie zu werden.


  Sie hatte ihrem Manager eine Nachricht geschickt und ihm das große Geld angekündigt, aber sie hatte keine Antwort erhalten, was ihr Magenschmerzen bereitete. Ihr Manager hatte vermutlich bereits gehört, dass sie gefeuert worden war. Bowles hatte sich gegen die Wünsche ihres Managers gestellt, indem sie auf den Posten in der Klatschsparte verzichtet hatte. Vielleicht war dies nun auch das Ende dieser Geschäftsbeziehung, und sie würde sich einen neuen Repräsentanten suchen müssen.


  Vielleicht wäre das gar nicht so schlecht.


  Ihre Hände zitterten bei diesem letzten Gedanken. Sie hatte ihre Auszeichnungen als Trennwände zwischen ihren Datendisks auf dem obersten Regalbrett verteilt, und beinahe hätte sie eine fallen lassen.


  Für eine Frau, die Veränderungen zutiefst verabscheute, machte sie im Moment eine Menge durch. Seit annähernd einem Jahrzehnt hatte sie dieses Leben unverändert geführt, und es hatte ihr gefallen.


  Doch ihr war nie bewusst geworden, wie isoliert sie gelebt hatte. Tag für Tag hatte sie nur die Leute gesehen, mit denen sie gearbeitet hatte. Sie war früh zur Arbeit gegangen und spät zurückgekommen, weshalb sie nicht einmal die Leute, die in diesem Gebäude neben, über oder unter ihr wohnten, kennengelernt hatte. Schon beim Einzug hatte sie freiwillig auf die Teilnahme an den Eigentümerversammlungen verzichtet, folglich wusste sie nicht einmal, welche Ziele die Gemeinschaft verfolgte, in die sie sich eingekauft hatte.


  Sie wusste nicht, ob es ihr diese Leute schwermachen würden, weiter hier zu wohnen, nun, da sie nicht mehr berühmt war.


  Schließlich setzte sie sich auf ihren Stuhl und zwang sich, einige Male tief durchzuatmen. Sie war immer noch berühmt. Bekanntheit verschwand nicht einfach, nur weil der Job weg war.


  Sie war lediglich arbeitslos, und das war kein so großes Problem, wie sie anfangs gedacht hatte. Einer der Vorzüge, seine Zeit praktisch ausschließlich mit Arbeit verbracht zu haben, bestand in ihrem Fall darin, dass sie einen Haufen Geld gespart hatte. Sie war gereist, aber es waren Dienstreisen gewesen; sie hatte sich Kleidung gekauft, aber nur auf Kosten der Firma; sie hatte jeden Tag auswärts gegessen, aber nur in Restaurants, die von ihrem Unternehmen genehmigt worden waren und von ihm bezahlt wurden.


  Seit sie bei InterDome angefangen hatte, hatte sie kaum Geld für sich selbst ausgegeben. Nur für diese Wohnung, und obwohl das ein ziemlicher Batzen zu sein schien, gemessen an ihrem monatlichen Einkommen, hatte es sich, eben weil sie so wenig für sich selbst verbraucht hatte, als kluger Handel entpuppt.


  Im Lauf der Zeit hatte sich sogar ein wenig Kapital angesammelt. Finanziell war sie bessergestellt, als sie angenommen hatte.


  Während sie ihre Kisten auspackte, lud das interne System ihrer Wohnung auf ihre Anweisung hin alle Informationen herunter, die über das Verschwundenensystem in den diversen öffentlichen Datenbanken zugänglich waren. Sie würde noch heute Abend anfangen zu arbeiten, denn sie wusste, nicht zu arbeiten, würde sie wahnsinnig machen.


  Sie brauchte einen Punkt, auf den sie sich konzentrieren konnte, und dieser Punkt konnte nicht die Tatsache sein, dass InterDome sie gefeuert hatte, und er konnte auch nicht allein in der Neuordnung ihres leicht aus den Fugen geratenen Lebens bestehen.


  Irgendwann würde sie alles wissen, was es über Verschwundene, über Lokalisierungsspezialisten und über die verborgensten Geheimnisse der Gesellschaft, in der sie lebte, zu wissen gab.
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  Flint führte van Alen durch die abgelegeneren Bereiche des Hafens, jene Bereiche, die üblicherweise nur autorisiertes Personal zu sehen bekam. Das waren die einzigen Orte, von denen Flint sicher sagen konnte, dass in ihnen keine internen Schutzwände abgesenkt wurden.


  Van Alen umklammerte den Beutel mit dem leicht ramponierten Handheld. Flint hätte ihn gerne an sich genommen für den Fall, dass sie getrennt wurden, aber er wusste, sie würde ihn nicht herausrücken.


  Sie bewegte sich langsamer, als ihm lieb war – ihre Stiefelabsätze waren eindrucksvoll genug, ihr das Gleichgewicht zu rauben, sollte sie mit diesen Stiefeln rennen, doch vielleicht war sie auch nur nicht daran gewöhnt, sich schnell zu bewegen. Er hielt ihr linkes Handgelenk mit sicherem Griff und schleifte sie mit sich, als wäre sie ein widerborstiges Kind.


  Unterwegs hatten sie ein halbes Dutzend HazMat-Teams gesehen, die alle in Richtung Terminal 25 gegangen waren, und ein weiteres halbes Dutzend, das auf dem Weg in andere Bereiche des Hafens gewesen war. Die Ansagen waren hier hinten so laut zu hören, dass Flint angefangen hatte, sie schlicht zu ignorieren.


  Stattdessen nahm er über seine Links Kontakt zu den Hafensystemen auf und wartete auf neue Nachrichten, die an seinem linken Auge vorüberkrochen.


  Bisher hatten ihm die Nachrichten nicht mehr verraten als die akustischen Durchsagen – ein Schiff hatte einen beschädigten Rumpf, und im Hafen herrschte Ausnahmezustand.


  »Wohin gehen wir?«, brachte van Alen keuchend hervor.


  Flint achtete nicht auf sie. Je weniger sie im Moment wusste, desto weniger Ärger konnte sie machen.


  Niemand schien sich daran zu stören, dass sie sich in diesem Korridor befanden und gegen den Strom der HazMat-Mitarbeiter, der Sicherheitsbediensteten und der Space-Traffic-Polizisten schwammen. Und der Strom wurde stärker und stärker, je näher sie der Verwaltungszentrale des Hafens kamen. Etliche Leute, überwiegend in Zivil, hasteten an ihnen vorbei und versuchten zum Ursprung der Krise vorzustoßen.


  Er musste hier weg, doch bevor er das tat, musste er in Erfahrung bringen, was los war.


  Endlich bekam er Gelegenheit, in einen vertrauten Korridor abzubiegen. Er musste ein wenig zerren, um van Alen durch die Menge und in den beinahe leeren Gang zu bugsieren.


  »Was zum Teufel tun Sie eigentlich?«, fauchte sie. »Die Ansage hat dazu aufgefordert, an Ort und Stelle zu bleiben.«


  »Möchten Sie die nächsten acht Stunden im Hafen verbringen?«, fragte er.


  »Nein«, sagte sie. »Aber …«


  Er wollte gar nicht hören, was sie zu sagen hatte. Vermutlich waren ihre Argumente gut durchdacht, vernünftig und womöglich sogar bestechend logisch. Aber sie würden nicht die Tatsache mit einbeziehen, dass Wagner gerade erst gegangen war, gleich, nachdem er einen verbalen Schlagabtausch gegen Flint verloren hatte.


  Wagner könnte für diese ganze Sache verantwortlich sein. Flint jedenfalls traute es ihm zu.


  Dieser Korridor musste einer der ältesten im ganzen Hafen sein. Es roch nach Staub, obwohl er viel frequentiert wurde. Die Wände, erbaut aus einer Substanz, die irgendwo zwischen Permaplastik und diesem Halbplastik angesiedelt war, das in so vielen modernen Gebäuden zur Anwendung kam, schälten sich ab. Die Substanz war gefährlich und nicht entfernbar. Er hatte es stets vermieden, diese Wände zu berühren. In seinenAugen stellte der Korridor einen Affront dar – jeder, der ihn benutzte, geriet durch ihn in Gefahr.


  Und nun war er erleichtert, hier zu sein.


  Van Alen sah sich über die Schulter um, hielt Ausschau nach möglichen Verfolgern. Er zupfte an ihr, dieses Mal sanfter, und sie stolperte neben ihm her. Sein Blick fiel auf den Beutel, den sie immer noch umklammert hielt.


  »Denken Sie, ein außerirdisches Schiff hat eine Bruchlandung gemacht?«, fragte sie. »Und die künstliche Atmosphäre nicht genutzt?«


  »Es könnte alles sein«, sagte er. »Es könnte so etwas sein. Es könnte ein unsachgemäßer Dekompressionsvorgang auf einem unserer Schiffe sein. Es könnte eine Explosion an Bord eines Schiffes gegeben haben. Im Augenblick ist das kaum feststellbar.«


  »Es sei denn, man gehört einer kleinen Gruppe Privilegierter an«, kommentierte van Alen.


  »Richtig«, stimmte er zu.


  Er rannte nicht mehr, aber er ging schnell. Auf dem Hauptkorridor gegen den Strom zu schwimmen, sollte reichen, um aufzufallen, aber vermutlich noch nicht jetzt. Der Hafen war zu sehr mit dem Notfall beschäftigt.


  Endlich erreichte er die dunkle, nicht gekennzeichnete Tür, die zum Hauptquartier von Space Traffic führte. Die Tür, die die Polizisten meist benutzten. Die Tür, von der er hoffte, dass sie nicht verriegelt war.


  Er griff nach dem abgenutzten Knauf und drehte ihn. Die Tür öffnete sich wie eh und je.


  Van Alen war neben ihn getreten. »Wo sind wir?«, fragte sie leise, was immerhin bewies, dass auch sie vorsichtig war.


  »Überlassen Sie das Reden mir«, sagte er anstelle einer Antwort auf ihre Frage. »Ich habe hier früher gearbeitet.«


  Sie musterte ihn mit gerunzelter Stirn. Sie kannte seinen Lebenslauf – zumindest glaubte er, dass sie ihn kannte –, aber er würde sie in diesem Punkt nicht weiter aufklären. Er wollte nur herausfinden, was passiert war, und dann so unauffällig wie möglich den Hafen verlassen.


  Hinter der Tür befand sich ein schmuddeliger Gang, der sich in mehrere Richtungen verzweigte. Die meisten führten zu den diversen Umkleideräumen und zu einigen Besprechungszimmern. Nur der Korridor zu ihrer Rechten führte in den Hauptverwaltungsbereich von Space Traffic Control.


  Van Alen umklammerte Flints Arm, als erfülle sie der Aufenthalt in diesem Teil des Hafens mit Furcht. Die meisten Leute bekamen diese Räumlichkeiten nie zu sehen. Sie waren nicht ansehnlich – auch hier gab es das gleiche, abblätternde Material an den Wänden, und die Beschilderung bestand aus altmodischen Laufschriftschildern anstelle von blinkenden Anzeigetafeln. Die meisten beschränkten sich zudem sprachlich auf Spanisch und Disty, die Hauptsprachen der Erdallianz. Nur bei wenigen fand sich darüber hinaus Englisch oder eine andere erdbasierte Sprache.


  Van Alen fragte nicht mehr, wo sie waren. Die Schilder verrieten es ihr. Sie erzählten den Anfängern, wo sie ihre Uniformen unterbringen sollten, erinnerten die Veteranen, ihre Laserpistolen zu überprüfen, ehe sie das Gebiet verließen, und mahnten beständig, dass kein verdächtiges Raumfahrzeug in den Hafen eingelassen werden durfte. Ein Notfallschild war aktiviert worden, wiederholte ununterbrochen sämtliche Informationen, die in den öffentlichen Bereichen aus Deckenlautsprechern plärrten, und zeigte zudem die Informationen an, die über Flints linkes Auge huschten.


  Flint führte sie in den Korridor auf der rechten Seite. Seine Schultermuskulatur war angespannt. Möglicherweise beging er einen großen Fehler, möglicherweise brachte er sie beide in größere Schwierigkeiten, als sie sie in der Nähe der Lost Seas zu erwarten hatten.


  Aber das Risiko würde er eingehen.


  Von dem Gang zweigte eine Seitentür zu dem Raum hinter dem Empfangstresen ab. Murray saß an seinem Platz und beobachtete die Monitore, die ihm Bilder von sämtlichen Terminals lieferten. Vor allem konzentrierte er sich auf Terminal 25. Dieser Monitor leuchtete gelb und orange auf, Folge der Warnleuchten und einer Art von Verunreinigung, die Flint nicht genauer einordnen konnte.


  »Murray«, sagte Flint.


  Murray zuckte regelrecht zusammen. Nie zuvor hatte Flint ihn so erschrocken erlebt. Er hatte immer geglaubt, Murray wäre allwissend und allsehend. Dann fiel ihm auf, dass Murray die übrigen Monitore gar nicht beachtet hatte. Er hatte sich lediglich auf den Katastrophenschauplatz konzentriert.


  »Oh, verdammt, Junge«, sagte Murray. »Du musst von hier verschwinden.«


  Flint nickte. »Ich weiß. Der Hafen wird versiegelt.«


  »Darum geht es nicht«, widersprach Murray. »Sie suchen dich. Man wirft dir vor, ein Schiff hochgejagt zu haben.«


  Van Alen stöhnte auf. Murray lugte an Flint vorbei. Offenbar hatte Murray sie bis dahin gar nicht wahrgenommen.


  »Wer ist das?«, knurrte er.


  »Meine Anwältin.«


  Murray presste die Lippen zusammen und setzte eine ausdruckslose Miene auf. Offensichtlich wollte er nichts mit ihr zu tun haben.


  »Sie hat mir die Daten der Lost Seas beschafft. Und genau bei diesem Schiff waren wir, als der Alarm losgegangen ist.«


  Murray grunzte, nickte dann, als hätte er daran gar nicht mehr gedacht. »Trotzdem musst du verschwinden. Und wenn du das bald tust, tue ich so, als hätte ich nur die Anwältin gesehen.«


  Flint zog van Alen weiter in den Raum hinein, damit er die Tür schließen konnte.


  »Was, genau, habe ich angeblich in die Luft gejagt?«, fragte Flint und betete im Stillen, dass es nicht die Emmeline war.


  »Die Taube«, sagte Murray.


  »Palomas Schiff?«, fragte van Alen.


  »Es ist in die Luft gegangen?«, hakte Flint nach.


  Murray drückte den Handrücken an das Wandgerät. Dann zog er einen Chip hervor und reichte ihn Flint. »Sieh es dir selbst an, aber nicht hier.«


  »Du wirst mich nicht festnehmen?«


  »Warum sollte ich?«, gab Murray zurück. »Du hast es nicht getan.«


  »Beruht diese Einschätzung auf deiner Kenntnis meiner Person?«, fragte Flint.


  »Sie beruht auf etwas, das du gesagt hast«, entgegnete Murray grinsend und legte dabei seine gelblichen Zähne bloß. »Du hast gesagt, wenn du etwas Illegales tun wolltest, würdest du zuerst die Überwachungssysteme lahmlegen. Außerdem hat es einen Beamten erwischt. Du würdest nichts tun, was dazu führen könnte, dass jemand verletzt wird, umso weniger ein Kollege. Du hast zu viele Leben gerettet, um so etwas zu tun.«


  Das Wort Kollege entlockte Flint ein Lächeln. Er hatte also doch Recht gehabt. So mürrisch Murray sich auch geben mochte, er traute Flint immer noch.


  »Aber die glauben, du wärest dafür verantwortlich. Eine Tatortspezialistin war an Bord, als das Ding hochgegangen ist. Sie ist tot. Ein paar andere könnten verletzt worden sein.«


  »Und das Schiff?«, fragte van Alen.


  »Das Schiff hat seine Luke verloren. Ich glaube, das war eine Art Sprengfalle, die dazu ausgelegt war, jeden zu erwischen, der an Bord geht. So etwas hättest du auch einbauen können.« Murray sprach immer noch ausschließlich mit Flint, und in seinen letzten Worten schwang ein gewisses Maß an Spekulation mit.


  Flint schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts dergleichen getan. Aber mich hat das Schiff erkannt, als ich an Bord gegangen bin.«


  »Und wenn es das nicht getan hätte, meinst du, es hätte dich in die Luft gejagt?«


  Flint runzelte die Stirn. Sollte das der Fall sein, dann hatte Paloma die Sprengfalle eingerichtet. Aber warum sollte sie das getan haben? Es passte irgendwie nicht zu ihr.


  Dann schloss er die Augen, nur für eine Sekunde. Irgendwie schien nichts mehr zu ihr zu passen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Flint. »Seit wann suchen sie nach mir?«


  »Die Meldung ist vor ein paar Minuten reingekommen. Ich würde mich aus dem Staub machen, wenn ich du wäre, und ich würde mich an deiner Stelle nicht ausgerechnet an einem meiner bekannten Schlupfwinkel verstecken.«


  Flint nickte. Dann machte er Anstalten, sich zu van Alen und der Tür umzudrehen, hielt aber noch einmal inne. »Ist die Emmeline in Ordnung?«


  »Keine Ahnung«, sagte Murray. »Alle Schiffe in der Umgebung können etwas abgekriegt haben oder auch nicht. Aber falls sie was abgekriegt hat, dann vermutlich nur Raummüll.«


  Mit anderen Worten, ein möglicher Schaden wäre eher geringfügig.


  »Danke«, sagte Flint.


  »Nicht der Rede wert«, sagte Murray. »Das mit der Rede kannst du wörtlich nehmen.«


  Flint grinste und öffnete die Tür. »Keine Sorge«, sagte er. »Ich werde kein Wort darüber verlieren.«
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  DeRicci saß auf ihrem Schreibtischstuhl, das Kinn auf die Handfläche gestützt, und starrte auf die Liste der Schiffe, die Popova ihr geschickt hatte. Fünfundsechzig Schiffe, alle in unterschiedlicher Weise unter Quarantäne gestellt, keines davon in Terminal 81. Einige hatte man über hundert Jahre lang an ihrem Anlegeplatz verrosten und verrotten lassen.


  DeRicci schauderte, wollte gar nicht an all die Probleme denken, die dadurch hätten entstehen können. Krankheiten, Todesfälle, bestimmte Arten von Strahlenvergiftungen, die in der näheren Umgebung der Schiffe hätten auftreten können. Wer wusste schon, welche Art der Kontamination sich im Hafen ausgebreitet haben mochte?


  Die Dekontaminationseinheiten waren zwar, wie sie durchaus wusste, eine kleine Hilfe, aber bestimmten Spezies war es erlaubt, die strapaziöse Dekontamination zu umgehen. Nach allem, was sie wusste, hatten bestimmte Leute – bestimmte Gruppen – jahrelang alle möglichen Abscheulichkeiten in ganz Armstrong verbreitet.


  Aber sie durfte nicht den Panikmacher spielen. Sie musste organisiert vorgehen. Sie würde dafür sorgen, dass ihre Leute Nachforschungen über jedes einzelne Schiff anstellten. Anschließend würde sie sich von ihnen Vorschläge zum Umgang mit dem Problem unterbreiten lassen.


  Was einige Zeit kosten und alle möglichen politischen Probleme aufwerfen würde. Denn wenn diese Neuigkeit bekannt würde – und das würde sie –, würden die blöden Reporter alle möglichen Spekulationen darüber anstellen, warum DeRicci nicht sofort gehandelt hatte, als sie von der Geschichte erfahren hatte.


  Oder als sie Sicherheitschefin geworden war.


  Das konnte sich durchaus zu einem handfesten Skandal auswachsen – warum hatte man diese Schiffe in öffentlichen Bereichen des Hafens von Armstrong vor sich hin rotten lassen? –, und offen gesagt war es auch ein Skandal. Ein ernstzunehmender Skandal, einer, der sich langfristig auswirken dürfte, nicht nur politisch, sondern auch in Hinblick auf die Gesundheit und die Sicherheit der Bevölkerung.


  Tatsächlich interessierte sie sich im Grunde nur für die gesundheitlichen und sicherheitsrelevanten Auswirkungen. Aber sie wurde auch dafür bezahlt, die politischen Aspekte zu berücksichtigen. Sobald ihr die vorläufigen Informationen über die einzelnen Schiffe vorlägen – welcher Art die jeweilige Quarantäne war, wie lange sie schon dort lagen, wer jeweils Eigentümer war –, würde sie den Bürgermeister und die Generalgouverneurin informieren müssen.


  DeRicci lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und sah sich im Zimmer um. Die Kuppelbeleuchtung lief im Nachtbetrieb, wodurch alles in ihrem Büro reliefartig wirkte. Nun, da der Raum mit Pflanzen und antiken Möbeln ausgestattet war, gefiel es ihr hier recht gut. Früher hatte das Büro kalt und imposant gewirkt. Nun war ihr dieser Raum vertrauter als ihre eigene Wohnung.


  Fünfundsechzig Schiffe. Sie schüttelte den Kopf. Dann gab ihr Schirm ein Piepen von sich. Popova hatte die Informationen über von der bixinischen Regierung verhängte Quarantänen an sie weitergeleitet. DeRicci hatte einen Spezialisten an der Universität Armstrong gebeten, diese Angelegenheit für sie zu recherchieren und möglichst schnell Ergebnisse zu liefern.


  Selbst wenn dieser Spezialist irgendwelche Informationen hätte durchsickern lassen, hätte niemand etwas damit anfangen können. Es gab einfach keine Anhaltspunkte. Nur DeRicci und ihre Leute wussten um die Zusammenhänge.


  Allerdings war DeRicci gar nicht so sicher, ob ihre Leute begriffen hatten, wonach sie suchte.


  Seufzend warf DeRicci einen Blick auf die Informationen. Sie waren in einer Videodatei zusammengefasst worden, vermutlich, weil der Spezialist sich die Anerkennung für seine Arbeit sichern wollte, und das war der beste Weg, sie zu erhalten.


  Wieder schüttelte DeRicci den Kopf. Es war auch der langsamste Weg, Informationen zu übermitteln.


  »Computer«, sagte sie mit einem weiteren Seufzer. »Übertragen und gliedern.«


  Sie ging ein paar Risiken ein, indem sie dem Computer die Gliederung des Materials überließ. Manchmal gliederte ein Computer Daten auf Basis von Schlüsselwörtern, statt einen Sinnzusammenhang herzustellen.


  Doch sie nahm an, ungeordnete, von einem Computer produzierte Informationen zu überfliegen, würde immer noch einfacher sein, als Wort für Wort der Vorlesung eines Professors zu folgen. Und sollte dieser Professor auch nur die geringste Ähnlichkeit mit jenen haben, die sie in der Akademie erlebt hatte, dann würde seine Vorlesung auch eher unstrukturiert ausfallen.


  Das Bild auf dem Monitor war erstarrt, als der Computer sich der ihm aufgetragenen Aufgabe angenommen hatte. Aber nicht die Übertragung in Schrift kostete so viel Zeit, sondern das Sortieren der einzelnen Punkte.


  DeRicci erhob sich und ging zum Fenster. Überall in der Stadt waren Lichter zu sehen. Sie spiegelten sich auf der Innenseite der Kuppel, die aussah wie eine weitere Stadt – runder und irgendwie plumper –, die auf den Kopf gestellt über ihnen schwebte.


  Sie liebte Armstrong bei Nacht. Die Stadt strahlte eine Wärme aus, die ihr bei Tag fehlte. Ihr war egal, dass es in der Stadt um diese Zeit nicht so sicher war wie bei aktiviertem Kuppeltageslicht. Sie mochte ganz einfach das Lichterspiel.


  Ihr Computer piepte, und ein Bild blinkte vor ihrem rechten Auge auf, um abzufragen, ob sie die Daten in ihr persönliches System herunterladen wollte. Sie verzichtete und kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück.


  Dann überflog sie die zwei Stunden und zwanzig Minuten umfassende Vorlesung des Professors.


  Der Computer hatte das Material aufgeteilt in Informationen über das Hazar-Reich, die Geschichte der bixinischen Regierung und die Eigenarten beider Systeme. In seinem Bestreben, alle Informationen korrekt zu ordnen, hatte der Computer auch sämtliche Stellen gekennzeichnet, an denen der Professor Material aus öffentlich zugänglichen Stellen abgekupfert hatte.


  Die Plagiate erregten DeRiccis Aufmerksamkeit, bis ihr auffiel, dass der Professor lediglich Informationen erneut benutzt hatte, die er für irgendein Video über das Hazar-Reich zusammengestellt hatte, Informationen, die er – Zeile für Zeile – wiederkäute, Texte, die er für seine in jämmerlich beschränkter Weise veröffentlichten (und nur über das Universitätssystem von Armstrong verfügbaren) Abhandlungen über die bixinische Regierung verfasst hatte.


  Was dabei herauskam, war einfacher, als DeRicci angenommen hatte. Der bixinischen Regierung war gestattet worden, an ihren Traditionen festzuhalten, weil einige Leute im Hazar-Reich davon profitierten. Zudem schien es, als wären die Bixiner kein Stamm. Stattdessen handelte es sich offenbar um eine locker verbundene Gruppe von Attentätern, die im Hazar-Reich isoliert worden waren, um sie besser unter Kontrolle zu halten.


  Dieser Kontrolle unterlagen sie seit Hunderten von Jahren, was dazu geführt hatte, dass die Bixiner in das Reich eingeheiratet und einen ganzen Haufen kleiner Attentäter hervorgebracht hatten. Ihre Traditionen entsprangen ebenso religiösen wie berufsständischen Aspekten.


  Manchmal griffen Außenstehende auf die Dienste der Bixiner zurück, häufig mit einer Genehmigung des Hazar-Reiches. Und es gab Codewörter für die bizarre Serie politischer Manöver, die notwendig waren, wenn eine Gruppe Außenstehender bixinisches Territorium zu betreten beabsichtigte.


  Eines der Codeworte lautete Quarantäne. Die bixinische Regierung konnte Schiffe unter Quarantäne stellen, die nie bixinisches Territorium auch nur gestreift hatten – und sie tat es nicht selten. Häufig waren die Schiffe nicht einmal in das Gebiet des Hazar-Reiches vorgedrungen. Das bixinische Wort für Quarantäne, was oft als Fluch missverstanden wurde, war schlicht das Codewort für »Ziel«.


  Jeder, der ein Schiff besaß, das von den Bixinern unter Quarantäne gestellt worden war, stellte ein Ziel für einen bixinischen Attentäter dar.


  DeRicci fror innerlich. Paloma war ermordet worden. War der Mörder ein Bixiner? Und falls es einer war, wie sollte sie das herausfinden?


  Dann lehnte sie sich zurück. Es war nicht ihre Aufgabe, das herauszufinden, es war Nyquists Aufgabe.


  Sie musste weitere Nachforschungen anstellen. Sie musste wissen, welcher Art die Beziehungen zwischen Armstrong und den Bixinern waren und ob es den Bixinern gestattet war, ihre Traditionen auch auf dem Gebiet von Armstrong beizubehalten oder nicht. Ihren vorläufigen Ergebnissen zufolge war es ihnen nicht gestattet.


  Aber ihre ersten Nachforschungen hatten ihr auch die Information geliefert, bixinische Quarantänen würden aufgrund eines Fluches verhängt, was bedeutete, dass sie nicht allen Hinweisen trauen durfte, die sie selbst ausgegraben hatte.


  Sie wollte gerade Popova zu sich rufen, als die Tür geöffnet wurde und Popova den Raum betrat.


  DeRicci wäre geneigt gewesen, eine spitze Bemerkung über Popovas übersinnliche Fähigkeiten abzugeben, wäre da nicht dieser Gesichtsausdruck gewesen.


  »Es gab eine Explosion im Hafen«, sagte Popova. »Es sind Leute gestorben.«


  DeRiccis erster Gedanke – dass die Explosion nicht sehr groß gewesen sein konnte, weil sie sich nicht so fühlte, wie sie sich bei dem Bombenanschlag vor zwei Jahren gefühlt hatte – beschämte sie. Sie behielt den Gedanken für sich.


  »Wie viele?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht.« Popova zuckte mit den Schultern. »Aber das ist nicht unser größtes Problem.«


  »Was dann?«, fragte DeRicci.


  »Das Schiff, das hochgegangen ist, gehörte Paloma. Es heißt Taube. Man nimmt an, Ihr Freund Flint hätte die Bombe gelegt.«


  DeRicci stand auf und kehrte zu ihrem Platz am Fenster zurück, sorgsam darauf bedacht, ihr Gesicht und ihr Spiegelbild vor Popova zu verbergen. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Nyquist hatte den Hafen aufgesucht. Er war losgezogen, um sich die Taube anzusehen.


  Flint würde Nyquist nicht umbringen. Aber Flint war fähig, jemanden umzubringen. DeRicci wusste es. DeRicci wusste von einem Vorfall.


  Damals hatte er die Angelegenheit als gerechtfertigt eingestuft. Und sie auch.


  Hatte er jetzt ebenso gedacht?


  »Ist mit Detective Nyquist alles in Ordnung?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Popova in mildem Ton. »Wollen Sie hinfahren?«


  DeRicci schüttelte den Kopf. Sie konnte beinahe die Stimme der Generalgouverneurin hören, die sie ermahnte, Dinge zu delegieren. Sie war keine Ermittlerin mehr, und in diesem Fall wusste sie nicht einmal, ob sie imstande wäre, die Ermittlungen durchzuführen.


  Sie würde nicht objektiv sein können.


  »Nein«, sagte DeRicci. »Da bin ich nur im Wege.«


  Außerdem gab es im Hafen Vorschriften, die ihr nicht einmal gestatten würden, das Gelände zu betreten, es sei denn, sie ließ ihre Autorität spielen. Und wenn sie das tat, wäre sie wirklich im Wege.


  Sie atmete tief durch und riss sich zusammen. Sie musste von hier aus aktiv werden, und sie durfte sich keine Gedanken über Nyquist machen. »Versiegeln Sie das Gebiet in der Umgebung des Hafens. Schicken Sie jemanden los, der sich um die Presseleute kümmert und dafür sorgt, dass keine Panik ausgelöst wird. Und finden Sie heraus, was da wirklich passiert ist.«


  »Was werden Sie tun?«, fragte Popova.


  Normalerweise hätte DeRicci diese Frage als dreist empfunden. Im Moment aber erschien sie ihr nur logisch.


  »Ich werde Kontakt zu Nyquist aufnehmen«, sagte sie.


  Sie wollte sich vergewissern, dass die Dinge nicht so waren, wie sie schienen.
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  Bartholomew Nyquist war für niemanden zu sprechen, auch nicht für Noelle DeRicci. Seine Links waren deaktiviert.


  Er befand sich in einer Dekontaminationskammer, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Die Tür hatte sich hinter ihm geschlossen. Er konnte nicht mehr hinaus, selbst wenn er es versucht hätte. Er musste den ganzen Prozess durchlaufen.


  Man erklärte ihm in verschiedenen Sprachen und allen möglichen Formen, er solle während des ersten Abschnitts der Dekontamination seine Kleidung anbehalten. Die Anweisungen, die überall über die Wände flackerten, machten ihn schwindlig. Die Stimmen, die in mehr Sprachen ertönten, als er auch nur erkennen konnte, gaben ihm das Gefühl, in einem überfüllten Raum zu sein.


  Er hielt sich an die Anweisungen und ging zwei Schritte weiter in die nächste Kammer. Als sich die Tür hinter ihm schloss, sah er, wie sich die erste Kammer mit unzähligen kleinen Bots füllte. Ihre Aufgabe bestand darin, alle Spurenmaterialien einzusammmeln, die er hinterlassen hatte, ehe Wasser und Lichtbestrahlung die Kammer hinter ihm säubern würden.


  Im Hafen gab es viele dieser Kammern. Ihm war nie bewusst gewesen, dass eine davon so nahe an Terminal 25 war, doch das ergab durchaus einen Sinn. Und es ergab auch durchaus einen Sinn, dass diese Dekontaminationskammer die eleganteste war, die er je gesehen hatte, bedachte man, wo er sich gerade befand.


  Reiche Leute brauchten das Gefühl, stilvoll behandelt zu werden.


  Aber als die Prozedur in der nächsten Kammer ihren Anfang nahm – einer Kammer, die in seinen Augen aussah wie eine riesige Röhre –, erkannte er, dass er alles andere als stilvoll behandelt wurde. Man unterzog ihn der gründlichsten Reinigung seines ganzen Lebens.


  Die Lichtstrahlen, die über seine Kleidung wanderten, strahlten tatsächlich Hitze ab. Etwas legte sich auf sein Haar. Zuerst dachte er, es wäre eine Art Shampoo, doch dann wurde ihm klar, dass es eher eine Art Nanoreiniger war – winzige Bots, die jeglichen Schmutz von ihm absammelten und wer weiß wo verstauten.


  Weitere Anweisungen in all diesen Sprachen (dieses Mal ohne Anzeigetafeln) begleiteten das Licht – hierhin drehen, diesen Arm heben, jenes Bein bewegen – und er kam sich erneut vor, als stünde er mitten in einem Gedränge, wiewohl er natürlich wusste, dass er allein war.


  Er fragte sich, ob Zengotita diese Kontaminationskammer bereits hinter sich hatte oder ob sie sich lediglich in einem anderen Teil der Anlage befand, aber er hatte keine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Auch konnte er nicht ahnen, wie die Suche nach Flint verlief oder ob die Techniker, die sich alle wieder vom Boden erhoben hatten, wirklich überlebt hatten. Seine Ohren juckten, und als er die Hände über die Ohren legte, erkannte er, dass die Stimmen, die er hörte, nicht von außen kamen, sondern von etwas, das in seine Ohren eingesetzt worden war, etwas, das mit dem ernsten Trauma zurechtkam, das sein Gehör erlitten hatte.


  Entweder war dieses Etwas imstande, den Schaden zu heilen oder ihn zu umgehen; er besaß nicht genug Kenntnisse auf medizinischem Gebiet, um das beurteilen zu können.


  Als das seltsame Zeug aus seinem Haar herausrann und das Lichterspiel endete, instruierten ihn weitere Stimmen, er solle in die Umkleidekabine zwischen den Kammern gehen. Wieder lag dieser Raum hinter der einzig geöffneten Tür.


  Dort musste er seine Kleider ablegen. Ein Ding mit einer Art Klauenhand, ein weiterer Bot, nahm alles an sich, und einen Moment später erklärten ihm die Stimmen, er würde seine Kleidung nicht zurückerhalten. Die zählte nun zu den Beweisstücken in einem Kriminalfall.


  Er fragte sich, was die Kleidung noch beweisen sollte, jetzt, da sie von sämtlichen Spurenmaterialien befreit worden war. Aber dieser Kriminalfall, der Fall im Hafen, bereitete ihm weniger Kopfzerbrechen. Er war selbst Opfer der Explosion geworden, also konnte er in diesem Fall nicht ermitteln. Wer auch immer aus seinem Büro zu diesem Fall herangezogen werden würde, würde sich die Arbeit nicht nur mit der Hafensicherheit teilen müssen, sondern auch mit dem Rechtsorgan, in dessen Zuständigkeit die Jacht oder ihr Liegeplatz fiel.


  Dass die Jacht Paloma gehört und dass Paloma in Armstrong gelebt hatte, bedeutete noch lange nicht, dass die Taube auch in Armstrong registriert war. Viele Jachteigner registrierten ihre Schiffe im Zuständigkeitsbereich von Regierungen, die Steuererleichterungen oder gar Zuschüsse für den Unterhalt solch komplizierter Raumfahrzeuge gewährten.


  Die Stimmen kehrten zurück und schickten ihn in eine weitere Dekontaminationskammer. Diese war noch kleiner als die zweite. Er drückte sich an die Wand und wartete, während das Licht über seine Haut wanderte. Wieder wurde er von einer Substanz eingehüllt, und er sah mit angewiderter Faszination zu, wie sie langsam ablief und sonderbare Kügelchen alles mit sich trugen, was er am Körper gehabt hatte.


  Die Substanz hinterließ ein klebriges Gefühl auf der Haut, und er wünschte, er könnte eine Dusche nehmen, eine Wohltat, von der er nicht wusste, ob er mit ihr rechnen durfte. Er wusste nicht einmal, ob der Hafen ihm Kleidung bereitstellen würde, da er seine eigene schließlich nicht zurückerhalten würde.


  Es würde ihm nicht leicht fallen, seine Würde zu bewahren, während er darauf warten musste, dass jemand aus dem Polizeirevier käme, um ihm frische Kleidung zu bringen, und er hoffte, dass es nicht so weit kommen würde.


  Wieder strömte Licht ein, dieses Mal auf der Suche nach möglichen Hautverletzungen. Die Stimmen erklärten ihm beständig, was gerade mit ihm geschah. Die Untersuchung förderte mehrere Hautverletzungen zutage (Schnittwunden, murmelte er), was dazu führte, dass ihn die Stimmen in wieder eine andere Kammer dirigierten.


  Diese Kammer war dunkel und winzig. Die Wände engten ihn ein, und es war kaum genug Platz für seine Füße. Er hatte das Gefühl, die Kammer wäre schmutzig, was natürlich unmöglich war. Eine Dekontaminationskammer funktionierte nicht, wenn sie schmutzig war.


  Trotzdem ließ ihm das Gefühl die Haare zu Berge stehen. Er krümmte sich, als das Licht in sämtliche Körperöffnungen eindrang. Weitere kleine Bots sammelten Daten, einige von seiner Haut, andere von seinem Blut und wieder andere von anderen Körperflüssigkeiten. Er wurde gezwungen, die Augen zu öffnen, und es wurden Proben aus seinem Mund entnommen.


  Allmählich kam er sich eher vor wie das Opfer eines tätlichen Übergriffs, weniger wie ein Überlebender eines Bombenanschlags.


  Aber er war klug genug, sich nicht zur Wehr zu setzen. Der Dekontaminationsprozess war dazu gedacht, ihm zu helfen, ihn vor jeglichen Gefahren zu schützen, die bei der Explosion entstanden sein mochten. Dennoch hatte er etwas wie dies noch nie zuvor durchgemacht, und er war nicht überzeugt, dass er so etwas noch einmal erleben wollte.


  Endlich erlosch das Licht, und die Stimmen teilten ihm in all ihren Sprachen mit, dass er im Nebenraum warten könne. Seine Haut brannte. Er fühlte sich deutlich schlimmer als in dem Moment, in dem er die Dekontaminationskammer betreten hatte.


  Gleich darauf fand er sich in einem kleinen Zimmer wieder, ausgestattet mit schweren Polstermöbeln und einem dicken Teppich, der seinen nackten Fußsohlen schmeichelte. Ein in Plastikfolie versiegelter Bademantel erwartete ihn auf einem der Sofakissen. Er wusste, dass er für ihn gedacht war, auch wenn sein Name nicht draufstand.


  Er zog die Folie ab, legte den Bademantel an und fühlte, wie das Material seine Haut streichelte. Vermutlich waren Fasern in den Bademantel eingearbeitet, die eine besänftigende Wirkung hatten, die dazu dienten, ihn zu beruhigen, und er hatte nichts dagegen. Ein bisschen Besänftigung konnte er gut vertragen.


  Und er musste hier raus.


  Nach ein paar Minuten öffnete sich die Tür mit einem Klicken. Seine Links wurden reaktiviert, was an einem leisen Summen erkennbar war, von dem er erst jetzt merkte, dass er es nicht einmal vermisst hatte. Sein Gehör funktionierte wieder – was immer sie getan hatten, damit er die Stimmen hören konnte, es hatte auch den Hörschaden repariert.


  Eine Liste der Gegenstände, die ihm abgenommen worden waren, lief über den unteren Rand seines Blickfelds; erwies die Links an, die Information zu speichern, und schickte sie in komprimierter Form weiter zu seinem Schreibtisch im Department. Dort konnte er sich die Informationen später genauer ansehen.


  Im Augenblick interessierte ihn vor allem, dass er die Freigabe zum Gehen erhielt.


  Als er durch die Tür schritt, traf er auf eine Frau in der Uniform der Bediensteten der Hafensicherheit. Sie reichte ihm einen Satz Kleider, die eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit denen aufwiesen, die man ihm abgenommen hatte.


  »Sie haben Glück gehabt«, sagte sie. »Keine dauerhaften Schäden.«


  Nur Schnittwunden und Prellungen und reparierte Ohren. Er nickte ihr zu und hoffte, sie würde gehen, ohne dass er es ihr erst sagen musste.


  Dieser Raum war nicht so behaglich wie der letzte. Es war eine Art Abfertigungskammer, in deren Wände Garderoben eingelassen waren.


  »Geht es den anderen gut?«


  Sie nickte. »Nur Theda ist bei der ersten Explosion umgekommen.«


  Theda. Die Frau hatte einen Namen, und er erfuhr erst, wie sie hieß, als sie tot war.


  »Haben Sie Flint gefunden?«


  »Flint?«, wiederholte sie, als hätte sie den Namen noch nie gehört. »Gehörte er zu Ihren Leuten?«


  Nyquist seufzte. »Ich werde mich anziehen. Wenn ich fertig bin, möchte ich mit der für die Ermittlungen zuständigen Person sprechen, und mit sämtlichen Leuten, die noch aus meinem Team übrig sind.«


  »Ich glaube nicht …«


  »Mich interessiert nicht, was Sie glauben«, fiel Nyquist ihr ins Wort. »Ich untersuche einen Mordfall, zu dem sich gerade ein weiterer Mord gesellt hat, und der Täter könnte sich immer noch im Hafen aufhalten. Wir müssen schnell handeln. Sorgen Sie dafür, dass Ihre Leute nach einem Lokalisierungsspezialisten namens Miles Flint Ausschau halten, und beeilen Sie sich.«


  Sie musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Der ehemalige Polizist?«


  »Ja«, sagte Nyquist und schluckte eine Verwünschung hinunter. Er hasste es, sich zu wiederholen. »Schnell. Uns läuft die Zeit davon.«


  Sie nickte und legte den Kopfschief, wie es die Leute häufig taten, wenn sie vertrauliche Informationen über ihre Links sendeten.


  Er betrat die Garderobe, wo ihm zum ersten Mal auffiel, dass man vergessen hatte, ihn mit Schuhen auszustatten. Alles war vermurkst, sogar er selbst, und er war nicht sicher, ob er die Dinge würde richten können.
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  Sie schafften es, den Hafen zu verlassen, was van Alen verwunderte, Flint dagegen nicht. Als Flint bei Space Traffic gearbeitet hatte, hatte es mehrere Vorfälle gegeben – fünf Bombenanschläge, zwei Bombendrohungen und eine ernsthaft explosive Dekompression –, und der Hafen hatte jedes Mal mit einem bemerkenswerten Chaos reagiert.


  Das wusste er nun zu nutzen.


  Außerdem hatte er einen kurzen Blick auf Murrays Monitore werfen können und erfahren, welche Bereiche des Hafens schon versiegelt waren. Zur Emmeline hätte Flint nicht vorstoßen können, selbst wenn er gewollt hätte, denn die Explosion hatte in Terminal 25 stattgefunden. Zwischen Terminal 8 und Terminal 35 war alles abgeriegelt worden.


  Aber die Hafenausgänge waren offen. Er hielt van Alens Hand fest und zerrte sie durch die diversen Korridore zum Haupteingang. Reisende, menschliche und nichtmenschliche, rannten hinaus, als wären die Bombenleger hinter ihnen persönlich her.


  Flint vergewisserte sich, dass van Alen mit der Menge Schritt halten konnte. In seinen Augen war es eine Ironie, dass um ihn herum alle in Panik gerieten, mit Ausnahme des einzigen Mannes, der, wenn es darum ging, von Bombenlegern verfolgt zu werden, Grund zur Sorge hatte.


  War die Bombe in der Taube platziert worden, nachdem er das Schiff verlassen hatte? Und sollte dem so sein, hatte man sie dort seinetwegen platziert?


  Außerhalb des Hafens war das Durcheinander noch schlimmer – Leute versuchten, hineinzukommen, Notdienstpersonal schleppte allerlei Zeug herum, und panische Reisende hasteten in alle Richtungen davon. Flint schleifte derweil immer noch van Alen mit sich, die sich offenbar von all dem Chaos ablenken ließ.


  Endlich griff er zu, packte den Plastikbeutel mit dem Handheld und presste ihn an seine Brust.


  Van Alen schien es nicht bemerkt zu haben.


  Auch merkte sie nicht, dass sie den Parkplatz erreicht hatten, auf dem sie ihren Luftwagen zurückgelassen hatten. Er war froh, dass sie nicht mit seinem Luftwagen gekommen waren, froh, dass sie sich überlegt hatten, sein Wagen könnte zu viel Aufmerksamkeit erregen. Dabei hatte er gar nicht daran gedacht, dass der Verzicht auf seinen eigenen Wagen die zuständigen Stellen vielleicht von seiner Spur abbringen würde.


  »Ich fahre«, sagte Flint. »Geben Sie mir die Codes.«


  Sie blinzelte, als hätte sie ihn nicht verstanden. Er schickte ihr eine Botschaft über ihre Links, und sie blinzelte wieder, sah ihn aber dieses Mal direkt an.


  »Nein«, sagte sie.


  »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte er.


  »Ich schaffe das schon.« Sie riss sich los und hastete durch die Reihen der geparkten Fahrzeuge. Momentan hielt sich außer ihnen niemand auf dem Parkplatz auf – vielleicht saßen alle, die hier geparkt hatten, noch im Gebäude fest. Dies war ein Kurzzeitparkplatz für den VIP-Bereich, und ein großer Teil der VIPs war vermutlich in Terminal 25 zu finden.


  Flint wollte gar nicht darüber nachdenken. Er wollte nicht darüber nachdenken, welchen Schaden die Bombe angerichtet haben mochte.


  Van Alen lief zu ihrem Wagen. Flint musste sich sputen, um mit ihr Schritt zu halten. Vielleicht hätte er schon früher mit ihr reden sollen, statt sie einfachüberall dorthin zu zerren, wo er hinwollte. Ein einziger Satz hatte genügt, um sie ins Leben zurückzuholen.


  Allerdings hatte auch die Ruhe auf dem VIP-Parkplatz einen Beitrag dazu geleistet. Die Wagen hier waren größtenteils teuer und ziemlich neu. Ein paar erwachten mit einem Piepton zum Leben, als Flint und van Alen an ihnen vorbeihetzten – eine elektronisch gesteuerte Anfrage, um herauszufinden, ob sie aufgrund des Notfalls bereits starten sollten, wenn sich ihre Eigentümer näherten.


  Doch nachdem die Fahrzeuge erkannt hatten, dass die Leute, die an ihnen vorbeieilten, nicht ihre Eigentümer waren, verfielen sie wieder in Schweigen. Dieses elektronische Geplänkel war eine Notfallsicherung, eine Vorrichtung, die in extrem kostspielige Fahrzeuge eingebaut wurde, für den Fall, dass die Netze deaktiviert waren und sämtliche Links versagten.


  Flint war nicht sicher, ob er einen Wagen haben wollte, der mit jeder Person davonfahren würde, die es schaffte, ihn davon zu überzeugen, dass das Ende gekommen war. Er war froh, dass sein Wagen alt und schäbig war, und er wünschte, er stünde nun auf diesem Parkplatz und nicht vor van Alens Bürogebäude.


  Mühelos fand sie ihren Wagen. Ein Wagen, der sie nicht mit einem Piepen begrüßte, was Flint als beruhigend empfand. Als sie zur Fahrertür ging, versuchte er es ein letztes Mal.


  »Lassen Sie mich fahren. Ich habe eine Zulassung für Einsatzfahrzeuge.«


  »Ich bin überzeugt, die werden wir nicht brauchen«, sagte van Alen.


  Flint reckte eine Hand zum Himmel empor. In der Ferne bedeckten schwarze Punkte ein ausgedehntes Gebiet zwischen den Gebäuden der Stadt und dem Hafen. Schwarze Punkte, bei denen es sich nur um Luftwagen und Einsatzfahrzeuge handeln konnte.


  »Sind Sie sicher?«, fragte er.


  Sie lächelte. »Ich habe auch ein paar Tricks auf Lager.«


  Seine Tür entriegelte und öffnete sich. Der Wagen hieß ihn mit einer knappen Grußbotschaft willkommen, eine Eigenschaft, die Flint in seinem eigenen Fahrzeug deaktiviert hatte. Als er eingestiegen war, schloss der Wagen selbsttätig die Tür, legte ihm die Sicherheitsgurte an und erkundigte sich, ob er etwas zu verstauen habe.


  »Nein«, sagte er, da er es vorzog, keine Botschaft über seine Links zu senden. Dann blockierte er den Zugriff des Wagens auf sein persönliches Netzwerk. Wenn er wieder in seinem Büro war, würde er seine Systeme säubern müssen, sicherstellen, dass er sich keine Wanzen eingefangen hatte, die vielleicht nach Ansicht von van Alens Kanzlei für ihre Klienten unverzichtbar waren.


  Van Alen stieg auf der Fahrerseite ein und ließ die gleiche Prozedur über sich ergehen. Und als sie angeschnallt wurde, sagte sie: »Wir haben einen Hafennotfall. Ich werde bei Gericht gebraucht. Aber zuerst muss ich ins Büro.«


  Der Wagen flog sofort ab. Das System übernahm automatisch die Steuerung, und an den Fahrzeugseiten flackerten Warnlampen auf, als wäre der Wagen ein Einsatzfahrzeug von offizieller Stelle.


  Als sie sich über den Parkplatz erhoben, fragte Flint: »Wie haben Sie die Erlaubnis dafür gekriegt?«


  »Ich brauche keine Erlaubnis«, sagte van Alen. »Ich bin Gerichtsbedienstete.«


  »Wie alle anderen Anwälte auch«, kommentierte Flint.


  »Und sie alle sind berechtigt, so etwas zu tun.«


  »Und wie kommt es, dass sie es noch nie getan haben?«


  Van Alen bedachte ihn mit einem bösartigen Grinsen. »Vielleicht aus dem gleichen Grund, weshalb sie nichts über die Quarantänevorschriften wissen. Sie kümmern sich einfach nicht um die verborgeneren Aspekte der Gesetzgebung.«


  Er lehnte sich zurück, wünschte sich im Stillen immer noch, er könnte den Wagen manuell steuern. Der Wagen nutzte die Notflugspuren und wich entgegenkommenden Vehikeln aus, die unterwegs waren, damit sich ihre Insassen um den Notfall im Hafen kümmern konnten.


  Und Flint kannte die Vorschriften gut genug, um zu wissen, dass der Wagen ab jetzt von den meisten Überwachungssystemen nicht mehr registriert wurde. Niemand achtete auf Einsatzfahrzeuge. Überwacht wurden nur normale Fahrzeuge mit einer normalen Registrierung.


  Nun verstand er, warum van Alen darauf bestanden hatte, selbst auf dem Fahrersitz zu sitzen. Die meisten Fahrzeuge, die so ausgestattet waren – Fahrzeuge, die nicht als Einsatzfahrzeuge konzipiert waren, sondern über eine andere technische Ausstattung verfügten –, reagierten in einem Notfall nur auf einen bestimmten Fahrer.


  Dieser Fahrer wäre er nicht gewesen.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Flint.


  »Zu meinem Büro.« Van Alen hatte sich wieder weitgehend erholt. »Selbst wenn sie darauf kommen, Sie dort zu suchen, sind Sie in der Kanzlei gut geschützt. Meine Leute dürfen nicht einmal verraten, dass Sie dort sind, weil Sie ein Klient sind.«


  »Ich kann nicht ewig in Ihrem Büro bleiben«, wandte Flint ein.


  »Die Polizei kann Sie auch nicht ewig als Verdächtigen betrachten«, konterte van Alen.


  Die Polizei konnte. Momentan war im Hafen alles in Bewegung. Niemand wusste irgendetwas, und dabei würde es noch stundenlang bleiben, vielleicht sogar tagelang.


  Und dann würden sie, wenn es keinen eindeutigen Verdächtigen gab, den nehmen, der sich gerade anbot, nur um die Pressemeute zu beschäftigen, während sich die Detectives um ihre Arbeit kümmerten.


  Sie würden eine Theorie aufstellen, und sollte diese helfen, das Verbrechen aufzuklären, wäre alles in Ordnung; tat sie es nicht, wäre die Öffentlichkeit dennoch zufriedengestellt, weil die Theorie immerhin den Anschein erweckte, das Verbrechen sei aufgeklärt.


  So war es auch bei der Kuppelbombe geschehen. Die meisten Leute glaubten, das Verbrechen sei aufgeklärt worden, obwohl es nie aufgeklärt wurde.


  »Sie glauben mir nicht«, sagte van Alen.


  »Ich kenne diesen Teil des Systems besser als Sie«, entgegnete Flint.


  Sie schaute ihn an. Schmutz verunzierte eine Gesichtshälfte. »Wie kommt es, dass Sie bei Space Traffic immer noch ungestört ein – und ausgehen können?«


  Dann war ihr dieser Punkt also aufgefallen. Er war nicht sicher, wie viel sie überhaupt mitbekommen hatte.


  »Einmal Bulle, immer Bulle«, sagte Flint.


  »Ist das der Grund, weshalb Sie jetzt ein Verdächtiger sind?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Verdächtiger, weil es logisch ist, mich zu verdächtigen. Aber selbst wenn ich es getan hätte – und ich habe es nicht getan –, wird es immer Bullen geben, die glauben, ich könnte es gar nicht getan haben, nur weil wir einmal die gleichen Uniformen trugen.«


  »Und das nutzen Sie zu Ihrem Vorteil.«


  »Wenn ich flüchten muss, und sei es nur für kurze Zeit«, entgegnete Flint, »nutze ich alles zu meinem Vorteil.«


  Sie grinste. »Allmählich werden Sie mir sympathisch.«


  Flint erwiderte das Grinsen und hoffte im Stillen, dass das Vertrauen, das er allmählich entwickelte, nicht deplatziert war.


  »Ich glaube, ich fange auch an, Sie zu mögen«, sagte er.
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  Jemand gab Nyquist ein Paar Schuhe aus einem Spind. Sie waren eine Nummer zu klein. Sie drückten schmerzhaft, aber sie würden reichen müssen.


  Man hatte ihn angewiesen, auf den ermittelnden Beamten zuwarten, aber er war nicht bereit, auf irgendjemanden zu warten. Er hegte den Verdacht, dass außer ihm niemand auf der Suche nach Flint war – jedenfalls zurzeit. Erst, wenn der Hafen mit der Explosion selbst fertig wäre, würde man sich um den Bombenleger kümmern.


  Der neue Anzug verbreitete eine kratzige Wärme auf seinem Körper, die er dem alten durch intensives Tragen ausgetrieben hatte. Er zupfte an den Ärmeln, wünschte, er hätte Zeit für eine Dusche. Doch die hatte er nicht. Stattdessen würde er diesen Ort verlassen müssen, geplagt von einem Jucken und noch immer eingehüllt in irgendein schleimiges Zeug, das die Dekontaminationseinheiten bei ihm angewendet hatten.


  Er wollte Zengotita suchen, wusste jedoch, dass er auch dafür keine Zeit hatte. Sobald ihre Links wieder arbeiteten, würde sie eine Botschaft von ihm vorfinden, in der er ihr alles Gute wünschte und sich erkundigte, ob sie oder ihre Leute irgendetwas brauchten.


  Er schaffte es, den Dekontaminationsbereich zu verlassen und den Korridor hinunterzugehen, ehe irgendjemand merkte, dass er fort war.


  Auf dem Korridor huschte er an der Wand entlang, um nicht mit der Flut von Einsatzkräften zu kollidieren, die sich in die andere Richtung wälzte. Er war erstaunt, wie viele Leute imZuge der Ermittlungen zum Einsatz kamen. Zugegeben, eine Person war tot und mehrere andere verwundet.


  Dennoch war er der Ansicht, dass diese Unmengen an Einsatzkräften besser beraten wären, etwas anderes zu tun, zumindest etwas anderes, als die Korridore zu verstopfen. Wenn sie herausfinden wollten, ob es auf anderen Schiffen ähnliche Explosivstoffe gab, konnten sie Handhelds und Bots einsetzen. Wenn sie jedoch beabsichtigten, mit jeder Person in dem entsprechenden Gebiet zu sprechen, wäre es klüger gewesen, sie hätten all diese Personen festgehalten und auf das Eintreffen der Polizei gewartet.


  Er hatte schon früher Situationen erlebt, in denen Massen von Zeugen verhört werden mussten, und er wusste, dass die Einsatzkräfte die erste Befragung nur versauen konnten. Besser, die Polizei versaute sie selbst. Dann konnten die Beamten auch jegliche Schuld nur bei sich selbst suchen.


  Unterwegs schwankte er ein wenig. Es lag nicht nur an der Geschichte mit seinem Innenohr – von der er zudem annahm, dass die medizinische Behandlung, die man ihm in der Dekoneinheit verabreicht hatte, sie längst wieder in Ordnung gebracht hatte –, es lag auch an der Situation selbst. Das Adrenalin in seinem Körper war längst aufgebraucht. Nun blieb ihm nur die schwere Erschöpfung infolge der Kombination aus Schock, Furcht und der Freude, noch am Leben zu sein.


  Er brauchte fünfzehn Minuten länger als geplant, aber schließlich schaffte er es bis zum Hauptgebäude des Hafens. Er musste auf seine Identifikationsdaten als Polizist zurückgreifen, die in einen Chip an seiner Hand eingebettet waren, um eine Anzahl abgeriegelter Bereiche zu passieren, doch schließlich hatte er es geschafft.


  Ebenso wie es ihm gelungen war, ein halbes Dutzend Botschaften über seine Links an die diversen Behördenvertretungen im Hafen zu schicken und sie daran zu erinnern, dass sie Flint suchen sollten. Von den meisten erhielt er keine Antwort.


  »Wir wissen Bescheid«, meldete eine zuständige Stelle, und Space Traffic bestätigte den Erhalt der Botschaft mit sonderbaren Worten.


  Er hat den Mond nicht verlassen, hatte eine der zuständigen Personen formuliert. Wir überwachen die Schiffe, um sicherzugehen.


  Nyquist war überrascht, dass überhaupt jemand den Mond verlassen hatte, und das sagte er auch. Der Officer erinnerte ihn daran, dass es noch andere, kleinere Häfen in kleineren Städten gab und Flint von dort aus hätte verschwinden können.


  Aber auch diese Äußerung kam ihm merkwürdig vor. Selbst wenn Flint den Hafen sofort verlassen hätte, nachdem er die Taube aufgesucht hatte – und die Videoaufzeichnungen deuteten darauf hin, dass er das nicht getan hatte –, hätte er einen Hochgeschwindigkeitszug zur nächsten Kuppel nehmen, ein Schiff mieten und eine Starterlaubnis einholen müssen. Das hätte ihn im besten Fall mehrere Stunden Zeit gekostet, und die Starterlaubnis wäre über alle möglichen Links gesendet worden.


  Also traf Nyquist nicht weit vom Haupteingang entfernt auf dem Korridor eine Entscheidung und suchte zuerst Space Traffic Control auf.


  Dort ging es weniger chaotisch zu, als er erwartet hatte. Niemand hastete durch den Empfangsbereich. Die Kollegen hinter dem Tresen wirkten ruhig und besonnen, und sämtliche Leute auf dem nahen Korridor bewegten sich beinahe gemächlich.


  Der Mann hinter dem Tresen war schon bei Nyquists Ankunft dort gewesen. Er war bereits älter, hatte eine Glatze und glänzende Augen.


  »Hab gehört, Sie waren ganz in der Nähe des Explosionsherdes«, sagte der Mann – sein Name war Murray, auch wenn Nyquist einen Moment brauchte, um sich daran zu erinnern – leise. »Sie sollten sich eigentlich dem medizinischen Personal vorstellen.«


  »Ich brauche vor allem frische Kleider«, sagte Nyquist und zupfte wieder an seinen Ärmeln herum. »Aber darum kümmere ich mich, wenn es wieder ruhiger wird.«


  »Gibt nicht viel, was ich Ihnen erzählen könnte«, sagte Murray mit gesenktem Kopf, und die Deckenbeleuchtung spiegelte sich auf seiner Glatze.


  »Flint wurde nicht gesehen?«, fragte Nyquist.


  »Hab gehört, dafür hätten sie einen neuen Ermittler abgestellt.« Murray drückte auf ein paar Knöpfe an seinem Platz. Nyquist beugte sich über den Tresen, um nachzusehen, woran Murray arbeitete.


  »Sie werden einen geeigneten Ermittler mit der Untersuchung des Bombenanschlags beauftragen«, sagte Nyquist. »Aber für den Mordfall Paloma bin immer noch ich zuständig.«


  »Da beides offensichtlich zusammenhängt«, gab Murray zurück, blickte aber immer noch nicht auf, »wird der neue Ermittler wohl objektiver sein als Sie.«


  Etwas in seinem Ton verriet Nyquist, dass Murray der Mann war, der ihm die Botschaft von Space Traffic geschickt hatte.


  »Sie denken also, ich wäre nicht objektiv.« Nyquist war zu dem Schluss gekommen, bei Murray mit Zurückhaltung am meisten erreichen zu können.


  Und tatsächlich blickte Murray endlich auf. Er hatte Tränensäcke unter den Augen. Sein ganzes Gesicht wirkte ausgezehrt vor Erschöpfung. Nyquist fragte sich, wie lange Murray an diesem Tag schon im Dienst war.


  »Ich wäre nicht objektiv, wenn ich gerade beinahe in die Luft geflogen wäre«, sagte Murray.


  »Denken Sie, ich würde Flint wegen eines persönlichen Rachefeldzugs suchen?«, fragte Nyquist.


  »Ich denke, er schwirrt Ihnen im Kopf herum, und Sie werden ihn verfolgen, egal, was die Beweislage sagt.«


  »Gibt es denn Beweise, dass er es nicht getan hat?«


  Murray faltete die Hände vor dem Bauch und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Er ist ein guter Mann und hat ich weiß nicht wie viele Leben gerettet. Er ist ethisch sauber. Er würde keine unschuldigen Leute umbringen, ganz besonders keine Bullen.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Nyquist. »Sind Sie ihm begegnet?«


  »Ich kenne ihn«, sagte Murray.


  »Dann wissen Sie auch, dass er Lokalisierungsspezialist ist.« Nyquist konnte die Monitore nicht erkennen, die sorgfältig unterhalb der Tischkante verstaut waren. Und er hatte das Gefühl, dass er auch nicht imstande wäre, von außen auf sie zuzugreifen. Hier gab es vermutlich viel zu viele Sicherheitsvorkehrungen und Ausfallsicherungen, alle dazu gedacht, Außenstehende daran zu hindern, in die Systeme einzudringen. »Lokalisierungsspezialisten sind nicht ethisch sauber.«


  »Er würde so etwas nicht tun.« Murray lehnte sich wieder zurück und musterte Nyquist, als wüsste er, was in Nyquists Kopf vorging.


  »Hören Sie«, sagte Nyquist, »Sie sind derjenige, der mir das Video gezeigt hat. Er war die letzte Person an Bord der Taube, bevor das Schiff hochgegangen ist.«


  »Das ist kein Beweis«, gab Murray zurück.


  »Es ist mehr, als Sie zu bieten haben«, konterte Nyquist.


  »Eigentlich nicht«, sagte Murray. »Ich vertraue auf seinen Charakter. Ich kenne ihn seit Jahren. Sie kennen ihn – seit wann – einer Stunde? Und nur, weil er ein Schiff betreten hat, das später in die Luft gegangen ist, denken Sie, er hat die Sprengladungen angebracht. Warum sollte er das tun? Warum sollte irgendjemand, der ethischen Grundsätzen gehorcht, so etwas tun?«


  »Ich sehe keinen Beweis dafür, dass er ethischen Grundsätzen gehorcht«, sagte Nyquist, obwohl er durchaus einen solchen Beweis gesehen hatte. Flint hatte ihn vor gar nicht langer Zeit bei einem Fall unterstützt, und zwar so, dass er die Regeln der Vertraulichkeit, die seinen Beruf begleiteten, nicht verletzen musste, und dass Nyquist nicht gegen die Vorschriften verstoßen musste, an die er sich zu halten hatte. Flints Vorgehen hatte beiden Ergebnisse eingebracht, die sie nicht erzielt hätten, hätte er sich nicht eingemischt.


  »Sie haben nur Augenblicksaufnahmen«, sagte Murray. »Er ist an Bord gegangen und wieder von Bord, und das Ding ist nicht explodiert. Er war dem Schiff zum Zeitpunkt der Explosion nicht nahe genug, um die Sprengung mit einer Fernbedienung auszulösen, ganz egal wie ausgereift seine technische Ausstattung auch sein mag. Vielleicht hat jemand die Tür präpariert, damit sie hochgeht, wenn sie zum zweiten Mal geöffnet wird. Vielleicht hat jemand mit einem Zeitzünder dafür gesorgt, dass die Bombe zu genau dieser Zeit an genau diesem Tag explodiert. Vielleicht hat jemand einen Fehler begangen, die falschen Kabel zusammengedreht und so die Explosion ausgelöst. Das können wir nicht wissen, solange die Techniker ihre Untersuchung nicht abgeschlossen haben.«


  Flint klappte den Mund auf, um weitere Argumente vorzubringen, als ihm plötzlich klar wurde, was Murray zwischen den Zeilen gesagt hatte, tief eingebettet in seinen ganzen Redefluss. Flint hatte sich im Hafen aufgehalten, als die Explosion stattgefunden hatte. In diesem Punkt war Nyquist seiner Sache nicht sicher gewesen.


  »Wo ist Flint jetzt?«, fragte er und beugte sich vor.


  Murray lehnte sich noch weiter zurück und sah aus, als müsse er jeden Moment in dem Gemälde versinken, das die Wand hinter ihm schmückte. »Woher soll ich das wissen?«


  »Weil Sie auch wussten, dass er hier war, als die Bombe hochgegangen ist.«


  Murrays Wangen nahmen einen rosaroten Farbton an. Mit einem Donnern brachte er seinen Stuhl wieder sicher zum Stehen. »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Sie sagten, er war nicht nahe genug, um die Explosion mit einer Fernbedienung auszulösen, was bedeutet, dass Sie wissen, wo er war.« Nyquist ging um den Schreibtisch herum und zerrte an der Tür hinter dem Empfangstresen. Sie war verschlossen. »Ist er hinter der Tür?«


  »Er ist nicht hier.« Murray klang mürrisch, aber er forderte Nyquist nicht auf, seinen Arbeitsbereich zu verlassen.


  »Wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Murray.


  »Dann sagen Sie mir eben, wo er war, als die Bombe explodiert ist.«


  Murray seufzte.


  Nyquist drehte sich um, die Hand immer noch auf dem Türknauf. »Ich kann diese Information verdammt noch mal von so ziemlich jedem bekommen, der hier arbeitet. Zum Teufel, ich kann sie mir selbst aus dem Computer holen, wenn Sie mir die Zeit dazu geben, also reden Sie.«


  Murray schürzte die Lippen.


  Nyquist beugte sich zu der Monitorbank hinab, wusste aber nicht, wo er auf den Computer zugreifen konnte. Nun ja, dann würde er eben so lange irgendwelcheOberflächen betasten, bis er hatte, was er wollte.


  Murray packte seine Hand. »Er war mit seiner Anwältin zusammen.«


  »Wo?«, fragte Nyquist.


  »Terminal 35.«


  »Und was hat er da gemacht?«, fragte Nyquist, obgleich er den Verdacht hegte, es bereits zu wissen.


  »Er hat einen Datentransfer von einem Schiff namens Lost Seas überwacht.«


  »Ich dachte, das Schiff stünde unter Quarantäne«, sagte Nyquist. »Ich dachte, niemand darf an Bord gehen.«


  »Die HazMat-Leute haben die Sache bis zu der Explosion bearbeitet«, sagte Murray.


  »Trotzdem konnte Flint nicht an Bord, richtig? Er konnte nicht auf das Schiff zugreifen, solange HazMat nicht fertig war.«


  »Vielleicht sollten Sie sich die einschlägigen Vorschriften ansehen, die hier im Hafen gelten, Detective«, sagte Murray.


  »Vielleicht sollten Sie sie mir erklären.«


  Murray zuckte mit den Schultern. »Das ist nur Hörensagen.«


  Nyquist seufzte. Mit Murray konnte er sich noch die ganze Nacht herumstreiten, ohne etwas zu erreichen. Er würde sich die Vorschriften ansehen, sobald er Zeit dafür fand. Vielleicht konnte er auch DeRicci fragen. Sie hatte vermutlich jemanden, der so etwas binnen eines Herzschlags in Erfahrung bringen konnte.


  »Wenn Flint in der Nähe der Lost Seas war, als die Bombe explodiert ist, wohin ist er dann von da aus gegangen?«, fragte Nyquist.


  Murray zog die Brauen hoch. »Das habe ich nicht verfolgt.«


  »Nein, Ihre Systeme aber schon. Wollen Sie das System programmieren, damit es seine Schritte aufzeigt, oder soll ich es tun?« Wieder hielt er eine Hand in die Nähe der Schirme.


  Murray schlug seine Finger weg. »Flint war Polizist bei Space Traffic.«


  »Und?«, fragte Nyquist.


  »Er weiß, wo die blinden Flecken zu finden sind.«


  »Er hat sich außer Reichweite der Kameras gehalten?«


  »Überwiegend«, sagte Murray.


  »Also haben Sie ihn doch verfolgt«, sagte Nyquist.


  »Das konnte ich gar nicht.«


  Nyquist atmete hörbar aus und tat somit seine zunehmende Verzweiflung kund. »Ist er noch im Hafen?«


  Murray grinste. »Also, das hätten Sie von Anfang an fragen sollen.«


  »Ich habe es versucht.« Dann fiel Nyquist auf, dass Murray ihn schon wieder vom Thema abgelenkt hatte. »Ist er?«


  »Im Hafen?«


  »Ja.«


  »Nicht mehr«, sagte Murray.


  Murray berührte einen Schirm weit außen auf der linken Seite. Ein Bild zeigte Flint, wie er zum Haupteingang hinauseilte und die Hand einer Frau festhielt, die Nyquist vage vertraut vorkam. Murray warf einen Blick auf die Zeitangabe.


  »Sieht aus, als hätten Sie ihn knapp verpasst«, sagte Murray.


  »Wie viel ist ›knapp‹?«


  »Vielleicht fünf Minuten«, sagte Murray.


  »Zeigen Sie mir die Überwachungsaufnahmen von der Hafenaußenseite und geben Sie Anweisung, dass alle Fahrzeuge in diesem Bereich angehalten werden.« Nyquist ging wieder nach vorn und in Richtung Tür. »Sofort!«


  Murray nickte. Er berührte einige Bildschirme und schickte sämtliche Informationen an Nyquists Links. Nyquist sah die Nachricht vorüberhuschen, als Murray seine Anweisungen an jeden einzelnen Polizisten in der Umgebung weiterleitete, zusammen mit einem Bild von Flint und der Frau.


  Nun machte sich Nyquist auf den Weg zum Ausgang. Hinter sich hörte er Murray sagen: »Wollen Sie sich gar nicht bedanken?«


  »Dafür, dass Sie mich lange genug hingehalten haben, damit ihr Freund das Hafengelände verlassen konnte?«, gab Nyquist zurück.


  »Gönnen Sie ihm eine Pause, und fangen Sie an, den wahren Bombenleger zu suchen«, sagte Murray. »Ich würde mit Wagners Lakaien anfangen. Der war heute nämlich auch hier, wissen Sie?«


  Nein, das hatte Nyquist nicht gewusst. Wagner schien überall zu sein, seit Paloma tot war.


  Nyquist prügelte die Hände gegen die Tür und rannte aus dem Space-Traffic-Büro hinaus, ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren. Er würde jemanden herschicken – jemanden, der an den Ermittlungen in diesem neuen Fall beteiligt war – um sämtliche Überwachungsvideos der letzten acht Stunden zu beschlagnahmen. Vielleicht sogar der letzten zwei Tage.


  Er würde etwas herausfinden.


  Er musste.
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  Van Alens Büro war nahezu verlassen. Nur noch eine Hand voll Angestellter saß an ihren Schreibtischen, als Flint und van Alen vorbeieilten. Während van Alen an ihren Mitarbeitern vorüberging, zeigte sie auf sie und sagte: »Ich bin allein, verstanden? Alles, was Sie vielleicht sehen oder nicht sehen, ist vertraulich.«


  Und ihre Angestellten ergingen sich samt und sonders in Nicken oder taten ihre Zustimmung verbal kund. Flint konnte auch das nicht beruhigen. Er zeichnete die ganze Interaktion auf, nur für den Fall, jemand aus der Kanzlei ließe Informationen in Bezug auf ihn nach außen dringen. So sehr er van Alen mochte, er hätte keine Skrupel, sie wegen Verletzung der Schweigepflicht zu verklagen, sollte es notwendig sein.


  Er umklammerte den Plastikbeutel mit dem ramponierten Handheld so fest er konnte. Wären die Dinge so gelaufen, wie er es sich gewünscht hatte, dann wäre er jetzt auf der Emmeline und würde sich all diese Daten ansehen.


  Aber er war nicht sicher, wann er zu seinem Schiff zurückkehren konnte, und er wusste auch nicht, ob dieses Büro ausreichend geschützt war. In seiner Wohnung, nichts weiter als ein nützlicher Ort, an dem er schlafen konnte, hielt er keine nennenswerte Ausrüstung bereit. Er aß nicht einmal zu Hause.


  Van Alen betrat den ausgedehnten Raum, der ihr als Büro diente. Flint hatte vergessen, dass er schon bei seinem ersten Besuch keine Türen hatte entdecken können. Was ihm umso mehr Unbehagen bereitete. Dann aber wedelte sie mit der Hand vor irgendeinem Bewegungssensor, woraufhin Glastüren aus der Decke abgesenkt wurden, ganz ähnlich wie die Kuppeltrennwände.


  Nur, dass es sich hier um Mattglas handelte. In der direkten Umgebung der Türgriffe (offenbar konnten die Türen auch auf konventionelle Art geöffnet und geschlossen werden – er suchte nach Türangeln, fand aber keine; die Tür musste sehr gut ausbalanciert sein) befanden sich eingeätzte, blumige Versionen der Initialen MVA, die ineinander verschlungen waren.


  Maxine van Alen trug eine Selbstgefälligkeit zur Schau, die ihm auf die Nerven ging.


  »Spielen wir die Dinger ab«, sagte sie, »und sehen, was wir da haben.«


  Er war nicht überzeugt, ob »die Dinger«, in denen er nur ein einziges Ding sah – den Handheld –, überhaupt irgendwelche Videokomponenten enthielten. Er rechnete eher damit, nach etwas zu suchen, das tief in Dateien über Dateien über Dateien vergraben war.


  »Ich brauche ein geeignetes System«, sagte er. »Ist in Ihrem Büro alles vernetzt?«


  »Wäre ich eine gute Anwältin, wenn ich alles vernetzen würde?«, konterte sie. Dann drückte sie auf ein Bedienungsfeld an der Wand, woraufhin vier Schreibtische aus dem Boden ausgefahren wurden, alle ausgestattet mit Oberflächenschirmen. »Suchen Sie sich einen aus.«


  Er ging zu jedem Schirm, berührte ihn und führte eine eigene Diagnose durch. Zwei der Schirme waren in der Vergangenheit von zu vielen Personen benutzt worden. Ein anderer enthielt noch immer Dateien aus einem Fall, den van Alen bearbeitet hatte, was er ihr allerdings nicht verriet. Der vierte – der, der der Wand am nächsten war, was zur Folge hatte, dass sich die Arbeit an diesem Schirm weniger bequem gestaltete als an den anderen –, wies keine jüngeren Einloggvorgänge anderer Anwender auf, und er enthielt keine Daten aus anderen Fällen. Tatsächlich sah er recht vernachlässigt aus.


  Flint stand vor dem Schirm und drang tiefer in das System ein, suchte nach verborgenen Tracern, Kleinigkeiten, die ein skrupelloser Anwalt oder ein anderer Klient in das System implantiert haben mochte.


  »Das System wird regelmäßig auf Fehler überprüft«, sagte sie. »Es ist sicher.«


  Sie stand hinter ihm. Ihr Parfüm war kaum wahrnehmbar, der Duft aber kraftvoll, und er schien ebenso ein Teil von ihr zu sein wie ihre Modifikationen und ihre extravagante Kleidung. Ihm gefiel nicht, dass sie ihm so nahe war.


  »Trotzdem«, sagte er, »muss ich ein paar Dinge überprüfen.«


  »Wie Sie wollen.« Sie ging zu dem gepolsterten Sofa auf der anderen Seite des Raums und ließ sich hineinplumpsen. Dann zog sie ihre Stiefel aus und rieb sich die Füße. »Noch so einen Tag wie diesen möchte ich nicht erleben.«


  Er auch nicht, doch er ließ seinen Gefühlen keinen freien Lauf. Stattdessen wühlte er sich tiefer in die Datenspeicher des Computers hinein, suchte nach Geisterdateien und Spuren heimlicher Nutzer.


  Er fand keine.


  »Sie sind scheußlich vorsichtig«, verkündete sie.


  »Wir kennen uns erst seit kurzer Zeit.« Er deaktivierte sämtliche Netzwerksysteme des Computers und blockierte jegliche Möglichkeit, eine Verbindung mit jemand anderem herzustellen, abgesehen von Nutzern, denen er selbst den Zugriff gestattete. Dann fügte er sechs verschiedene Passworte hinzu, alle zu lang, um auf die Schnelle geknackt zu werden.


  »Ja, aber Sie haben mich wegen meiner Fähigkeiten und der darauf basierenden Vertrauenswürdigkeit engagiert.«


  »Habe ich das?«, sagte Flint, wohl wissend, dass das keine Antwort war. Dann zog er den Handheld aus der Plastikfolie. Das Gerät fühlte sich schmierig an, beinahe, als wäre es von einer schleimigen Masse überzogen.


  »Sind Sie sicher, dass das ungefährlich ist?«, fragte sie.


  »Es wurde dekontaminiert, bevor es uns ausgehändigt wurde.« Zumindest hoffte er, dass das die Ursache für die schmierige Oberfläche war. Eigentlich hatte er schlicht keine Zeit, sich zu vergewissern.


  Er verband den Handheld direkt mit dem Computer; das war die einzige Möglichkeit, zu verhindern, dass die Informationen von anderen Systemen im Raum abgefangen wurden. Und selbst jetzt wusste er nicht recht, wie vertraulich all diese Daten behandelt werden würden.


  »Denken Sie, das hat zu ihrem Tod geführt?« Van Alen hatte sich auf das Sofa gelegt, aber ihre Haltung war in keiner Weise provozierend. Die Ereignisse im Hafen hatten sie sichtlich ermüdet.


  »Im Augenblick«, sagte er, »muss ich davon ausgehen, dass alles, was sie berührt hat, in Verbindung mit ihrem Tod stehen könnte.«


  »Aber Sie werden Genaueres wissen, wenn Sie sich die Daten angesehen haben?«, hakte van Alen nach.


  Sie hatte seine größte Furcht in dieser Sache aufgegriffen. »Vermutlich nicht«, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Irgendwie habe ich das Gefühl, ich sollte etwas tun.«


  »Vielleicht besorgen Sie uns etwas zu essen«, schlug er vor. »Das hier wird eine Weile dauern.«


  Er wollte ihr nicht direkt sagen, dass sie, soweit es ihn betraf, gern gehen konnte. Immerhin war das ihr Büro. Ein Teil von ihm wollte sogar, dass sie blieb, wollte, dass sie ihn im Fall der Fälle abschirmte. Aber ein anderer Teil von ihm verlangte danach, absolut allein zu sein.


  »Möchten Sie etwas Bestimmtes?«, fragte sie. Bisher hatte sie sich nicht von ihrem Sofa erhoben.


  »Nein.« Er zog sich einen Stuhl heran, schloss den Handheld an den Computer an und lud die Daten herunter. DasHazMat-Team hatte die Daten komprimiert. Während er den Schirm beobachtete, huschten die Informationen so schnell vorbei, dass es aussah, als wären es nur willkürlich angeordnete Lichtpunkte anstelle echter Datensätze, und ihm wurde klar, dass sein ursprünglicher Plan nicht funktionieren würde.


  Er hatte gehofft, er könnte die wichtigsten Informationen isolieren – all das Zeug von der Brücke, sehr wahrscheinlich – und es dann von dem Computer in die Datenchips an seiner Hand herunterladen. Dann hätte er den Handheld genommen und seine eigenen Chips zur Datensicherung genutzt und die Informationen Stück für Stück an diversen Orten in der ganzen Stadt in Augenschein genommen.


  Aber er war nicht einmal überzeugt, die wichtigen Informationen isolieren zu können, und selbst wenn das möglich sein sollte, war er nicht sicher, ob die Chips, die er trug, genug Speicherplatz für diese Datenmenge besaßen. Andererseits wollte er auch keine Daten in van Alens Büro zurücklassen. Er musste hier raus, aber wohin wusste er nicht.


  Kein Wunder, dass die Leute von HazMat ihm gesagt hatten, sie hätten getan, was sie konnten. Alte Schiffe wie dieses verfügten normalerweise nur über ein Achtel des Datenspeichers einer Raumjacht wie der Emmeline. Irgendwann in der Vergangenheit musste Paloma die Kapazität deutlich erhöht haben.


  Oder HazMat hatte nicht nur die Informationen heruntergeladen, die in den schiffseigenen Systemen gespeichert worden waren. Er hatte nicht daran gedacht, sich zu erkundigen, welche Systeme noch an Bord waren.


  »Probleme?« Van Alen hatte immer noch kein Essen bestellt. Soweit er es erkennen konnte, hatte sie sich überhaupt nicht gerührt.


  »Nein«, log er und fragte sich, ob er das Gesicht verzogen hatte. »Abgesehen davon, dass ich Hunger habe.«


  »Na gut.« Sie schwang die Beine von der Couch. »Ich nehme an, Sie wollen nicht, dass ich zu diesem heiklen Zeitpunkt meine Links benutze.«


  »Das ist nicht wichtig.« Er hatte jegliche Vernetzung unterbunden, und er stellte mit Erleichterung fest, dass ihr das nicht bewusst war.


  »Gut«, sagte sie. »Dann schicke ich jemanden los, damit er uns eine kleine Schlemmerei holt.«


  Sein Magen knurrte, und er war erstaunt, dass er nach dem Tag, den er hinter sich hatte, noch Hunger entwickeln konnte.


  Er setzte sich. Van Alens Miene war geistesabwesend, ein Ausdruck, den Menschen manchmal dann bekamen, wenn sie Botschaften über ihre Links verschickten.


  Als sie blinzelte und ihn wieder direkt ansah, sagte er: »Das wird mich vermutlich für ziemlich lange Zeit beschäftigen.«


  »Wochen, Monate, Jahre?«, fragte sie.


  Am liebsten hätte er mit einem knappen ›Ja‹ geantwortet. Stattdessen sagte er: »Bis morgen mindestens.«


  Seufzend sah sie sich in ihrem Büro um, als hätte es plötzlich die Farbe gewechselt, und erhob sich. »Tja, was für ein Glück für uns, dass gleich hinter dieser Tür ein vollausgestattetes Badezimmer ist.«


  Sie deutete auf einen der großen Bäume, die sich an die Wand drückten.


  »Sie können duschen oder was immer Sie wollen«, sagte sie.


  »Was immer ich will, mit Ausnahme der Kleider zum Wechseln«, entgegnete er.


  »Geben Sie mir Ihre Größe, und ich schicke einen der Mitarbeiter los.«


  »Meinen Sie nicht, das würde ziemlich verdächtig wirken?«, fragte Flint.


  Sie legte den Kopf schief und lächelte. »Einen der männlichen Mitarbeiter, und wer sollte dem schon dumme Fragen stellen?«


  Nyquist, dachte Flint, sprach es aber nicht aus. Der Handheld war mit der Übertragung der Daten beinahe fertig. Flint sah sich zu dem Sofa um. Insgeheim hoffte er, dass es lang genug war, damit er sich ein bequemes Nickerchen gönnen konnte.


  »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte van Alen in einem Ton, den die Leute gerne benutzten, wenn sie im Grunde gar nicht helfen wollten.


  »Nein«, sagte er.


  »Gut, dann kümmere ich mich ums Geschäft.«


  Stirnrunzelnd sah er sie an.


  »Ich habe noch andere Klienten, wissen Sie«, sagte sie.


  Die Stirnfalten vertieften sich.


  Sie lächelte, aber es war ein kühles Lächeln. »So sympathisch Sie mir auch sein mögen, Sie bleiben nicht allein in meinem Büro.«


  »Wegen Ihrer anderen Klienten«, sagte Flint.


  »Und wegen der erstaunlichen Fähigkeiten, die Sie gerade am Computer demonstriert haben. Das war ein bisschen beängstigend. Ich hatte keine Ahnung, dass die Leute heutzutage noch wissen, wie man sich auf solch eine Art in die Systeme vortasten kann.«


  »Die Leute wissen es auch nicht«, sagte er.


  »Oh, ja, richtig«, sagte sie und wedelte mit der Hand. »Sie waren mal so eine Art Computerfreak.«


  Eine Art, dachte er. Er wünschte, sie würde endlich die Klappe halten. Er wollte arbeiten. Er wollte allein arbeiten.


  Er wollte nicht, dass irgendjemand seine Reaktion erlebte, wenn er schließlich erfuhr, welche Überraschungen Paloma noch für ihn auf Lager hatte.
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  DeRicci saß an ihrem Schreibtisch, studierte die Schiffsspezifikationen und sorgte sich um ihre Freunde. Sie hatte nichts von Nyquist gehört, obwohl sie schon seit einer Stunde versuchte, Kontakt zu ihm herzustellen.


  Endlich erhielt sie eine Antwort, und sie seufzte mit einem Gefühl unerwarteter Erleichterung. Sie war froh, dass sie bei gedämpftem Licht allein in ihrem Büro saß, denn sie fühlte sich plötzlich überraschend verwundbar.


  DeRicci schaltete die visuelle Darstellung ein, was sie normalerweise nie tat, weil sie es hasste, wenn sie zwei verschiedene Bilder vor Augen hatte. Und da war er schon, schwebte über dem antiken Schreibtisch, als bestünde er nur aus einem abgetrennten Kopf.


  In Anbetracht der Explosion schauderte sie bei dem Anblick umso mehr. Dergestalt abgetrennte Köpfe hatte sie schon früher gesehen, und so sehr sie sich bemüht hatte, sich gegen den Anblick abzuhärten, sie war einfach nicht dazu imstande.


  Nyquist sah ein wenig verfilzt aus. Sein Haar war falsch gekämmt, seine Haut glänzte, die Augen waren blutunterlaufen. Sein Kragen war hochgeschlagen, und sein Anzug sah irgendwie fremd aus.


  »Sie haben meine Rufe nicht beantwortet«, sagte DeRicci.


  »Ich war in der Dekontamination«, sagte Nyquist. »Ich war in der Nähe der Explosion.«


  DeRicci stockte der Atem. All ihr Ärger verrauchte augenblicklich, und sie empfand noch tiefere Sorge als sonst um Nyquist.


  Sie mochte ihn zu sehr.


  Der Gedanke brachte gleich neuen Ärger hervor, also schob sie ihn von sich.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte sie.


  »Zerschrammt, zerschlagen und vom Computer freigegeben«, sagte er. »Ganz toll eigentlich, wenn man bedenkt, wie viel Gehirnmasse, Blut und Fäkalien auf mir gelandet sind.«


  Er verzog nicht einmal das Gesicht, während er diese Worte sprach. Sie fragte sich, ob er einen Schock erlitten hatte, aber sie kannte ihn nicht gut genug, um das beurteilen zu können.


  »Uns liegt nur ein bestätigter Todesfall vor«, sagte DeRicci.


  »Das reicht ja wohl auch«, entgegnete er.


  DeRicci nickte. Sie war nie in der Nähe gewesen, wenn jemand in die Luft geflogen war, aber sie war in der Nähe einiger Explosionen gewesen, und bei ein paar Personen, die erschossen worden waren, war sie noch näher dran gewesen. Von den Überresten eines anderen getroffen zu werden, war eine der schlimmsten Erfahrungen, die sie je hatte machen müssen.


  »Vielleicht sollten Sie sich den Abend freinehmen.«


  »Würden Sie das tun?«, fragte er ein bisschen zu scharf.


  Natürlich würde sie das nicht tun. Aber von außen betrachtet war sehr leicht zu erkennen, wie albern das im Grunde war.


  »Wir haben Berichte über biochemischen Schleim erhalten«, sagte sie. »Genau wie bei Palomas Ermordung.«


  »Ja«, meinte er. »Und ich glaube, die Meldung ist genauso falsch. Sämtliche Tatortspezialisten und ich haben eine Freigabe erhalten. Wir müssten von dem Zeug eingehüllt gewesen sein, wenn die Berichte zutreffend wären.«


  Sie atmete vernehmbar aus und merkte erst in diesem Moment, dass sie den Atem angehalten hatte. Sie mochte gar nicht darüber nachdenken, wie besorgt sie wirklich war. »Sie wissen, was zu dieser Meldung geführt hat?«


  »Vermutlich die vollständige Zerstörung der armen Frau, die an Bord gegangen ist«, sagte er. »Aber für diesen Teil derErmittlungen bin ich nicht zuständig. Theoretisch habe ich mich nur um Palomas Ermordung zu kümmern.«


  Theoretisch gefiel DeRicci. Das bedeutete nichts anderes, als dass Nyquist tun würde, was in seiner Macht stand.


  »Wissen Sie, wo Ihr Freund Flint ist?« Nyquist hörte sich erschöpft an, beinahe niedergeschlagen, so, als hätte Flint ihn auch noch hinters Licht geführt.


  DeRicci ertappte sich bei der stummen Frage, ob sie nicht wegen irgendeiner fehlgeleiteten Loyalität gegenüber ihrem Büro keinen Kontakt zu Flint aufgenommen hatte, sondern weil sie tatsächlich glaubte, er könnte es getan haben.


  »Nein«, sagte sie. »Ich habe bewusst jeden Kontakt vermieden, solange das alles nicht aufgeklärt ist.«


  »Denken Sie, er hat es getan?«, fragte Nyquist.


  »Sie sind derjenige, der über sämtliche Informationen verfügt«, sagte DeRicci. »Ich weiß nur, was über die sicheren Links eingetrudelt ist.«


  Und außerdem, was an Kleinigkeiten durch die Medien gegangen war, obwohl sie den Eindruck hatte, dass der übliche Sendewahn nicht stattgefunden hatte. Die Reporter waren irritiert. Sie konnten das Hafengebäude nicht betreten, und nur wenige Leute hatten es verlassen.


  »Wissen Sie, wie ich ihn finden kann?« Nyquist schien nicht ganz bei der Sache zu sein. Vielleicht war er es auch leid, in die Kamera zu blicken, oder er war möglicherweise doch schlimmer verletzt, als er dachte.


  DeRicci war klug genug, kein Wort darüber zu verlieren. Sie hätte es übelgenommen, hätte ihr jemand erklärt, sie funktioniere nicht richtig, während sie an einem Fall wie diesem arbeitete.


  »Flint ist, wenn er nicht gerade an einem Fall arbeitet, ein Gewohnheitstier«, sagte DeRicci, überrascht, diese Worte über ihre Lippen kommen zu hören. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es ihr so leicht fallen würde, ihn zu verraten. »Sie können ihn in seinem Büro oder auf seiner Jacht finden. Er schläft ungefähr sechs Stunden in seiner Wohnung, darüber hinaus hält er sich dort nicht auf. Er ist gern in dem Sandwichladen hinter seinem Büro oder in der Brownie Bar. Manchmal benutzt er öffentliche Links für seine Nachforschungen, oder er geht in die Hauptbibliothek der Universität von Armstrong.«


  »Und wenn er an einem Fall arbeitet?«, hakte Nyquist nach.


  DeRicci schüttelte den Kopf. »Kommt auf den Fall an. Wenn er ihn vom Mond wegführt, dann geht er. Er ist dafür bekannt, ziemlich viel Einsatz zu zeigen, wenn es darum geht, Informationen einzuholen.«


  »Einsatz im körperlichen Sinne oder im Hinblick darauf, die Gesetze zu beugen?«


  Beinahe hätte DeRicci beides gesagt, doch sie verkniff sich die Bemerkung. Nicht Flint zuliebe, sondern wegen des sonderbaren Gefühls, sich selbst schützen zu müssen. Sie hegte den Verdacht, dass diese ganze Angelegenheit erst noch viel schlimmer werden würde, ehe irgendetwas besser werden konnte.


  »Im körperlichen Sinne – er legt weite Strecken zurück«, sagte sie.


  »Das hat aber lange gedauert«, bemerkte Nyquist, und nun endlich sah er ihr in die Augen … oder was auf der anderen Seite der Links ihre Augen darstellte.


  »Ja, das hat es wohl«, sagte DeRicci.


  »Sie denken, er hat es getan.« Das war keine Frage. Nyquist hatte ein unheimliches Gespür für sie, ein Punkt, der ihr mehr Kummer hätte bereiten müssen, als sie tatsächlich verspürte.


  »Ich weiß nicht genug darüber«, sagte DeRicci.


  »Aber Sie halten ihn durchaus für fähig«, gab Nyquist zurück.


  »Flint und Paloma haben sich nahegestanden«, sagte DeRicci. »Er reagiert nicht sonderlich gut auf den Tod von Menschen, die er geliebt hat.«


  Da war es. Die Sache, die sie beschäftigt hatte. Sie hatte ihn nach dem Tod seiner Tochter jahrelang regelmäßig gesehen, und er hatte auf sie nie gewirkt, als wäre er wirklich ganz bei Sinnen, wenn dieses Thema zur Sprache kam.


  »Sie sind der Ansicht, er hat Paloma geliebt?«, bohrte Nyquist.


  »Das hat er«, sagte DeRicci. »Aber es war mehr als das. Er hat sie auch bewundert. Sie stellte für ihn ein Ideal dar. Er hat geglaubt, sich nie mit ihr messen zu können.«


  »Sie war Lokalisierungsspezialistin«, sagte Nyquist, als habe er nicht verstanden.


  DeRicci nickte. »Flint sieht darin einen ehrenwerten Beruf.«


  Nyquist runzelte die Stirn. »Und Sie?«


  Sie hatte es ähnlich gesehen, als Flint die Polizei verlassen hatte. Während des folgenden Jahres hatte sie sogar darüber nachgedacht, selbst als Lokalisierungsspezialistin zu arbeiten. Auf den eigenen Beinen zu stehen, eigene Regeln zu erlassen, zu entscheiden, welche dieser Regeln sie befolgen wollte und welche sie für weniger ehrenwert hielt, am Ende hatte sie aber doch festgestellt, dass sie feste Strukturen in ihrem Leben brauchte.


  Sie war nicht klug genug zu entscheiden, welche Gesetze gerecht waren und welche nicht. So klug war sie einfach nicht.


  »Noelle?«, fragte Nyquist und riss sie aus ihren Gedanken.


  Die Erwähnung ihres Vornamens erschreckte sie förmlich. Das klang beinahe vertraut.


  »Was?«, fragte sie.


  »Halten Sie den Beruf des Lokalisierungsspezialisten für ehrenwert?«


  »Ich glaube, so etwas gibt es nicht«, sagte sie.


  »Einen ehrenwerten Lokalisierungsspezialisten?«


  »Einen ehrenwerten Beruf«, sagte sie und unterbrach die Verbindung.
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  Van Alen hatte Fantasielosigkeit bewiesen und Pizza bestellt. Der Unterschied zwischen der Pizza, die sie bestellt hatte, und der, die Flint früher als Detective spät abends verspeist hatte, bestand darin, dass diese Pizza aus echten Zutaten gemacht worden war. Der Belag bestand aus echten Tomaten, frischen Kräutern, echtem Käse, echten Peperoni und Wurst aus echtem Fleisch.


  Der erste Bissen schmeckte so unerwartet aromatisch, dass er ihn beinahe wieder ausgespuckt hätte.


  Er wirbelte auf seinem Stuhl herum, hätte dabei fast den koffeinhaltigen Eiskaffee umgeworfen, den sie ihm gekauft hatte, und starrte sie an.


  Sie kaute an ihrem Schreibtisch an einem Stück Pizza, las etwas auf dem vor ihr befindlichen Schirm und machte sich auf einem Handheld Notizen, vermutlich, weil sie Flint im Hinblick auf ihre vertraulichen Akten etwa genauso weit über den Weg traute wie er ihr.


  »Wo haben Sie die her?«, fragte er.


  Verwundert blickte sie auf, woraufhin er mit dem Pizzastück wedelte.


  »Wir haben eine italienische Bäckerei in diesem Gebäude«, sagte sie. »Kostet ein Vermögen, aber es macht auch die längsten Abende erträglich.«


  Allmählich konnte er ihrem Geschmack wirklich etwas abgewinnen. Immer das Beste, und das kostete Geld. Er fragte sich, ob man als Anwalt so viel Geld verdienen konnte, umso mehr als prinzipientreuer Anwalt.


  Vermutlich könnte er sich ihre Finanzdaten beschaffen, aber das würde er nicht hier tun, nicht in ihrem Büro an ihrem Computer. Er zwang sich, sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren.


  Und davon hatte er viel, seit er all diese Dateien heruntergeladen hatte. Er hatte gehofft, die wichtigeren Daten wären irgendwie gekennzeichnet, aber die meisten Informationen waren in einem numerischen System angeordnet, das er nicht vollständig durchschaute.


  Zunächst kümmerte er sich um die Dateien, die nicht in dieses System eingebunden waren. Dabei handelte es sich um das Schiffslogbuch und seine Kopie sowie jene Informationen, die bereits mit dem Logbuch gespeichert worden waren, als Paloma das Schiff gekauft hatte, lange vor Flints Geburt. Er hätte sich schon allein in den Schiffsdaten verlieren können – die Logbücher waren vollständig: Selbst die Reisen des Vorbesitzers waren noch vorhanden, als wäre das in irgendeiner Weise wichtig für das Schiff.


  Vielleicht lag es an der damaligen Zeit. Mit Schifffahrtsgesetzen, die annähernd ein Jahrhundert alt waren, kannte er sich nicht aus. Er hatte keine Ahnung, ob der Hafen von Armstrong verlangt hatte, dass die schiffsinternen Informationen über jedes angeflogene Ziel und jede Person, die mit dem Schiff in Kontakt gekommen war, aufbewahrt werden mussten.


  Er ging die Daten weit genug durch, um festzustellen, wann Paloma das Schiff gekauft hatte. Dann lud er die Informationen über die Reisen des Schiffs von diesem Datum an auf seine persönlichen Chips herunter. Er nahm an, das wäre ein guter Ort, um mit der Suche zu beginnen.


  Die übrigen Dateien, die nicht von dem System erfasst worden waren, hatten auch mit dem Schiff selbst zu tun: Frachtlisten, Dokumentationen zu jeder durchgeführten Modernisierungsmaßnahme und alte Computerdaten aus Systemen, über die das Schiff gar nicht mehr verfügte.


  Und ein paar dieser Systeme wollten nicht mit dem in vanAlens Büro kommunizieren. Er lud auch diese Dateien in seine persönlichen Chips, in der Hoffnung, dass er ein System – oder genug Privatsphäre – finden würde, um doch noch herauszufinden, was die Dateien enthielten.


  Dann stellte er sich der einschüchternden Herausforderung, auszuknobeln, was es mit den nummerierten Dateien auf sich hatte.


  Zunächst lieferte ihm van Alens System die Gesamtzahl der nummerierten Dateien, bei deren Anblick er das Gesicht verzog. Deutlich mehr als eine Million. Und wenn jede dieser Dateien weitere Dateien enthielt, dann hatte er es womöglich mit zehn Millionen zu tun, ganz sicher keine Zahl, die er innerhalb einer einzigen Nacht bewältigen konnte, wie er van Alen angekündigt hatte. Vermutlich würde er in einem Monat noch nicht fertig sein.


  »Sie sehen entmutigt aus«, stellte sie fest.


  Er unterdrückte den Wunsch, den Bildschirm zu verdecken. Sein Essen hatte er vollkommen vergessen. Das Pizzastück trocknete auf dem Teller neben seiner Workstation gemächlich vor sich hin.


  »Das ist ziemlich viel«, sagte er.


  »Zu viel? Brauchen Sie Unterstützung?«


  »Ich kann das allein durchgehen«, sagte er. Nur nicht in einer Nacht.


  »Ich habe hier gute Computerspezialisten«, entgegnete sie und biss sich gleich darauf auf die Unterlippe. »Allerdings nehme ich an, Sie sind besser.«


  »Nicht besser«, widersprach er. »Aber wir wissen nicht, was wir hier haben. Es ist besser, das absolut vertraulich zu behandeln.«


  »Mein Assistent ist mit ihrer Kleidung zurück«, sagte van Alen. »Soll ich ihn bitten, sie reinzubringen?«


  Flint schüttelte den Kopf. »Ich hole Sie mir, wenn ich Pause mache.«


  »Die werden noch glauben, wir würden hier drin ungehörige Dinge tun«, sagte sie.


  »Ich dachte, Sie hätten ständig irgendwelche vertraulichen Besprechungen.«


  »Nicht solche, die die ganze Nacht dauern und danach frische Kleidung erforderlich machen«, konterte sie.


  Er lächelte. Und er nahm an, dass das in der Tat ein wenig merkwürdig wirken mochte. Aber das kümmerte ihn nicht. Wenn diese Sache den Eindruck eines Stelldicheins vermittelte, war ihm das lieber, als wenn jemand auf den Gedanken käme, es ginge hier um eine Anwältin, die ihren Klienten vor der Justiz schützte.


  »Wissen Sie«, sagte er einen Moment darauf, »Sie sind so besessen von ihrer Stellung bei Gericht. Sollte ich wegen dieser Sache angeklagt werden, und die Klage wird nicht abgewiesen, dann leisten Sie gerade Fluchthilfe.«


  Zum ersten Mal während des Gesprächs lächelte sie. »Dann wäre es meine Aufgabe, Sie dazu zu bringen, sich selbst zu stellen. Niemand fragt einen Anwalt, wo sich ein Flüchtiger aufhält, nur, ob er weiß, wie man Kontakt zu ihm aufnehmen kann.«


  »Theoretisch sollten Sie mich sofort ausliefern.«


  »Theoretisch«, sagte sie, »wurde ich nicht darüber informiert, dass Sie in irgendeiner Weise gesucht werden.«


  Also hatte sie über diesen Punkt bereits nachgedacht. Er war nicht sicher, ob er darob erleichtert sein sollte oder nicht.


  »Ich weiß nicht, was Paloma hier versteckt hat«, sagte er. »Ich dachte, es wäre offensichtlich, aber das ist es nicht.«


  »Vielleicht liegt das daran, wie HazMat die Sachen heruntergeladen hat«, meinte sie.


  Er schüttelte den Kopf. Daran hatte er selbst bereits gedacht.


  Doch eines hatte er nicht bedacht: Vielleicht waren die neuesten Dateien auch die wichtigsten. Er sortierte die Dateien nach dem letzten Zugriffsdatum und stellte erleichtert fest, dass HazMat beim Download die Metadaten nicht zerstört hatte.


  Er hätte nur ungern tief in den einzelnen Datensätzen herumgewühlt, um herauszufinden, von wann sie stammten, denn das hätte nur noch mehr Zeit gekostet.


  Die Daten waren sortierbar. Die meisten lagen über vierzig Jahre zurück. Aber auf ungefähr fünfzig war erst in den letzten fünf Jahren zugegriffen worden. Und nur sehr wenige Dateien waren in den letzten paar Monaten geöffnet worden.


  »Bingo«, flüsterte er und hoffte, dass van Alen ihn nicht gehört hatte.
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  Ki Bowles konnte sich in Informationen schlicht verlieren. Das war jener Teil der Reportagearbeit, der ihr am liebsten war. Nicht die Interviews, nicht das Auffinden von Geschichten, ehe irgendjemand anderes aufmerksam wurde, nicht einmal die Sendung selbst. Was sie am meisten liebte, war, in Details herumzuwühlen und auf Gold zu stoßen.


  Und erst jetzt wurde ihr klar, dass schon viel Zeit vergangen war, seit sie zum letzten Mal eine solch intensive Detailarbeit verrichtet hatte.


  Sie hatte es vermisst.


  Nachdem sie ihr Büro saubergemacht hatte, hatte sie sich Tee gekocht und sich an den Schreibtisch gesetzt. Sie hatte sogar den verbliebenen Bot verscheuchen müssen, der ihr eine Botschaft über ihre Links geschickt hatte, irgendeine vorgefertigte Nachricht, um sie darüber zu informieren, dass er darauf programmiert sei, ihr jedes Getränk zu liefern, nach dem es sie gelüstete.


  Sie wollte sich ihre eigenen Getränke machen, erklärte sie dem verdammten Ding. Sie war es satt, ihr eigenes Leben nicht mehr selbst unter Kontrolle zu haben.


  Ihre knappe Antwort überraschte sie selbst. Doch die Arbeit – einen Becher besorgen, etwas vorgekochtes Wasser aus dem Hahn zapfen und einen Teebeutel (gefüllt mit echtem Tee aus Indien auf der Erde) hineinhängen – fühlte sich, so geringfügig sie sein mochte, einfach gut an.


  Sie fühlte sich produktiv an.


  Sie fühlte sich real an.


  So wie jetzt das Sitzen in ihrem Büro, die Beine hochgelegt, den dampfenden Teebecher neben sich auf dem Tisch, während vor ihr Informationen über den Bildschirm wanderten. Hinter ihr liefen einige heruntergeladene Videos, die andere Reporter von anderen Teilen des Mondes zeigten, die einmal ähnliche Storys gebracht hatten.


  Storys über die Geschichte der Lokalisierungsspezialisten.


  Sie hatte sogar gespeicherte Vorlesungen von Wirtschaftsprofessoren, Kriminologen und Wirtschaftshistorikern entdeckt, die sie sich alle ansehen wollte, sobald sie die Story auf den Weg brachte.


  Aber zuerst brauchte sie handfeste Informationen. Sie rief die bekannteste Lexikonseite im Netz von Armstrong auf (sie wollte sich den Kopf nicht mit den verschiedenen Darstellungen innerhalb der Allianz oder auch nur in den verschiedenen Städten des Mondes vollstopfen) und überflog sämtliche Einträge über Lokalisierungsspezialisten, die sie finden konnte, von Videos über schriftliche Berichte bis hin zu kindgerechten Reportagen.


  Sie wollte herausfinden, wie die Lokalisierungsspezialisten im Allgemeinen überhaupt hatten aufkommen können, und da allgemein davon ausgegangen wurde, dass sie sich in legalen Grenzbereichen bewegten, wollte sie auch herausfinden, wie sie es geschafft hatten, nicht nur im Geschäft zu bleiben, sondern auch noch erfolgreich zu sein.


  Das Lexikon konnte diese Fragen nicht beantworten, aber es konnte ihr einen Anhaltspunkt für weitere Nachforschungen liefern.


  Sie grub weiter, ging sämtliche Dateien durch, genoss die schlichte Suche nach Informationen, fühlte, wie ihr Gehirn zu neuem Leben erwachte.


  Ihr war nie bewusst gewesen, wie sehr sie ihren Job hassen gelernt hatte.


  Und bis zu diesem Moment war ihr auch nie bewusst geworden, wie sehr sie sich mit genau diesem Job identifiziert hatte.


  Was bedeutete, dass sie sich schließlich selbst gehasst hatte.
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  Flint erzielte erste Erfolge bei der Entschlüsselung des numerischen Systems. Die ersten sieben Ziffern stellten eine Vorgangsnummer dar, die nächsten vier standen für ein Jahr. Die letzten zwei Stellen bezogen sich auf den leitenden Anwalt, bei dem es sich entweder um denjenigen handelte, der das Verfahren eingeleitet hatte, oder um den, dessen Name auf der Rechnung stand.


  Er widerstand der Versuchung, sich zu van Alen umzuschauen, die von Pizza und Eiskaffee zu einem Glas Wein und der Entspannung auf ihrer Couch übergegangen war. Sie sah aus wie eine Frau, die irgendein Schauspiel heruntergeladen hatte und es über ihre Links betrachtete statt über einen Bildschirm.


  Sie wirkte entspannt.


  Er widmete sich wieder den Dateien. Die ältesten stammten überwiegend aus Palomas aufgegebener Anwaltslaufbahn. Sie waren angefüllt mit Details – offizielle Schreiben, Kontoauszüge, Videoaufzeichnungen von vertraulichen Besprechungen und/oder Echtzeitprotokolle eben dieser Besprechungen. Jede Datei enthielt hundert oder mehr Einträge, alle extrem knapp gehalten, alle aufeinander aufbauend.


  Und wenn der Fall in irgendeiner Form zur Verhandlung gekommen war, dann verzweigte sich die Datei in einen Quell weiterer Dateien, von denen manche von WSX, andere von anderswo stammten. Und bei denen, die von anderswo stammten, handelte es sich zu einem großen Teil um Polizei- und Strafakten. Offensichtlich hatte Paloma den größten Teil ihrer Zeit als Anwältin, als Strafverteidigerin zugebracht.


  So faszinierend diese Akten für Flint waren, schienen sie doch zu alt zu sein, um irgendwie von Bedeutung zu sein. Andererseits war ihm bewusst, dass das ein vorschnelles Urteil war. Aber er hatte so wenig Zeit, vielleicht noch weniger als den Tag, den er van Alen gegenüber kalkuliert hatte.


  Die alten Palomaakten waren jedoch auf eine andere Weise hilfreich. Sie halfen ihm, das numerische System zu entschlüsseln. Zuerst erkannte er die Vorgangsnummern. Dann, als er eine Datei öffnete, die überhaupt nicht mit Palomas Namen gekennzeichnet war, stolperte er über die Bedeutung der letzten zwei Ziffern.


  Claudius Wagner hatte diese Datei angelegt, und der Aufbau stimmte mit dem der anderen alten Dateien überein, die Flint in dem numerischen Verzeichnis vorgefunden hatte.


  Auch dies war ein Strafverteidigungsfall, und wenngleich er interessant war, konnte Flint nicht sagen, wie er in die Reihe der anderen Dateien passte.


  Es dauerte noch eine weitere Stunde, bis Flint erkannte, dass Paloma alle Firmendaten der letzten fünf Jahre vor ihrem Ausscheiden aus der Kanzlei mitgenommen hatte. Aus der Zeit davor waren nur ihre eigenen Dateien vorhanden. Aber über den Zeitraum dieser letzten fünf Jahre hatte sie jede einzelne Datei gespeichert, die bei WSX angelegt worden war.


  Warum? Erpressung?


  Er konnte es nicht sagen. Nicht anhand der Daten, die er vor sich hatte. Er fragte sich, ob die Geisterdateien, die er von seinem eigenen Computersystem heruntergeladen hatte, ehe er es neu aufgebaut hatte, ihm eine Antwort liefern konnten. Etwa ein Jahr, nachdem Paloma ihm ihr Büro überlassen hatte, hatte er herausgefunden, dass sie das System nur unzureichend gesäubert hatte. Die meisten Akten aus ihrer Zeit als Lokalisierungsspezialistin waren immer noch im Computer, es war nur nicht einfach, sie zu öffnen.


  In jener Zeit war er einer strengeren ethischen Leitlinie gefolgt. Er hatte die Dateien gesichert und die Maschine gesäubert.


  Er hatte sie überhaupt nicht ansehen wollen.


  Jetzt aber wollte er sie sich anschauen.


  Andererseits war ihm klar, dass eine Rückkehr in sein Büro auch eine Art von Selbstmord darstellte. Er hatte nicht gelogen, als er van Alen gesagt hatte, er wäre zumindest für einige Zeit verdächtig.


  Und das Letzte, was er wollte, war, als Verdächtiger unter Arrest gestellt zu werden, denn dann wäre es ihm nicht mehr möglich, irgendetwas herauszufinden.


  Er seufzte und führte eine kurze Suche durch, um festzustellen, ob irgendeiner der Dateien die numerische Kennzeichnung fehlte. Das war nicht der Fall.


  All diese Dateien stammten von WSX. Alle.


  Hatte Paloma womöglich auch nach Kräften versucht, diese Dateien so vollständig wie möglich aus den Systemen von WSX zu löschen? Und falls sie das getan hatte, hatte sie es dann besser gemacht als im Lokalisierungsbüro?


  Oder hatte sie eben diese Geisterdateien in den Geräten, die sie Flint verkauft hatte, bewusst hinterlassen, damit er sie finden konnte?


  Falls sie WSX all diese Daten gestohlen und deren Geräte gesäubert hatte, wie hatte die Kanzlei dann überleben können?


  Er hatte nie gehört, dass irgendeine Kanzlei ihre Daten verloren hätte, aber dergleichen würde auch kaum veröffentlicht werden, nicht einmal über die Kanäle, die dem Police Department zur Verfügung standen. Ein solcher Vorfall würde Dutzende zu jener Zeit aktuelle Fälle zum Scheitern verurteilen und etliche andere in ein fragwürdiges Licht rücken.


  Und es hätte die Reputation von WSX zerstört.


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte stirnrunzelnd den Bildschirm. Nach allem, was er sah (und, zugegeben, er sah bei Weitem nicht alles), gab es keinerlei Daten aus Palomas Zeit nach ihrer Laufbahn als Anwältin. Sie war als Kopfgeldjägerin zu WSX zurückgekehrt, falls er ihren Worten Glauben schenken durfte, und danach war sie Lokalisierungsspezialistin geworden.


  Hatte sie damals Kopien der Dateien mitgenommen? Und falls sie es getan hatte, was war so wichtig an diesen Daten, dass sie sie aufbewahrt hatte?


  Oder hatte sie nur wenige Dateien kopiert?


  Oder gar keine?


  War sie deswegen zurückgekehrt, um für ihre alte Firma zu arbeiten?


  Flint erhob sich, fühlte sich von all dem überwältigt. Nur zu gern hätte er Paloma eine Botschaft geschickt. Es wäre so viel einfacher, könnte er sie einfach fragen, was das alles zu bedeuten hatte.


  Doch das konnte er nicht.


  War sie enttäuscht gewesen, weil er sie nicht nach den Daten gefragt hatte, die er damals auf seinen eigenen Computern vorgefunden hatte? Oder war das alles nur eine Art Zufall gewesen? War es womöglich das, was ihr durch den Kopf gegangen war, als sie die holografische Aufzeichnung angefertigt hatte?


  Er wusste es nicht.


  Der Zeitdruck machte ihm zu schaffen, und er hatte keine Ahnung, wie er herausfinden sollte, welche Informationen wichtig waren und welche nicht.


  »Verdammt«, flüsterte er und verschluckte sich beinahe. Er hatte nicht die Absicht gehabt, das Wort auszusprechen.


  Doch van Alen sah aus, als verlöre sie sich noch immer gänzlich in ihrem Schauspiel, ihrem Wein und ihrer Entspannung. Wären ihre Augen nicht offen und in Bewegung gewesen, hätte er angenommen, sie schliefe.


  Er setzte sich wieder.


  Er musste sich dieser Angelegenheit auf zwei Arten annehmen: Zuerst musste er sich die neuesten Dateien ansehen; und dann musste er mit Hilfe dieses weniger ausgeklügelten Systems sämtliche Daten auf Todesfälle überprüfen, die Ähnlichkeit mit Palomas Ermordung aufwiesen, und nach Bomben, die mit der übereinstimmten, die auf der Taube explodiert war.


  Er musste etwas finden.


  Er musste.


  Paloma hatte sich auf ihn verlassen, und selbst jetzt wollte er sie nicht enttäuschen.
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  Nyquist stand in Flints Büro und fragte sich, wie ein Mann seine Räumlichkeiten nur so verkommen lassen konnte. Die Filter waren deaktiviert. Mondstaub sickerte durch jede Ritze herein. Selbst die Luft war voll davon. Sie brachte ihn zum Husten, ergriff Besitz von seiner ohnehin schon überbeanspruchten Lunge, sodass er das Gefühl hatte, sie stülpe sich nach außen.


  Hätte er die Wahl, er wäre sofort gegangen. Aber die hatte er nicht. Er musste Flint finden, und er musste ihn schnell finden.


  Dass Flint nicht hier war, war offensichtlich, auch wenn in den letzten vierundzwanzig Stunden irgendjemand hier gewesen war. Die Systeme arbeiteten nicht, die Computer waren deaktiviert.


  Was zu Verdächtigungen aller Art Anlass gab. Nyquist fragte sich, ob Flint dieses Büro aus Gründen aufgegeben hatte, die ihm bisher verborgen geblieben waren.


  Hatte Flint gewusst, dass er bald auf der Flucht sein würde? Falls ja, hätte er dann nicht einen besseren Plan entworfen? Wäre er dann nicht auf die Emmeline gegangen statt zur Lost Seas?


  Hatte dieser Murray die ganze Zeit Recht gehabt? War Flint der falsche Mann, obwohl er der Letzte war, der die Taube betreten hatte?


  Aber Flint war die letzte Person, zu der Paloma Kontakt aufgenommen hatte. Sein Auftauchen am Tatort könnte allerdings auch inszeniert gewesen sein.


  Nyquist ging weiter in das Büro hinein. Die Lichter arbeiteten im Notbetrieb und umgaben alle Ecken und Kanten mit einem blauen, nebligen Schleier. Hätte er einen Haftbefehl fürFlint, dann würde er die Techniker rufen, damit sie alle Daten von Flints Computern herunterluden.


  Ein Punkt, den Nyquist zuerst überprüfen musste.


  Er schickte einige Botschaften über seine Links. Ein paar weniger wichtige Nachrichten stauten sich bereits im Speicher, seit er das Büro betreten hatte. Eine stammte aus der Brownie Bar undbeinhaltete, dass Flint den ganzen Tag nicht dort gewesen war. Eine andere lieferte ihm einen Überblick über sämtliche Überwachungsaufzeichnungen aus den diversen Universitätsbibliotheken nebst der Information, dass von Flint in den letzten vierundzwanzig Stunden keine Spur gefunden wurde.


  Auch hatte er auf keinen öffentlichen Link zugegriffen oder irgendwelche Botschaften über seine eigenen verschickt, die hätten zurückverfolgt werden können.


  Wenn er nicht in seiner Wohnung war – wohin Nyquist ebenfalls ein Team geschickt hatte –, dann war er irgendwie verschwunden.


  Nyquist schauderte. Das würde Flint nicht tun, oder doch? Er würde nicht verschwinden. Er wusste um die Konsequenzen. Er kannte den Preis. Er wusste, wie schwierig das war.


  Aber es war der logische Ausweg für eine Person, die gerade eine Tatortspezialistin der Polizei ermordet hatte. Und es könnte eine Möglichkeit sein, über die Flint bereits nachgedacht hatte, seit er Palomas Tod verursacht – oder von ihm erfahren – hatte.


  Sollte sich herausstellen, dass Flint nicht in seiner Wohnung war, so würde Nyquist sich an die Anwältin wenden, die bei ihm gewesen war, und herausfinden, was sie wusste. Einige Anwälte der hiesigen Kammer, die nicht an den Umgang mit echten Kriminellen gewöhnt waren, gaben ihre Klienten preis.


  Diese Hoffnung blieb ihm.


  Und die Hoffnung, dass dieser ganze Abend überhaupt nicht stattgefunden hatte, doch die würde ihm gewiss nicht helfen.


  Nyquist trat hinter den Schreibtisch und fuhr das System hoch. Ächzend lief es an, kaum mehr funktionstüchtig, genau wie die Umweltkontrollsysteme.


  Erneut überprüfte er seine Links. Noch immer war kein Haftbefehl ausgestellt worden.


  Zum Teufel mit denen. Er musste seine Ermittlungen voranbringen. Wer würde schon die Zeitablaufdaten von Flints Büro mit dem Zeitpunkt der Ausstellung des Haftbefehls vergleichen? Wen würde das noch interessieren, sollte es Nyquist gelingen, einen Polizistenmörder zu fassen?


  Und vielleicht stieß er auch auf etwas anderes, etwas, das vielleicht bei der Aufklärung des Mordes an Paloma helfen mochte.
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  Flint aß kalte Pizza und trank mehr Eiskaffee. Wie es schien, hatte van Alen genug Eiskaffee bestellt und in einem Kühlschrank gelagert, um ein ganzes Bataillon damit zu versorgen.


  Noch immer versuchte er, das Rätsel der Dateien zu lösen. Die Dateien, auf die zuletzt zugegriffen worden war, behandelten alle Fälle von Claudius Wagner – der Wagner, mit dem Paloma ein Verhältnis gehabt hatte, der, mit dem sie Kinder hatte.


  Der, den sie verlassen hatte.


  Die Akten sahen nicht aus, als gäbe es irgendwelche Unregelmäßigkeiten. Aber Flint hatte sich noch nie zuvor eingehend mit juristischen Dateien befasst. Er hatte solche Dateien lediglich in seiner Funktion als Polizist angelegt – er hatte die Beschuldigungen aufgeführt, die Beweise präzise beschrieben und dafür gesorgt, dass jede noch so kleine Information an dem ihr zugewiesenen Platz gespeichert wurde.


  Erst dann wurde die Akte an das Büro des Bezirksstaatsanwalts weitergeleitet. Und mit ein bisschen Glück hatte er danach nie wieder etwas von dem Fall gehört.


  Ein Glück, das ihm, wie nicht anders zu erwarten, in all der Zeit nur selten zuteil geworden war. Er hatte als Zeuge auftreten müssen, hatte an Konferenzen teilnehmen müssen, in denen ihm der Bezirksstaatsanwalt gedroht hatte, er würde ihn als Zeugen benennen, und manchmal hatte er sogar das Büro des Staatsanwalts aufgesucht, um vor Ort zu erklären, was genau er getan hatte.


  Aber nichts von all dem fand sich in der weiteren Bearbeitung der Akten. Die Klageschriften, die Anmerkungen, dieBriefe, schriftlich oder per Video gespeichert. Einige dieser Akten umfassten Kontrakte in mehreren Versionen, ein paar enthielten Testamente. Alle schienen mehr als nur einen Vorgang zu behandeln, und allein das verwirrte Flint mehr, als er zugeben mochte.


  »Jetzt haben sie es getan.«


  Van Alens Stimme drang aus weiter Ferne zu ihm vor. Flint blinzelte, rieb sich die Augen. Dann seufzte er und drehte sich um.


  »Was getan?«


  »Sie haben einen offiziellen Haftbefehl erlassen«, sagte sie. »Bis jetzt wurden Sie nur als wichtiger Zeuge gesucht. Jetzt werden Sie eines Verbrechens beschuldigt.«


  »Ist das eine öffentliche Meldung?«, fragte er. Sollte das der Fall sein, stand es schlimm um ihn. Dann würden die Leute auf der Straße nach ihm Ausschau halten, und die, die die passenden Programme zur Durchführung von Vergleichen besaßen, würden möglicherweise sogar sein Gesicht scannen und es mit den Bildern abgleichen, die das Police Department veröffentlicht hatte.


  »Nein«, sagte van Alen. »Bis es so weit ist, haben wir noch eine Stunde Zeit. Ich wurde benachrichtigt. Aus Höflichkeit.«


  Flint griff nach dem Eiskaffee. Die Tasse schwitzte. Er starrte sie an. Der Kaffee war inzwischen eher verwässert. Langsam fragte er sich, wie lange die Tasse unberührt neben ihm gestanden hatte.


  »Sie wurden benachrichtigt.« Er brauchte einen Moment, um die Information zu verarbeiten. »Sie sind als meine Anwältin nicht offiziell prozessbevollmächtigt.«


  Sie lächelte und schlüpfte wieder in ihre Schuhe. »Normalerweise sind Sie nicht so langsam, Miles. Natürlich bin ich das. Ich habe Ihnen die Daten der Lost Seas verschafft. Dafür musste ich bereits offiziell als prozessbevollmächtigte Anwältin tätig werden.«


  Natürlich. Doch dabei ging es um eine zivilrechtliche Angelegenheit, nicht um eine strafrechtliche. Aber da er keinen Strafverteidiger hatte, konnte das System nur den Anwalt kontaktieren, der als Vertreter seiner Person aufgeführt war.


  »Es ist Ihre Pflicht, mich auszuliefern«, sagte Flint.


  »Wenn ich wüsste, wo Sie sind.«


  »Wissen Sie es?«


  »Sie schienen den ganzen Abend über sehr weit entfernt gewesen zu sein«, sagte sie. »Ich denke, ich gehe nach Hause und schlafe, bis der Wein abgebaut ist. Vielleicht gelingt es mir morgen früh, Sie zu finden. Ich werde Sie doch finden, oder nicht?«


  Dessen war er nicht sicher. Er würde sich den Haftbefehl selbst ansehen müssen. Wenn die Sache für ihn zu schlecht aussah, würde er sich nicht freiwillig stellen.


  »Die Möglichkeit besteht«, sagte er im Brustton der Überzeugung. Ob er sich aber schließlich finden lassen würde, stand auf einem anderen Blatt.


  »Ich bringe die frische Kleidung hierher, zusammen mit etwas Gebäck und ein paar anderen Snacks. Es gibt keinen Grund, dieses Büro zu verlassen«, sagte van Alen. »Sie haben eine Dusche, ein bequemes Sofa und einen Computer. Damit und mit der Kleidung und dem Essen brauchen Sie weiter nichts mehr.«


  Abgesehen von der Freiheit, die er sich wünschte. Aber die würde er nicht bekommen, nicht, solange dieser Haftbefehl bestand.


  »Sind Sie der Lösung des Rätsels schon nähergekommen?«, fragte van Alen.


  Flint schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht recht, warum sie diese Dateien gespeichert hat. Ich hoffe, das wird sich im Laufe der Zeit aufklären lassen, aber im Augenblick habe ich keine Zeit.«


  »Wir könnten Ihnen ein wenig Unterstützung zukommen lassen«, sagte van Alen.


  Er ignorierte die Bemerkung. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


  »Klar«, sagte sie.


  »Sagen wir, ich bin ein Anwalt Ihrer Kanzlei. Habe ich dann Zugriff auf Ihre Dateien?«


  »Jeder hier unterliegt den gleichen Vertraulichkeitsregeln wie ich selbst«, sagte van Alen ein wenig abwehrend.


  »Nein«, sagte Flint. »Mir geht es nicht um Ihre Kanzlei. Ich möchte wissen, wie das im Allgemeinen gehandhabt wird.«


  »Im Allgemeinen«, sagte van Alen, »stehen sämtliche Daten unter Verschluss. Jeder Anwalt verwaltet seine eigenen Akten. Aber Sekretäre und Assistenten haben Zugriff. Und mit ihnen gewissermaßen auch die ganze Kanzlei und jeder Außenstehende, den wir zu diesem speziellen Fall hinzuziehen. Darf ich fragen, warum Sie das wissen wollen?«


  »Wenn ich dieser Anwalt in Ihrer Kanzlei wäre«, sagte Flint, um eine direkte Antwort zu vermeiden, »und alle Daten der Kanzlei kopieren würde …«


  »Darum geht es in diesen Dateien?« Ihre Stimme klang atemlos. »Um sämtliche Daten von WSX?«


  »Wenn ich all die Daten kopieren wollte«, sagte Flint, verdutzt über ihre Reaktion, ein wenig lauter, »angenommen, ich hätte sie alle kopiert, sie aber niemandem gezeigt, hätte ich dann irgendeine Art von Verstoß begangen?«


  »Sie meinen, wenn Sie Kopien angefertigt und aus dem Gebäude entfernt hätten?«


  Flint nickte.


  »Kommt darauf an«, sagte sie. »Wenn Sie die Daten ohne Erlaubnis an sich gebracht hätten, hätten Sie vermutlich gegen irgendetwas verstoßen, aber das wäre nur eine interne Angelegenheit, solange Sie sie nicht weitergeben. Würden Sie sie weitergeben, wäre das eine Verletzung der Schweigepflicht. Würden Sie alle Daten meiner Kanzlei nehmen und weitergeben, würde ich Sie bis in alle Ewigkeit juristisch verfolgen. Ich würde sie wegen allem belangen, was mir einfiele, vermutlich sogar mehrfach. Ich würde dafür sorgen, dass Sie ruiniert sind.«


  »Aber ich könnte dann auch Sie ruinieren«, sagte Flint.


  »In diesem Fall könnten Sie das tun«, sagte van Alen. »Die Kanzlei wäre für alle Zeiten verschrien als diejenige, die all ihre Daten an einen Angestellten verloren hat. Es gibt keine Worte, keine Kniffe, keine legalen Möglichkeiten, den angerichteten Schaden wiedergutzumachen.«


  Flint nickte.


  »Also, geht es darum? Um sämtliche Akten von WSX?« Wieder diese Atemlosigkeit. Sie hatte gegen Justinian Wagner eine Menge aufbieten müssen, weshalb sie vermutlich nur zu gern sehen würde, welche Informationen er hatte, aber das konnte Flint nicht zulassen.


  Er stand auf, schob die Hände in die Taschen und marschierte auf und ab. Die Bewegung tat ihm gut. »Wenn ich die Akten hätte und dafür sorgen würde, dass Sie davon erfahren, Ihnen aber gleichzeitig versichern würde, dass sie irgendwo sicher aufbewahrt sind. Wenn ich das täte und schwören würde, dass ich sie nie benutzen würde, es sei denn, Sie machen mir Schwierigkeiten oder brechen irgendeine zwischen uns getroffene Vereinbarung oder so was in der Art, dann hätten wir ein Patt, nicht wahr?«


  Van Alen verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie werden mir nicht verraten, was Sie da haben, richtig?«


  »Sie erfahren von mir, was Sie wissen müssen, erinnern Sie sich?«, sagte er. »Ich weiß im Moment nicht genau, was Sie wissen müssen.«


  »Warum stellen Sie mir dann all diese Fragen?«


  »Ich versuche, eine Vorstellung zu entwickeln.«


  »Wenn Sie diese Akten besäßen und drohten, sie weiterzugeben, und ich sie nicht finden könnte und zugleich wüsste, dass Sie sie haben, ja, dann hätten wir vermutlich ein Patt. Aber wären Sie ein Angestellter meiner Kanzlei, dann wären Sie vermutlich nicht gewitzt genug, sich auf diese Weise erfolgreich mit mir anzulegen. Ich würde Sie überlisten.«


  »Und wenn ich Ihr Partner wäre?«, fragte Flint.


  »Sie meinen, so wie Lucianna Stuart und Claudius Wagner?«


  Flint nickte.


  »Wäre ich Lucianna Stuart«, sagte van Alen, »dann hätte ich nicht damit gedroht, die Kanzlei bloßzustellen. Sie trüge immerhin auch meinen Namen.«


  »Aber den Namen hat sie geändert«, wandte Flint ein.


  Van Alen lächelte. »Dann würde ich vielleicht die eine oder andere Drohung aussprechen. Ich würde vielleicht drohen, alle wichtigen Klienten mitzunehmen und meine eigene Kanzlei aufzubauen …«


  »Was sie eindeutig nicht getan hat«, sagte Flint.


  »Oder ich würde Informationen durchsickern lassen, Bröckchen für Bröckchen, irgendwelches Zeug, von dem sich niemand wünscht, das es bekannt wird.«


  »Aber das könnte Sie in Schwierigkeiten bringen. Da ist schließlich noch die anwaltliche Schweigepflicht, über die wir gesprochen haben«, sagte Flint.


  Van Alens Lächeln wurde breiter. »Es gibt immer Wege, sie zu umgehen, wenn man klug genug ist. Feinsinnig genug. Stark genug.«


  Flint lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  »WSX existiert immer noch«, sagte van Alen, der offenbar seine veränderte Mimik aufgefallen war.


  »Aber sie sind hinter etwas her, das auf diesem Schiff war«, sagte Flint.


  »Sie denken, sie hatte die Wagners in der Hand?«


  »Das halte ich für offensichtlich«, sagte Flint. »Ich weiß nur nicht, warum, und ich weiß nicht, ob das überhaupt irgendetwas mit ihrem Tod zu tun hat.«


  »Aber das können Sie herausfinden, oder?«, fragte van Alen.


  »Wenn mir genug Zeit bleibt.«


  »Tja«, sagte sie und zuckte beinahe sorglos mit einer Schulter, »dann werden wir Ihnen die nötige Zeit wohl verschaffen müssen.«


  Sie ging in Richtung Tür.


  »Da ist noch etwas, Maxine.« Sie beim Vornamen anzusprechen, fühlte sich sonderbar an, aber sie hatte ihn ebenfalls mit seinem Vornamen angeredet. Und er wollte, dass sie auf Augenhöhe blieben.


  »Was?«, fragte sie.


  »Helfen Sie mir, weil ich Ihr Klient bin oder weil Sie hoffen, ich könnte den Schlüssel zur Vernichtung von WSX in der Hand haben?«


  »Meiner Ansicht nach schließt keiner dieser Gründe den anderen aus«, sagte sie und schlüpfte zur Tür hinaus.
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  Flint war gut. Die Systeme in seinem Büro hatten nicht viel zu bieten, und das, was da war, ließ sich mit Hilfe öffentlicher Datenbanken bestätigen. Es schien ein paar Unregelmäßigkeiten zu geben, aber in Anbetracht des Zustands, in dem sich die Anlage befand, konnte Nyquist in diesem Punkt nicht sicher sein.


  Er hatte bereits die Hälfte seiner Suche abgeschlossen, als der Haftbefehl endlich ausgestellt wurde. In diesem Moment hatte er seiner Ansicht nach genug, um ein Technikerteam herzuholen.


  Ehe die Techniker eintrafen, überprüfte er jeden Quadratzentimeter des schmuddeligen Büros, um sich zu vergewissern, dass keine Überraschung auf sie wartete. Auf keinen Fall sollte eine Sprengfalle eine weitere Person erwischen, die er zu diesem Fall hinzuzog.


  Als die Techniker endlich eintrafen, war Nyquist ausreichend überzeugt, dass ihnen nichts zustoßen konnte.


  Genau konnte er es nicht wissen, denn ihm war klar, dass Flint sich mit Computern besser auskannte als er. Aber Nyquist blieb weiter nichts, als die Leute zu warnen und sie daran zu erinnern, dass dieser Mann schon früher an diesem Abend per Fernsteuerung gemordet hatte.


  »Wir müssen immer damit rechnen«, sagte Nyquist, »dass er es noch einmal versuchen könnte.«


  Dann ging Nyquist. Er musste zurück ins Büro, doch er machte sich zuerst auf den Weg zu seiner Wohnung, weil er keinen Schritt mehr tun wollte, ohne endlich eine Dusche genommen zu haben.


  Die Wohnung sah verwahrlost aus, vermutlich, weil sie verwahrlost war. Sie bestand aus drei kleinen Zimmern, kaum genug für eine Person und ganz sicher nicht genug, mit ihr vor einer gewissen Sicherheitschefin Staat zu machen, nicht ohne sie vorher auszuräuchern und all den Kram wegzuwerfen, der sich in den wenigen Stunden, die er jede Nacht zu Hause verbrachte, angehäuft hatte.


  Die Dusche gab ihm das Gefühl, im Himmel zu sein. Eine Dusche mit echtem Wasser gehörte zu den wenigen Luxusgütern, die er sich gönnte. Das heiße Wasser schälte den Mondstaub aus Flints Büro von seiner Haut. Nyquist sah zu, wie der Staub im Wasser herumgewirbelt wurde, und erinnerte sich plötzlich, dass Flints Kleidung von dem Zeug bedeckt gewesen war, als er zum Schauplatz von Palomas Ermordung geeilt war.


  Flint war in seinem Büro gewesen, als er die Nachricht von ihrem Tod erhalten hatte – oder die Nachricht von Paloma, wie er beharrlich behauptet hatte. Oder er hatte sie umgebracht, war in sein Büro gegangen und in dem Wissen um die Bedeutung von Spurenbeweisen durch den Staub spaziert. Dann war er, immer noch voller Staub, zu Palomas Wohnhaus geeilt, in der Absicht, sein dortiges Erscheinen als Alibi zu benutzen.


  Nur, dass er einen Schutzanzug getragen hatte, als er Palomas Wohnung betreten hatte, und dass er diesen Schutzanzug anschließend mitgenommen hatte. Hätte er den Staub als Beweis benutzen wollen, dann hätte er den Anzug eigentlich zurücklassen müssen, nicht wahr?


  Nyquist seufzte. Er hatte keine Ahnung. Flint hatte ihn schon mehr als einmal ausgetrickst, und Nyquist musste schlicht davon ausgehen, dass Flint der Klügere von ihnen war.


  Und wenn sich ein Bulle erst einmal auf diesen Ausgangspunkt zurückgezogen hatte, war es ihm häufig möglich, seinen klügeren Widersacher zu überwältigen. Er würde nicht versuchen, schlauer zu sein als sein Gegner; stattdessen würde er sich auf gute altmodische Polizeiarbeit verlassen, um einen soliden Fall mit einem Haufen von Beweisen aufzubauen.


  Nyquist drehte die Dusche ab, trat hinaus und musterte die Kleidung, die er in das Wäscherohr zu bugsieren vergessen hatte. Sie war staubig, und ein Teil des Staubs hatte sich über den Boden verteilt. Das Problem an diesem Zeug war, dass es sich einfach nicht mehr entfernen ließ, wenn es sich erst irgendwo festgesetzt hatte.


  Wenn die Umweltkontrollsysteme in Flints Büro mehr als nur ein paar Tage lang nicht gearbeitet hatten – und in Anbetracht der Dicke der Staubschicht war genau das der Fall –, dann musste Flint auf Schritt und Tritt Staub um sich herum verteilt haben. Hätte er Paloma ermordet, dann hätte er auch Staub in ihrer Wohnung zurückgelassen.


  Nyquist brauchte sich nur an die Techniker zu wenden, um diesen Punkt zu überprüfen – und sollte Staub gefunden worden sein, würden die Techniker diesen mit Proben aus Flints Büro vergleichen müssen.


  Er schickte eine Botschaft über seinen Link und bat die Tatortspezialisten, die Palomas Wohnung bearbeitet hatten, nach Mondstaub zu suchen. Außerdem schickte er eine Botschaft an die Leute in Flints Büro und bat sie für den Fall des Falles, an verschiedenen Stellen und in unterschiedlicher Tiefe Proben von dem Mondstaub zu nehmen.


  Er holte sich frische Kleidung aus seinem Kleiderschrank und dachte nach. Flints Reaktion in Palomas Wohnung war ihm echt vorgekommen. Gleich, wie Nyquist derzeit über Flint dachte, so viel schien wahr zu sein. Und wenn er davon ausging, dann wusste er, dass Flint kein Verdächtiger war.


  Nyquist seufzte. Wie oft hatte er Anfängern erklärt, dass es nicht reichte, sich auf sein Bauchgefühl zu verlassen? Gefühle konnten durcheinander geraten – so wie seine jetzt. Sein Bauchgefühl verabscheute Flint wegen der Bombe und wusste doch, dass Flint seine Reaktion in der Wohnung nicht vorgetäuscht hatte.


  Nyquist beschloss, sich nicht gerade darauf zu konzentrieren. Er würde ermitteln, so gut er nur konnte. Er zog sich an und verbrachte ein wenig mehr Zeit als üblich mit seinem Haar und seiner Kleidung, ganz einfach, weil DeRicci ihm durch den Kopf schwirrte (was ihm ein nachsichtiges Lächeln über seine eigenen Reaktionen entlockte). Eine Pistole verstaute er wie immer an seiner Hüfte, eine zweite knapp über dem Fußgelenk. Dann überprüfte er seine Chips, vergewisserte sich, dass die Alarmchips ordnungsgemäß funktionierten und die Aufzeichnungschips über ausreichend Kapazität verfügten. Alles schien in Ordnung zu sein, trotz der Explosion. Danach schnappte er sich einen Apfel – einen dieser kostspielig in Treibhäusern gezüchteten Äpfel anstelle der synthetischen, mit Nährstoffen gefüllten Dinger (noch so ein Luxus) – und ging zur Tür hinaus.


  Als er die Treppe hinunterhastete, überprüfte er ein letztes Mal seine Links, um wirklich ganz sicher zu sein, dass nichts Bedeutsames geschehen war, während er sich den ekelerregenden Schmutz vom Leib gewaschen hatte. Alles in Ordnung. Nur die Techniker hatten sich gemeldet, um den Empfang seiner Botschaften zu bestätigen.


  Schön zu wissen, dass außer ihm noch andere Leute die Nacht durcharbeiteten.


  Manchmal fragte er sich, wie viel er sich noch zumuten konnte, ehe er zusammenbrechen und sich in ein Bündel aufgepeitschter Nervenenden verwandeln würde.


  Er nahm an, dass er das eines Tages herausfinden würde.
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  Ki Bowles hatte drei Tassen Tee hinter sich und war aufgedreht. Sie konnte nicht still sitzen, also las sie die Datensätze, die in ihrem linken Augenlink gespeichert waren, während sie im Zimmer umherspazierte. Der kleine Bot folgte ihr unentwegt, also schaltete sie das verdammte Ding schließlich ebenfalls ab und beglückwünschte sich dazu, keine Katze zu haben.


  Der Berufszweig des Lokalisierungsspezialisten war durch ein Unternehmen namens Environmental Systems Incorporated entstanden. Bowles kannte den Namen. Welcher Einheimische täte das nicht? ESI war immer schon da gewesen. Bevor sie mit ihren Nachforschungen begonnen hatte, hätte sie behauptet, ESI existiere schon seit Anbeginn aller Zeiten, doch das war nicht ganz zutreffend.


  Aber immerhin hatte ESI schon vor Beginn der Besiedelung existiert.


  Zwei Unternehmer von der Erde hatten ESI gegründet, ehe irgendjemand auch nur einen Gedanken daran verschwendet hatte, den Mond zu besiedeln. Anfangs hatte ESI Umweltkontrollsysteme für die gefährlicheren Gegenden auf der Erde entwickelt – Wüsten, Ozeane –, all jene Orte, die die Menschen besiedeln wollten, es ohne technische Unterstützung aber nicht konnten.


  Den größten Teil der Unternehmensgeschichte übersprang Bowles, vor allem die Abschnitte, die für die Verwendung in Lexika und im Schulunterricht geschrieben worden waren, so trocken, wie Geschichte nur sein konnte. Als schließlich der Mond zur Sprache kam, wurde sie aufmerksamer.


  ESI hatte die erste funktionstüchtige Kuppel entwickelt, die ursprünglich von Forschern und ersten Unternehmern genutzt wurde, jenen Leuten, die den Mond seinerzeit als besiedelbar betrachtet hatten. Die erste Kuppel erhielt den Namen Armstrong, nach der ersten Person, die einen Fuß auf den Mond gesetzt hatte. Die Kuppel war kaum groß genug, um darin Bowles Wohngebäude und das Appartementhaus nebenan unterzubringen, und die Kuppeldecke war für keines der beiden Häuser hoch genug.


  Während Armstrong allmählich größer wurde, wuchsen aus der Ursprungskuppel weitere Kuppeln. Wenn also die hiesigen Historiker behaupteten, die alte Kuppel sei in Old Armstrong verblieben, so hatten sie theoretisch Recht. Nur bestand die Originalkuppel aus Einzelteilen, die mit anderen Teilen zusammengeklatscht worden waren. In ihrer ursprünglichen Form war sie nicht mehr existent.


  Endlich war Bowles es leid, durch ihr Büro zu wandern. Sie kehrte an ihren Schreibtisch zurück und setzte ihre Nachforschungen fort, fand heraus, dass ESI seine Dienste zunächst auf andere Mondkuppeln ausgeweitet hatte, dann auch auf den Mars und schließlich auf alle besiedelten Gebiete im bekannten Universum. Wo immer Menschen waren, war auch ESI in der einen oder anderen Form zugegen.


  ESI schickte oft erste Gruppen von Menschen in eine feindselige Umgebung. Die Menschen richteten sich auf Schiffen oder in provisorischen Kuppeln ein und erkundeten von dort aus die Umgebung. Dann erforschten sie, was sie zu tun hatten, damit menschliches Leben bestehen konnte. Und schließlich setzten sie ihre Pläne um.


  Ohne Kontakt zur einheimischen Bevölkerung aufzunehmen.


  Tatsächlich war die einheimische Bevölkerung in diesem Sonnensystem für die frühen Kolonisten als Lebensform häufig gar nicht erkennbar. Erst, als irgendein Wissenschaftler erkannte, dass es sich bei dem Schimmelpilz, der eine der provisorischen Kuppeln angegriffen hatte, tatsächlich um eine ganze Armee winziger Kreaturen handelte, die versuchte, ihre wichtigste Stadt auf dem Planeten zu schützen, begriff seitens der Erdenregierung endlich irgendjemand, dass man einen Fehler begangen hatte.


  Mit der Zeit mischten sich Politiker und Diplomaten mehr und mehr ein. Diverse Erdenregierungen trafen verschiedene Abkommen mit den Regierungen neu entdeckter außerirdischer Lebensformen (was bisweilen zu großen Missverständnissen führte, da keine der Parteien sich im Hinblick auf die Kommunikation besonders hervortat), und bisweilen handelten die Unternehmen auch ihre eigenen Verträge aus.


  ESI hatte in den Anfangstagen eine eigene Abteilung für Erstkontakte unterhalten, und das Unternehmen erlaubte sich weniger Fehltritte als die irdischen Regierungen.


  Aber sie begingen Fehler, die Jahrzehnte später große Probleme aufwerfen sollten.


  Irgendwann bildete sich auf der Erde eine einheitliche Regierung heraus, die tatsächlich über die Bevölkerung des ganzen Planeten regierte (bis dahin hatte es verschiedene Formen von Einheitsregierungen gegeben, von denen keine es geschafft hatte, auf weltweiter Basis in irgendeiner Weise ordnungsbestimmend zu funktionieren). Kaum war diese Regierung im Amt, fing sie auch schon an, in Verhandlungen mit außerirdischen Völkern wie den Disty zu treten.


  Menschliche Wissenschaftler arbeiteten mit Wirtschaftsgrößen und Politikern zusammen, um den Handel auf das ganze bekannte Universum auszudehnen, das inzwischen ebenfalls größer wurde. Die Handelsausweitung jedoch machte es notwendig, Vorschriften und Gesetze zu erlassen, die in gewisser Weise über weite Strecken juristisch sicheren Boden schufen.


  Schließlich einigten sich die diversen Regierungen darauf, dass jede Gruppe, die als juristische Person gelten konnte (auf manchen Planeten oder Monden gab es mehr als nur eine rechtmäßige Regierung), weiterhin über ihr eigenes Territorium herrschen sollte. Verbrechen, die von fremden Spezies auf diesem Territorium verübt wurden, sollten gemäß den Gesetzen des jeweiligen Territoriums geahndet werden.


  Das trug dazu bei, das Chaos einzudämmen und den Handel zu fördern, aber es führte auch zu allen möglichen kulturellen Problemen und Vorfällen, zu denen auch jene berühmte Geschichte zählte, die in Armstrong schon Schulkindern vermittelt wurde: Frühe menschliche Kolonisten waren eines Tages auf einem Planeten zum Tode verurteilt worden, weil sie auf eine besonders seltene Blume getreten waren.


  Das war der Anfang einer internen Revolte unter den Menschen selbst gewesen.


  Diesen Teil überflog Bowles weitgehend, denn es war vertrautes Territorium, selbst für sie als Kunsthistorikerin.


  Menschen, so lautete die speziesinterne Mythologie, verabscheuten ungerechte Gesetze. Selbst uralte religiöse Texte wie die Bibel und der Koran beschäftigten sich bereits mit Menschen, die sich weigerten, Gesetze zu befolgen, an die sie nicht glaubten. Menschliche Philosophen von Henry David Thoreau bis hin zu Alain Nygen brachten im Lauf der Geschichte vor, Menschen hätten ein Recht, Gesetze zu missachten, die sie für ungerecht hielten, sofern sie sich den Konsequenzen ihres Handelns stellten.


  Bedauerlicherweise beschränkten sich diese Konsequenzen innerhalb der Erdallianz nicht auf Gefängnisstrafen oder den Verlust einer Hand, wie es einmal auf Erden gewesen war. Oft beinhalteten sie den Verlust des erstgeborenen Kindes oder den scheußlichen Tod des so genannten Täters, zumeist ohne öffentliche Anhörung und ohne ordentliche Gerichtsverhandlung.


  Die alten Methoden zivilen Ungehorsams funktionierten nicht mehr. Die menschliche Gesellschaft musste sich entscheiden, ob sie weiter mit den nichtmenschlichen Angehörigen der Erdallianz zusammenarbeiten oder sich aus dem interstellaren Handel zurückziehen wollte.


  Environmental Systems Incorporated nahm bei der Debatte eine besondere Position ein. ESI wagte sich oft vor allen anderen zu neuen Kulturen vor, richtete seine Systeme ein, buddelte in welchem Boden auch immer, suchte nach Wasservorräten oder Mineralien oder nach Möglichkeiten zum Bau von Kläranlagen. Die Angestellten von ESI starben zu Hunderten, wurden vielfach Opfer von Gesetzen, mit denen Menschen nicht zurechtkamen, und ESI sah sich einer internen Krise gegenüber.


  Und so richtete schließlich irgendeine gewitzte Person auf Geschäftsführungsebene den ersten Verschwindedienst ein. Der Dienst war ein Tochterunternehmen eines Tochterunternehmens von ESI, etwas, dem fremde Kulturen nicht ohne intime Kenntnisse irdischer Handelsgesetzgebung auf die Schliche kommen konnten, Kenntnisse, die diese Kulturen nicht hatten. Der Dienst half den Gesetzesbrechern und ihren Familien, ein neues Leben anzufangen, ein neues Leben mit einem neuen Namen mit neuen Qualitäten an einem neuen Ort.


  Andere Unternehmen folgten dem Beispiel, und schließlich tauchte der erste unabhängige Verschwindedienst auf. Diese Dienste handelten rechtswidrig, doch die Gesetzesverstöße konnten nicht nachgewiesen werden, solange es keinen Beweis dafür gab, dass der Dienst darüber informiert war, dass es sich bei der Person, die verschwinden wollte, um einen gesuchten Verbrecher handelte. Dokumentation wurde barock, dann byzantinisch, dann nicht existent.


  Nach einer Weile weigerten sich die nichtmenschlichen Regierungen innerhalb der Erdallianz, Geschäfte mit Menschen zu machen, und erklärten, die Menschen hätten die rechtlichen Vereinbarungen innerhalb der Verträge nicht eingehalten. Infolgedessen bildeten sich in den Büros der Staatsanwaltschaft und in den Polizeidienststellen Abteilungen heraus, deren Aufgabe darin bestand, Verschwundene wieder aufzuspüren. Kopfgeldjäger suchten nach Verschwundenen und übergaben sie der Gerechtigkeit. Irgendwann gründeten die Kopfgeldjäger ihre eigenen Geschäfte und suchten gegen eine entsprechende Vergütung nach Verschwundenen.


  Und manche dieser Kopfgeldjäger erkannten, dass sie noch viel mehr berechnen konnten, wenn sie sich weigerten, die Verschwundenen der Gerechtigkeit zu übergeben. Stattdessen suchten sie im Auftrag der Familie nach Verschwundenen – um die Person darüber zu informieren, dass die Klage fallen gelassen worden war, oder dass sie ein Vermögen geerbt hatte, oder dass ihr Onkel wegen Mordes gesucht werde und sie der einzige Zeuge wäre, und ob sie nicht vielleicht nach Hause kommen könne? Diese Kopfgeldjäger waren noch dubioser als die Gruppe, aus der sie hervorgegangen waren, und schließlich, in dem Bemühen, ihr Image zu verbessern, fingen sie an, sich als Lokalisierungsspezialisten zu bezeichnen.


  Von Anfang an war vielen Lokalisierungsspezialisten vorgeworfen worden, sie würden Fluchthilfe leisten und die Justiz behindern, doch der Berufsstand entwickelte Schläue. Und er wurde nützlich.


  Wieder einmal stand ESI in vorderster Front. Nachdem es ihnen gelungen war, Übereinkünfte mit fremden Regierungen zu treffen und manche dieser Regierungen dann auf Strafverfolgung im Hinblick auf die Dinge, die ESI in der Anfangsphase verbrochen hatte, verzichteten, war ESI das erste Unternehmen, das eigene Lokalisierer beschäftigte, um besonders gut ausgebildete, besonders fähige Personen aus ihrem Versteck zurückzuholen.


  Bowles fand das ganze Konzept faszinierend. Da steckte mehr als nur eine Story drin, vielleicht reichte es sogar für eine ganze Serie. Sie konnte sich die Verschwindedienste vornehmen, die Kopfgeldjäger, die diversen Regierungen und die Lokalisierungsspezialisten.


  Nach ihrem Kenntnisstand und einer Suche, die gerade mal einen Abend Zeit erfordert hatte, gab es in den alten Aufzeichnungen Videoaufnahmen von Interviews mit zurückgekehrten Verschwundenen, mit dem Gründer des ersten Verschwindedienstes innerhalb des Konzerns und sogar mit einigen der ersten Lokalisierungsspezialisten.


  Sie war auf eine Goldmine gestoßen, eine Goldmine voller Geschichte und Geschichten, die die ganze Zeit da gewesen war. Hätte sie nicht davon Kenntnis erlangt, würde auch keiner ihrer Zuschauer es je erfahren.


  Dabei gab es Verwicklungen, die nicht nur sehr weitreichend waren, sondern überdies zu den Anfangstagen der Allianz zurückführten, zu Vereinbarungen, über die die Leute heute noch stritten. Die Kompromisse, die jeder Mensch eingehen musste, um in einer multiethnischen, multikulturellen und artübergreifenden Gesellschaft zu leben, traten bei diesem Thema auffallend zutage.


  Wenn sie die Informationen richtig benutzte, dann konnte sie nicht nur zur Expertin für Lokalisierungsspezialisten werden, sondern auch zur Expertin für die menschliche Kultur, das Geschäftsleben und die Justizgeschichte samt ihren alltäglichen Auswirkungen auf die menschliche Bevölkerung des Mondes und der Erdallianz.


  Es würde lange dauern, so weit zu kommen, doch das war den zeitlichen Aufwand wert.


  Sie würde mehr als Ki Bowles, die bekannte Reporterin von InterDome, sein. Sie würde Ki Bowles, mondansässige Expertin für alle das bekannte Universum betreffende Angelegenheiten, sein.


  Sie würde Informationen vermitteln, nicht im Dreck danach wühlen. Sie würde bedeutend sein. Und wenn sie ganz ehrlich war, dann war es genau das, was sie im Grunde immer gewollt hatte.
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  Als Nyquist im fünften Stock der First Detective Division ankam, stellte er überrascht fest, dass er nicht die einzige Person aus der Frühschicht war, die immer noch an einem Fall arbeitete. Drei andere Detectives aus der Frühschicht saßen an ihren Schreibtischen, stellten Nachforschungen an, wühlten sich durch allerlei Dateien oder schrieben einen Bericht.


  Nyquist nickte allen zu, empfing mitfühlende Worte von einem, der von dem Bombenanschlag im Hafen gehört hatte, und ging in sein kleiderschrankgroßes Büro.


  Er war zu aufgewühlt zum Schlafen. Zu dieser späten Stunde konnte er keine Zeugen befragen – nicht ohne besonderen Grund –, und die Straßen nach Flint abzusuchen hatte wenig Sinn. Darum kümmerten sich die Streifenbeamten. Der Haftbefehl für Flint hatte hohe Priorität.


  Also würde Nyquist sich die Beweismittel ansehen, die die Techniker bereits bearbeitet hatten, und er würde die Lebensläufe sämtlicher Beteiligten von Flint bis zu den Wagners durchgehen, um nachzusehen, was ihm entgangen sein mochte.


  Aber zuerst wollte er sich klammheimlich um den Fall kümmern, von dessen Aufklärung er ausgeschlossen worden war, den Fall, in den er persönlich verwickelt war, den Bombenanschlag an Bord der Taube.


  Sollte irgendjemand seine Arbeit überprüfen, würde er einfach behaupten, er hätte die Schritte eines Verdächtigen in seinem Fall, dem Paloma-Fall, nachvollziehen wollen, und dabei würde er es belassen. Sollten die Leute von der Abteilung für innere Angelegenheiten doch selbst herausfinden, woran genau er gerade zu arbeiten hatte.


  Schließlich hatte die Taube Paloma gehört. Flint, einer der Hauptverdächtigen in diesem Mordfall, war die letzte Person, die das Schiff verlassen hatte, ehe es in die Luft geflogen war. Nyquist musste jeden einzelnen Schritt nachvollziehen, den Flint getan hatte, von dem Moment an, in dem er den Hafen betreten hatte, bis zu dem, in dem er wieder gegangen war.


  Nyquist wusste, dass die Überwachungsvideos des Hafens nur oberflächlich betrachtet worden waren. Alle, von den Technikern des Departments über Space Traffic bis hin zu den Detectives, waren darauf fixiert, Flint zu finden, nicht aber, einen Fall gegen ihn aufzubauen.


  Nyquist würde sich dem Fall widmen, denn aus ihrer Handlungsweise konnte er viel über Verdächtige erfahren. Flint hatte einen Grund gehabt, an Bord der Taube zu gehen, nachdem er erfahren hatte, dass Paloma ermordet worden war. Ob er das getan hatte, um sich ein Alibi zu verschaffen – aber warum sollte ein Ex-Bulle so dämlich sein? – oder weil er die Sprengfalle einrichten wollte, konnte Nyquist im Moment nicht beurteilen.


  Doch irgendwann wollte er imstande sein, das zu beurteilen.


  Also fütterte er sein ächzendes altes Computersystem mit einem Bild von Flint und ließ es mit den Bildern aus den diversen Überwachungsvideos vergleichen, die er aus dem Hafen erhalten hatte, um sich anschließend eine einigermaßen kontinuierliche Abfolge der Aufnahmen von Miles Flint anzuschauen.


  Sogar allein hatte Flint noch aufgewühlt und geistesabwesend gewirkt. Ein – oder zweimal hatten die späteren Aufnahmen die Umrisse einer Laserpistole unter Flints Kleidung eingefangen, was Nyquist nicht überraschen konnte. Immerhin war Flint ein Ex-Bulle.


  Er war umhergehetzt wie ein Mann, der dringend ein wichtiges Ziel erreichen wollte, aber die Bilder, die die Videoanlage von seinem Gesicht eingefangen hatte, zeigten einen Mann, der verloren wirkte, bestürzt, zutiefst unglücklich.


  Nyquist stützte sich auf die Unterarme, sorgsam darauf bedacht, den Bildschirm nicht zu berühren. Flint lief wie auf Autopilot durch diverse Teile des Hafens. Als er schließlich Terminal 25 erreicht hatte, hielt er inne, runzelte die Stirn und schien allmählich wieder zu sich zu kommen.


  Nyquist nahm an, Flint wäre direkt zur Taube gegangen, doch das war ein Irrtum. Flint suchte zunächst sein eigenes Schiff auf, die Emmeline. Und hier gab es für Nyquist eine Überraschung.


  Offenbar wartete dort die InterDome-Reporterin Ki Bowles auf Flint. Sie sah aus, als hätte sie mit seinem Erscheinen gerechnet. Er hingegen wirkte verblüfft, ihr hier zu begegnen, aber das konnte vorgetäuscht sein.


  Sie wechselten einige Worte, und Flint ging auf sein Schiff zu. Dann blieb er stehen und sagte ihr – bildlich gut erkennbar –, sie solle verschwinden. Und das tat sie.


  Nyquist schaltete den Ton ein, doch alles, was er hörte, waren Umgebungsgeräusche, Klappern, akustische Ankündigungen. Das Überwachungssystem des Hafens war nicht für eine komplizierte Audioüberwachung gedacht, umso weniger in exklusiven Gebieten wie dem Terminal 25. Reiche Jachteigner legten großen Wert auf ihre Privatsphäre, und die lieferte ihnen der Hafen, so weit es nur möglich war, angesichts der Maßgabe, dass der Hafen sich ebenso verpflichtet sah, diesen Leuten die Sicherheit zu bieten, für die sie so reichlich bezahlten.


  Nachdem Nyquist hatte feststellen müssen, dass er keinen Audiomitschnitt des Gesprächs erhalten würde, rief er ein Programm zum Lesen der Lippenbewegungen auf. Aber auch das brachte ihn nicht viel weiter. Flint sagte Bowles eindeutig, sie solle verschwinden, aber was immer er vorher zu ihr gesagt hatte, war entweder verstümmelt, oder es ergab keinen Sinn.


  Die Aufnahmen der Münder beider Beteiligten waren nicht klar genug, als dass das Programm eine akkurate Übersetzung hätte vornehmen können.


  Nyquist seufzte. Das bedeutete, er musste Ki Bowles nach ihrem Zusammentreffen mit Flint befragen. Hatte sie gewusst, dass er irgendetwas vorhatte? Oder war sie gekommen, um von ihm etwas über Palomas Ermordung zu erfahren?


  Er schaltete InterDome auf seinen Schirm und suchte nach den neuesten Berichten von Ki Bowles. Alles, was er fand, war bereits mehrere Wochen alt.


  Er runzelte die Stirn. War sie mit dem Sammeln irgendwelcher Hintergrundinformationen beschäftigt? Oder hatte sie einen Beitrag hinterlegt, und er hatte fehlerhaft gesucht? Er konnte sich nicht erinnern, sie in jüngster Zeit in irgendeiner Videoübertragung gesehen zu haben, aber das musste nicht viel zu bedeuten haben. Er verfolgte die Nachrichten so oder so nur, wenn er aus irgendeinem Grund dazu gezwungen war.


  Vielleicht hatte er die falschen Suchparameter ausgewählt. Er gab neue Bedingungen für die Durchsuchung der in jüngerer Zeit eingestellten Beiträge ein, während er zugleich weiterhin die Überwachungsvideos des Hafens durchsah.


  Irgendwann würde er herausfinden, was Flint im Schilde führte.


  Irgendwann würde das alles einen Sinn ergeben.
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  Van Alens Büro zeichnete sich durch allerlei sonderbare, fremdartige Geräusche aus, Krachen und Knarren und Ächzen. Flint brauchte eine Weile, bis ihm klar wurde, dass das die ganz normalen Geräusche des Gebäudes waren, Dinge, die zu jeder Stunde des Tages hörbar waren und von den Leuten, die hier arbeiteten, gar nicht mehr wahrgenommen wurden.


  Flint erhob sich, entfernte sich von dem Computer, versuchte, seinen Blutfluss in Gang zu bringen. Er war müde, und das konnte er sich nicht leisten.


  Er hatte noch einen sehr, sehr langen Weg vor sich.


  Es war ein sonderbares Gefühl, ganz allein in diesem opulenten Raum zu sein, einem Raum mit einer Dusche hinter einer Nebentür und einer komplett eingerichteten Küche gleich außerhalb des Bürobereichs. Er war es nicht gewohnt, an solchen Orten zu arbeiten. Und dass van Alen es ihm gestattete, zeigte entweder, dass sie ihm vertraute oder dass sie ihre vertraulichen Informationen so versteckt hatte, dass er sie nicht finden würde.


  Er hatte kein Interesse, sie zu suchen. Er hatte mehr als genug zu tun.


  Er reckte die Arme hoch, faltete die Hände zusammen und streckte sich, lauschte dem Krachen in seiner Wirbelsäule. Dann nahm er sich noch einen Eiskaffee, wohl wissend, dass irgendwann der Punkt gekommen sein würde, an dem der Kaffee nur noch sein Herz zum Rasen bringen, ihn aber nicht mehr wachhalten würde.


  Schließlich kehrte er zu seinen Dateien zurück.


  Der bloße Umfang der Daten überwältigte ihn. Er brauchte einen Angriffsplan. Aber er war nicht sicher, wo er anfangen sollte. Einige der Dateien, die er untersucht hatte, waren so profan, dass er sich nicht vorstellen konnte, in welcher Hinsicht sie irgendeine Relevanz besitzen sollten.


  Also rieb er sich die Augen und dachte nach. Etwas Wichtiges zu finden, wäre im Augenblick ein reiner Glückstreffer. Also musste er herausfinden, wo Paloma die relevanten Dateien abgelegt hatte, vorausgesetzt, es gab welche. Nach allem, was er wusste, war es gut möglich, dass Paloma die Dateien ihrer alten Firma schlicht gestohlen hatte, um eine Art von Druckmittel zu haben.


  Aber warum hätte sie sich dann so viel Mühe machen sollen, die Dateien zu schützen?


  Oder hatte sie versucht, etwas anderes zu schützen?


  Er trank einen weiteren Schluck Eiskaffee und fühlte, wie die Flüssigkeit kalt seine Kehle hinunterrann. Vielleicht machte er sich zu viele Gedanken. Vielleicht sollte er es einfach auf die altmodische Art versuchen, so, als wäre Paloma eine Klientin, nicht seine Mentorin.


  Was wusste er?


  Er wusste, dass sie die Kanzlei verlassen und die Dateien mitgenommen hatte. Er wusste, dass sie sich viel Mühe gegeben hatte, diese Dateien zu schützen.


  Er wusste, dass sie routinemäßig und unbekümmert zu lügen imstande war, ohne sich um die Konsequenzen zu scheren.


  Er hielt inne, rieb sich wieder die Augen und seufzte. Er war verbittert, und das durfte er sich nicht erlauben. Er musste seine Gefühle ausblenden und nachdenken.


  Paloma hatte die Kanzlei verlassen und ihren Namen geändert. Dennoch hatte sie als Kopfgeldjägerin und später als Lokalisierungsspezialistin die Verbindung aufrechterhalten. Das musste etwas zu bedeuten haben.


  Und die Dateien, die er sich angesehen hatte, alles, was er durchforstet hatte, verriet, dass sämtliche Daten aus ihrer Zeit als Anwältin stammten.


  Also musste logischerweise gegen Ende ihrer Anwaltslaufbahn etwas dafür gesorgt haben, dass sie den Beruf aufgegeben hatte.


  Zum ersten Mal seit einer Stunde nahm sein Puls Fahrt auf, und er wusste, das lag nicht am Koffein. Er hatte endlich einen Angriffsplan. Er wusste endlich, wie er die Sache anzugehen hatte.


  Er wandte sich der jüngsten Datei zu, deren Kennziffer verriet, dass sie von Lucianna Stuart stammte, der Anwältin, die zu Paloma geworden war.


  Er öffnete die erste Unterdatei und fühlte, wie sein Magen in Aufruhr geriet. Vor sich sah er eine fotografische Fernaufnahme einer eingestürzten Kuppel. Auf nachfolgenden Fotos war dieselbe Kuppel detaillierter dargestellt. Leichen lagen verkrümmt in den Trümmern.


  Er war nicht überzeugt, ob er die Datei lesen wollte, doch es war der erste dramatische Anhaltspunkt, den er in dieser Nacht entdeckt hatte.


  Und irgendwie wusste er, dass er von größter Bedeutung war.


  Vielleicht bedeutend genug, Paloma das Leben zu kosten.
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  DeRicci hätte nach Hause gehen können. Einer der Vorzüge ihres neuen Postens war, dass sie nicht sehr lange arbeiten musste, es sei denn, es gab eine mondumspannende Krisensituation.


  Aber sie sah keinen guten Grund, nach Hause zu gehen. Arbeit, selbst wenn sie zur Routine wurde, war sehr viel interessanter als alles in ihrer Wohnung.


  Zwei ihrer Assistenten hatte sie gehen lassen. Nur Popova hatte sie gebeten, hierzubleiben, für den Fall, dass sie auf irgendetwas stoßen sollte, das sie lieber ihr überließe. Popova behauptete, selbst auch kein Privatleben zu haben. Manchmal stellte DeRicci sie auf die Probe, versuchte herauszufinden, wie viel Popova mitmachen würde, ehe sie doch einmal zugäbe, dass sie eine Verabredung, einen Freund oder irgendein verborgenes Privatleben hatte.


  Bisher hatte Popova gar nichts zugegeben, und das fand DeRicci ein bisschen enttäuschend.


  Ebenso enttäuschend fand sie die Dateien, die sie gerade durchsah. Die Liste der unter Quarantäne stehenden Schiffe war kurios. Zwischen den Schiffen an sich schien es keinen Zusammenhang zu geben. Einige lagen schon seit Jahrzehnten an Ort und Stelle. Einige länger, als Terminal 81 existierte. Das ergab Sinn. Sie waren einfach im Dateisystem verloren gegangen, waren falsch abgelegt oder einfach übersehen worden, als das Terminal den Betrieb aufgenommen hatte. Niemand dachte daran, sie einmal zu überprüfen, obwohl viele dieser Schiffe seit annähernd einem Jahrhundert nicht angerührt worden waren.


  Sie schauderte beim Gedanken an das Chaos, das durch diese Schiffe entstehen musste – die juristischen Scherereien bei der Dokumentation der Eigentümerschaft über einen so langen Zeitraum, das Zerstörungspotential von was auch immer dazu geführt hatte, dass diese Schiffe überhaupt unter Quarantäne gestellt worden waren.


  Die Quarantäneverordnungen waren weitgehend unspezifisch. Manchmal konnte DeRicci nicht einmal feststellen, welche Institution die Quarantäne verordnet hatte, ob es der Hafen selbst war, ob sie durch die Schiffslogbücher herbeigeführt worden war (bisweilen war eine Quarantäne zwingend vorgeschrieben, wenn ein Schiff einen bestimmten Planeten oder bestimmte außerirdische Lebensformen besucht hatte), und häufig schien die Quarantäne nur für das Schiff selbst verhängt worden zu sein, nicht aber für seine Fracht und/oder Mannschaft, deren Angehörige zum größten Teil längst in alle Winde zerstreut waren.


  Und jedes einzelne Mannschaftsmitglied würde nun aufgespürt werden müssen. Sie würden dekontaminiert werden, und danach würden sie eine Liste sämtlicher Personen anfertigen müssen, mit denen sie in Kontakt gekommen waren, bisweilen über einen Zeitraum von mehreren Jahren.


  Schon bei dem Gedanken fühlte sich DeRicci überfordert.


  Sie stand auf, ging zur Tür, öffnete sie und lugte zu Popova hinaus. Popova beugte sich halb schlafend über ihren Schirm und fuhr mit dem Finger über die Touchscreen-Oberfläche.


  »Hunger?«, fragte DeRicci.


  Ruckartig richtete Popova sich auf, und ihr langes, schwarzes Haar umschmeichelte sie wie eine Robe. »Tschuldigung?«


  »Haben Sie Lust, uns etwas zu essen zu besorgen?«, fragte DeRicci.


  »Klar«, sagte Popova. »Was möchten Sie?«


  »Was immer in der Nähe, verfügbar und preiswert ist«, sagte DeRicci. »Ich zahle.«


  Popova nickte, als ihr klar wurde, dass sie allein für die Bestellung verantwortlich war. Sie kannte DeRiccis Essgewohnheiten und wusste, welche Art von Speisen nach DeRiccis Ansicht am Schreibtisch verzehrt werden konnten, ohne dauerhafte Flecken zu hinterlassen.


  DeRicci zog sich wieder in ihr Büro zurück und widmete sich erneut der Liste der Schiffe unter Quarantäne. Sie sortierte die Liste neu, ordnete sie vorrangig nach dem Eigner. Und seufzte vor Ärger laut auf, als sie feststellte, dass die meisten Schiffe sich im Besitz von Beteiligungsgesellschaften befanden, die zu weiteren Beteiligungsgesellschaften gehörten, die wiederum zu Tochterunternehmen von Großunternehmen gehörten.


  Nur ein paar befanden sich im Besitz unabhängiger Personen.


  Doch ein Name ließ sie aufhorchen. Ein Name, mit dem sie nicht gerechnet hatte.


  Mitten in der Liste entdeckte sie eine Raumjacht, die vor zehn Jahren unter Quarantäne gestellt worden war.


  Ihr Eigentümer war eine Person, von der sie gehört hatte, der sie aber nie persönlich begegnet war.


  Claudius Wagner, der Vater von Justinian. Und der Liebhaber – möglicherweise Ehemann – einer Frau, die einmal unter dem Name Lucianna Stuart bekannt gewesen war.


  Paloma.
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  Die Liste der Unterdateien zu Lucianna Stuarts letztem Fall schien kein Ende zu nehmen. Flint schaute sich die Anzahl an, die das System für diese Dateien ermittelt hatte, und stellte fest, dass es sich um 450 Unterdateien handelte. Und in jeder dieser Unterdateien versteckten sich weitere Unterdateien. Allein dieser Fall würde ihn wochenlang beschäftigen.


  Er wühlte sich durch Hunderte von Anträgen, Gerichtsbeschlüssen und anderen juristischen Dokumenten, und er lernte schnell, wie er sie überfliegen und dabei die wichtigsten Informationen registrieren konnte.


  Er fand auch Videos und weitere Fotografien und einen Haufen holografischer Bilder, die er jedoch nicht öffnete. Die zweidimensionalen Fotos waren grausam genug.


  Nach dem, was er bei seiner oberflächlichen Betrachtung feststellen konnte, war Lucianna Stuart die Hausanwältin eines Großunternehmens namens Environmental Systems Inc. gewesen. ESI war lange vor Luciannas Geburt gegründet worden und existierte immer noch. Flint kannte den Namenszug von Hunderten verschiedener Produkte, die überall in Armstrong zu finden waren, und die meisten dieser Produkte hatten etwas mit Heizkanälen, Schalltoiletten und individuellen Umweltkontrollsystemen zu tun.


  ESI war ein Erdunternehmen, hatte aber Niederlassungen im ganzen bekannten Universum. ESI hatte auch eine Nebenstelle in Armstrong, die zweitgrößte Geschäftsstelle nach der Hauptniederlassung in Peking auf der Erde. Als Stuart mit Wagner und Xendor fusioniert und so die größte Anwaltskanzlei des Mondes gegründet hatte, hatte sie ESI mitgebracht.


  Danach war sie eine kleine Anwältin in einer ganzen Phalanx anderer Anwälte aus Kanzleien, die sich über die ganze Erdallianz verteilten. Die meisten Anwälte kümmerten sich jeweils um die Probleme vor Ort, aber die großen Fälle – die Fälle, die ESI hätten in den Bankrott treiben können – landeten irgendwann bei WSX, vorwiegend aufgrund von Lucianna Stuarts Kompetenz.


  Und so war sie auch an den Kuppelfall geraten.


  Flint stellte den Eiskaffee weg, während er die Dateien las, und trank stattdessen klares Wasser. Er brauchte etwas, das seinen Magen nicht weiter in Aufruhr versetzen würde.


  Die Dateien waren Übelkeit erregend genug.


  Soweit er es bei der oberflächlichen Durchsicht überblicken konnte, hatte die Geschichte ganz einfach angefangen. ESI hatte eine Ausschreibung zum Bau einer Kuppel auf dem fünften Mond von S’Dem gewonnen. Der fünfte Mond besaß, wie dieser Mond, keine Atmosphäre, und der Kuppelbau schien für ESI keine große Sache gewesen zu sein, doch dann sah Flint sich die Dokumente genauer an.


  ESI hatte keine Kuppel für die Besiedelung durch Menschen gebaut, sondern für die Riayet, eine Spezies, die in einer Atmosphäre mit einer toxischen Mischung nicht atembarer Chemikalien überlebt hatte, von denen Flint größtenteils noch nie gehört hatte. Die Riayet schwammen durch die dichte Atmosphäre und nahmen sie in ihre Haut auf, sodass sie kaum noch von ihrer Umgebung zu separieren waren.


  Eine Kuppel zu bauen, in der diese Spezies überleben konnte, musste ziemlich kompliziert sein. Die Raumschiffe, die sie selbst bauten, versagten häufig aufgrund der schweren Atmosphäre.


  Die Riayet hatten wegen der für sie erforderlichen Umweltbedingungen nie zuvor ein neues Gebiet besiedelt. Und wenn es ihnen auch gelungen war, Schiffe zu bauen, die zumindest meistens funktionstüchtig waren, so waren sie doch nie imstande gewesen, sich mehr als ein paar Erdenmonate lang von ihrer Heimatwelt zu entfernen.


  ESI schwor, das Unternehmen könne das ändern, und als die Riayet den fünften Mond von S’Dem offiziell beanspruchten, heuerten sie gleichzeitig ESI für den Bau einer Kuppel an.


  Die ESI-Ingenieure studierten die Biologie der Riayet annähernd zehn Jahre lang, machten sich vertraut mit den wichtigsten Bedürfnissen der Riayet. Sie führten auf Ria, dem Heimatplaneten der Riayet, Simulationen durch und schafften es, Siedler mehr als ein Jahr in einer künstlichen Umgebung am Leben zu halten.


  Mit Hilfe all dessen, was sie auf Ria gelernt hatten, bauten die ESI-Ingenieure auf dem fünften Mond eine voll funktionstüchtige Kuppel. Die Kuppel schien vollkommen in Ordnung zu sein, wenngleich es die üblichen Probleme gab – Betriebsstörungen, ein paar Risse – und ein Problem, mit dem niemand gerechnet hatte: Die Last der Riayet-Atmosphäre führte dazu, dass sich die halbe Mondoberfläche unter der Kuppel absenkte. Wie es schien, war die Mondkruste in manchen Gebieten des Mondes weniger dick als in anderen und folglich nicht überall stark genug, die enorme Masse all der Gebäude, der Bevölkerung und der schweren Atmosphäre zu tragen.


  Nun stand die Kuppel ungleichmäßig auf dem abgesackten Boden, und die ersten Anzeichen für ein Versagen der Kuppel stellten sich ein.


  Die ESI-Geschäftsstelle in Armstrong nahm Kontakt zu Lucianna Stuart auf, um sie darüber zu informieren, dass die ESI-Ingenieure vermuteten, sie hätten sich verkalkuliert. Sie hatten nicht die ganze Mondoberfläche im Bereich der geplanten Siedlung auf dem fünften Mond untersucht. Sie hatten nur eine repräsentative Probe begutachtet – und diese Probe stammte aus dem Teil der Kolonie, der nicht abgesackt war.


  Die Erfahrungen von ESI im Hinblick auf die Kuppelberechnung beschränkten sich auf Kuppeln für menschliche Bedürfnisse, weshalb sie die Last der Atmosphäre nicht berücksichtigt hatten, die zehnmal so schwer war wie Luft. Man hatte mit ungesicherten Werten gearbeitet, und diese Werte hatten sich als falsch erwiesen.


  Die Kuppel konnte nicht repariert werden. Sie würde versagen.


  Die Regierung der Riayet hatte Schiffe ausgesandt, um die Bevölkerung zu evakuieren, doch die Ingenieure von ESI fürchteten, eine vollständige Evakuierung würde die Kuppel noch instabiler machen. Nur eine Hand voll Kuppelausgänge waren nutzbar, und die auch nur jeweils für eine kleine Gruppe Riayet.


  Der ESI-Repräsentant, der Lucianna Stuart aufgesucht hatte, berichtete ihr, dass Tausende Riayet wegen der Fehler von ESI sterben würden, und er erkundigte sich nach Möglichkeiten, die Haftung von ESI zu beschränken. Vor allem aber wollte ESI den Vorfall mit dem Mantel des Schweigens bedeckt sehen, um die Expansionsbemühungen im Hinblick auf Kuppeln für nichtmenschliche Bewohner nicht zu gefährden.


  Nachdem er so viel in Erfahrung gebracht hatte, stand Flint auf und ging ins Badezimmer. Es gab heißes und kaltes Wasser, ein Vorzug, den die meisten Wohnungen nicht hatten. Er spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, vorwiegend, um den Kopf freizumachen. Seine Hände zitterten. All das machte ihm schwer zu schaffen. Er wollte aufwachen, wollte feststellen, dass er nur einen schrecklichen Albtraum erlebt hatte, in dem er plötzlich erfahren hatte, dass Paloma jemand ganz anderes war. Und dann wollte er sich wieder in sein Bett legen, erleichtert, nur geträumt zu haben.


  Er trocknete sich mit einem Handtuch ab, auf dessen Etikett zu lesen war, dass es aus reiner Baumwolle bestand. Es fühlte sich weich an. Er wusste nicht, was Baumwolle war, aber er wusste, dass er so etwas noch nie gespürt hatte. Die mondeigenen Materialien fühlten sich zumeist vergleichweise rau an.


  Er holte sich noch ein Glas Wasser und kehrte zurück zu dem Computer, wohl wissend, dass er weiterforschen musste, wie sehr es ihm auch widerstreben mochte.


  Als Lucianna Stuart schließlich bar jeden Zweifels erkennen musste, dass die Ingenieure von ESI Recht behalten hatten – die Kuppel würde versagen, und Tausende von Riayet würden sterben –, entwickelte sie einen Plan zum Schutz des Unternehmens, seiner Reputation und seiner Zukunft.


  Sie schickte zusätzliche Ingenieure auf den Mond. Statt so viele Riayet wie möglich zu evakuieren, riet Lucianna Stuart ESI, hundert der besten Ingenieure des Unternehmens hinzuschicken, von denen viele bereits an der Planung der Kuppel beteiligt gewesen waren. Sie wurden angewiesen, zu tun, was immer sie konnten, um die Kuppel abzustützen, die Atmosphäre zu erhalten und mit den Reparaturarbeiten zu beginnen.


  Das Unternehmen wusste, dass das nicht funktionieren würde. Wie Lucianna Stuart – eine junge, schwarzhaarige Paloma ohne Falten – in einer Videokonferenz sagte: »Das Unternehmen würde doch niemals seine eigenen Leute dorthin schicken, wenn wir davon ausgehen müssten, dass die Kuppel zusammenbricht.«


  Diese Worte sprach sie mit einer enormen Ruhe aus, als bedeute es ihr nichts, zusätzlich zu den Tausenden zum Sterben verurteilter Riayet noch hundert Menschen sinnlos zu opfern.


  Flint erstarrte vor dem Monitor.


  Welches Recht hatte diese Frau gehabt, ihm etwas über Ethik zu erzählen? Warum hatte sie so viel Wert auf die Grundsätze und Regeln der Lokalisierungsspezialistin gelegt, auf kleinste Details, die, wie sie im Zuge seiner Ausbildung gesagt hatte, Leben retten konnten?


  Hatte sie Wiedergutmachung leisten wollen?


  Falls das der Fall war, so war sie ihrem Ziel nicht einmal nahe gekommen. Auf ihr Konto gingen hundert tote Ingenieure und die Riayet, die hätten gerettet werden können.


  Alles nur, um ein Unternehmen flott zu halten, das anschließend zwei weitere funktionsuntüchtige Kuppeln errichtet hatte, ehe es im Geschäft mit Kuppeln für nicht menschliche Bewohner Fuß gefasst hatte.


  Flint hatte keine Ahnung, wie viele andere Ratschläge sie in ihrer Zeit als Anwältin erteilt hatte oder was er womöglich in den anderen Dateien vorfinden würde.


  Er war nicht einmal sicher, ob er seine Nachforschungen fortsetzen wollte. Eigentlich gab es nichts zu ahnden. Palomas Tod war nur ein Funken Gerechtigkeit im Gegenzug für all die Leben, die ihre Vorgehensweise gefordert hatte.


  Doch er wusste immer noch nicht mit Gewissheit, ob ihr Tod mit dieser Angelegenheit zusammenhing oder ob er etwas mit anderen Dingen zu tun hatte, die sie getan hatte. Vielleicht mit etwas Furchtbarem, das sie als Lokalisierungsspezialistin zu verantworten hatte, vielleicht etwas, für das irgendjemand ihm die Schuld geben mochte, weil er ihr Geschäft übernommen hatte.


  Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück, atmete tief durch und zwang sich, weiterzuarbeiten.


  Irgendwo in diesen Dateien steckte die Antwort, die er suchte.


  Er wusste nur nicht, ob er wirklich wissen wollte, wie diese Antwort lautete.
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  Nyquist drückte seinen rechten Zeigefinger an die Außentür von Ki Bowles Wohngebäude. Das Gebäude und die Gegend, in der es lag, hatten ihn in Erstaunen versetzt. Von einer reichen, berühmten Reporterin hätte Nyquist erwartet, dass sie sich eine hübschere Wohngegend sucht.


  Stattdessen war dieses Gebäude so bürgerlich wie sein eigenes, aber mit schlechterer Sicherheitsausstattung. Sein Finger enthielt einen Polizei-Identifikationschip, doch als sich die Tür öffnete, dachte er daran, wie viele andere Gebäude sich mit einer einzigen Identifikation nicht zufriedengegeben hätten. So etwas ließ sich zu einfach fälschen. Viele Appartementkomplexe für Bewohner mit mittlerem Einkommen verfügten über Systeme, die Retinalscans, Stimmmusteridentifikation und eine zusätzliche Bestätigung vom örtlichen Polizeirevier verlangten.


  Dieses System erforderte nichts von all dem.


  Nyquist betrat das Foyer. Eine androgyne Stimme fragte ihn nach seinen Wünschen. Er sagte, er wolle Ki Bowles in einer Polizeiangelegenheit sprechen.


  Die innere Tür öffnete sich, gefolgt von der Lifttür. Er trat ein, und die Kabine brachte ihn zu Bowles Etage. Er fragte sich, ob er sie warnen sollte, ihr erklären, wie jämmerlich der Sicherheitsstandard dieses Gebäudes war. Wäre er ein Stalker, der sich auf Basis ihrer Videoberichte auf Bowles eingeschossen hatte, so könnte er sich ihr problemlos nähern.


  Ihre Wohnungstür war gut beleuchtet. Ein Sicherheitssystem, eines, das sie selbst angeschafft haben musste, blinkte rund um den Türrahmen herum, offensichtlich und deutlich wirkungsvoller als die Maßnahmen zur Gebäudesicherheit. Er blieb etwa dreißig Zentimeter vor der Tür stehen, eingehüllt in das Licht, das ihn von der Tür aus umfing, und hörte eine andere androgyne Stimme, die ihn ebenfalls fragte, was ihn hergeführt habe.


  Er wiederholte es.


  Nun forderte das System eine Identifikation an. Er hielt den Finger hoch, doch dieses System verlangte auch nach einem Retinalscan. Dann musste er eine weitere Minute warten, bis das System seine Daten überprüft hatte.


  Während er wartete, erkannte er, dass es nicht notwendig war, Ki Bowles eine Warnung wegen der mangelnden Sicherheitsmaßnahmen zukommen zu lassen.


  Die Tür öffnete sich, und Ki Bowles stand vor ihm. Im echten Leben erschien sie kleiner, als er erwartet hatte. Und jünger. Ihre Augen wirkten durch die tief dunklen Ringe eingesunken, und ihre Haut sah ohne Make-up ein wenig blässlich aus. Offenbar hatte sie keine Moderations-Modifikationen benutzt, die Art von Modifikationen, die die Videoleute auf dem Bildschirm normal und abseits des Bildschirms wie Models aussehen ließen.


  Sie wartete darauf, dass er etwas sagte – eine nette Taktik, die üblicherweise er anzuwenden pflegte.


  Er stellte sich vor und erklärte, dass er den Fall Paloma untersuche. Für die späte Störung entschuldigte er sich nicht.


  Bowles zog die Augenbrauen hoch. »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Soweit ich weiß, haben Sie heute mit Miles Flint gesprochen.«


  »Kurz«, sagte sie.


  »Ich würde mich gern mit Ihnen über dieses Gespräch unterhalten, wenn es möglich ist.« Er sah sich zu den immer noch offenen Fahrstuhltüren um. »Unter vier Augen.«


  Sie seufzte. Die Helligkeit der Sicherheitslämpchen nahm ab, doch das System war immer noch aktiv. Er würde hindurchtreten müssen, sodass das System ihn von Kopf bis Fuß unter die Lupe nehmen konnte, etwas, das ihn normalerweise nicht sonderlich störte. Aber in dieser Nacht, nach der unschönen Dekontaminationserfahrung, wollte er wirklich nicht schon wieder von irgendeinem Licht sondiert werden.


  Dennoch trat er hindurch. Abgesehen von einem kurzen Signal in seinen Links merkte er nichts.


  Bowles trat einen Schritt zurück. Die Einrichtung in ihrem Wohnraum, gleich jenseits der Tür, wirkte sonderbar unbenutzt. Sie schloss die Tür hinter ihm. Ein kleiner Bot huschte herein, als fürchtete er, gefeuert zu werden, sollte er seine kleinen Pflichten nicht umgehend erfüllen.


  »Ich bin Miles Flint begegnet«, sagte sie. »Er hat mir gesagt, ich solle ihn in Ruhe lassen. Das habe ich getan. Als ich mit ihm gesprochen habe, wusste ich nicht, dass Paloma tot war.«


  »Haben Sie ihn seitdem noch einmal gesprochen?«, fragte Nyquist.


  »Ist er ein Verdächtiger?«


  »Wir suchen ihn in Verbindung mit einer anderen Sache«, sagte Nyquist.


  »Einem anderen Verbrechen?«


  Nyquist nickte.


  »Wollen Sie mich vielleicht aufklären?«, fragte sie.


  »Nein. Das wird nur noch mehr Fragen aufwerfen, die ich Ihnen stellen müsste.« Nyquist bedachte sie mit einem verhaltenen Lächeln. »Außerdem brauchen Sie doch nur in die Polizeidatenbank zu schauen, sobald ich weg bin.«


  Sie grinste. »Woher wissen Sie, dass ich das nicht längst tue?«


  Er wusste es nicht. Er hatte keine Ahnung, wie groß der Funktionsumfang ihrer Links war, aber er hoffte, sie würde sich auf das Gespräch konzentrieren, nicht auf die Informationen, die sie gerade irgendwo herunterlud. Beurteilen konnte er das kaum.


  »Warum haben Sie auf Mr. Flint gewartet?«, fragte er.


  Zu seiner Verwunderung wandte Bowles sich ab. Dann schnippte sie mit den Fingern, worauf der Bot für einen Moment verschwand, um gleich darauf mit einem Becher Tee auf seiner untertassenförmigen Oberseite zurückzukehren.


  »Um ehrlich zu sein«, sagte Bowles, als sie nach dem Becher griff, »ich war nicht dort, um Flint zu treffen.«


  »Sie waren auf dem Dock, ganz in der Nähe seines Schiffs.«


  Sie nickte und umfasste den Becher mit beiden Händen. Der Bot huschte davon, ohne Nyquist irgendetwas anzubieten. Nyquist stand direkt an der Tür und fühlte sich ziemlich unbehaglich. Bowles ließ ihn deutlich spüren, dass er kein willkommener Gast war.


  »Also wollten Sie ihn doch treffen, oder?«


  »Eigentlich …« Bowles seufzte und drehte sich, den Becher immer noch in Händen, wieder um. »Ich bin nur dorthin gegangen, um nachzudenken.«


  »In Terminal 25? Soll das heißen, Sie waren nur zufällig in unmittelbarer Nähe von Flints Schiff?«


  Bowles Lippen zuckten. Vielleicht hatte sie versucht zu lächeln, aber Nyquist war wirklich nicht sicher. »Sie wissen doch, dass ich heute gefeuert wurde, oder, Detective?«


  »Die Frage hatte ich mir gestellt«, sagte er. »Es gibt keine formelle Mitteilung darüber, aber Sie sind in keiner der Datenbanken von InterDome mehr verzeichnet, abgesehen von der Namensnennung in Verbindung mit alten Videoberichten, die noch nicht archiviert wurden.«


  Sie ging in die Sitzecke und hockte sich auf eine Sessellehne. Er folgte ihr, obwohl sie ihm keinen Anlass zu der Vermutung geliefert hatte, dass er das tun sollte.


  »Also sind Sie zu Flint gegangen, weil Sie gefeuert wurden?«


  »Oh«, sagte sie. »Da hatte man mich noch nicht gefeuert. Eher wurde ich gefeuert, weil ich in Terminal 25 war. Dort werden alle persönlichen Links deaktiviert. Mein Boss hat versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen, um mich zum Schauplatz des Mordes an Paloma zu schicken. Als ich nicht geantwortet habe, bekam ich die Kündigung. Er hat nur auf eine passende Gelegenheit gewartet, und ich habe sie ihm geliefert. Ich war nicht mehr sehr beliebt bei InterDome, nachdem ich mich mit Sicherheitschefin DeRicci angelegt habe.«


  Angelegt und verloren. Nyquist erinnerte sich an die Reportagereihe. Er hatte sie sich später angeschaut, als die Krise bereits beigelegt worden war, und dann hatte er gesehen, dass die Generalgouverneurin persönlich zu DeRiccis Verteidigung angetreten war. Aber er hatte überhaupt nicht an diese Berichte gedacht, als er hergekommen war. Hätte er es getan, dann hätte er die Sache möglicherweise ein wenig anders angefasst. Ki Bowles hatte eine höchst unangenehme Seite, der es anscheinend nichts ausmachte, das Leben anderer Menschen zu zerstören.


  Vielleicht war es eine Art von ausgleichender Gerechtigkeit, dass nun jemand das ihre zerstört hatte.


  Nyquist verlor kein Wort über die Berichterstattung über DeRicci. Er wollte nicht einmal daran denken – daran, wie wütend ihn die Berichte gemacht hatten, wie sehr er DeRicci hatte beistehen wollen, obwohl er nicht mehr zu sagen hatte als das, was ein Mann im ersten Stadium der Verliebtheit zu sagen hatte.


  Nun jedoch konzentrierte er sich nur auf seinen Fall und achtete darauf, in Ki Bowles lediglich eine Informantin zu sehen, jemanden, der über Informationen verfügte, die er nicht hatte.


  »Ich verstehe immer noch nicht«, sagte er, »warum Sie sich in der Nähe von Flints Schiff aufgehalten haben.«


  Sie seufzte und nippte an ihrem Tee. »Weil«, sagte sie, »ich über meine Zukunft nachgedacht habe.«


  Er wartete. Er hatte das Gefühl, sie könnte verstummen, sollte er sie drängen, und dabei kamen sie gerade erst zum wichtigen Teil.


  Sie schwenkte den Becher und stierte in die herumwirbelnde Flüssigkeit, als könnte die ihr irgendetwas verraten. »Sie mögen das für sonderbar halten, aber in gewisser Weise bewundere ich Miles Flint.«


  Was immer Nyquist zu hören erwartet hatte, das war es nicht.


  »Haben Sie jemals das Filmmaterial von dem Vorfall in der Kindertagesstätte gesehen?« Sie hob den Kopf und sah Nyquist in die Augen.


  »Kindertagesstätte?« Er erinnerte sich; irgendetwas war da in der Vergangenheit mit Flint und Kindern gewesen, doch die Details waren nicht in seinem Gedächtnis hängen geblieben.


  »Flints Tochter wurde von einer Mitarbeiterin der Kindertagesstätte getötet. Es stellte sich heraus, dass diese Mitarbeiterin noch andere Kinder getötet hatte – indem sie sie zu sehr geschüttelt hatte –, aber es war ein zweiter, eindeutig zuzuordnender Todesfall nötig, bis irgendjemand auf das Muster aufmerksam wurde.« Bowles schwenkte immer noch ihren Becher. Bisweilen lugte der Tee über den Rand, als versuche er zu entkommen, nur um gleich wieder zu verschwinden. »Damit hat Flints Reise vom Computertechniker zum Lokalisierungsspezialisten angefangen.«


  »Ziemlich weite Reise«, kommentierte Nyquist.


  Offenbar hörte Bowles nicht den Sarkasmus aus seinen Worten heraus. »Ich glaube, dass er ethischen Grundsätzen folgt. Ich glaube, er ist Polizist geworden, weil er versuchen wollte, die Dinge besser zu machen, hat dann aber erkannt, dass er gewisse Gesetze einfach nicht einhalten konnte. Also hat er sich unabhängig gemacht. Ich habe mit ihm gesprochen. Er hat sehr konkrete Vorstellungen davon, wie sich die Leute verhalten sollten.«


  »Lokalisierungsspezialisten verstoßen gegen das Gesetz«, sagte Nyquist.


  »Manche Gesetze sind nicht gerecht«, entgegnete Bowles.


  »Glauben Sie das wirklich?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht genug darüber.«


  »Also, in welchem Zusammenhang steht das alles mit ihrem Besuch bei Flints Schiff am heutigen Morgen?«


  Sie sah ihn beinahe neckisch an. »Ich habe über mein Leben nachgedacht. Darüber, dass ich es nicht mochte. Ich habe ein paar Kompromisse gemacht, die …«


  Ihre Stimme verlor sich, als wäre ihr gerade erst aufgegangen, mit wem sie sprach.


  »Ich wäre beinahe zu Flints Büro gefahren, um mit ihm zu reden. Er ist der einzige Mensch, den ich kenne, der sein Leben so drastisch verändert hat, und zwar aus Gründen, die ich nicht vollständig verstehe, die mir aber edel erscheinen.«


  »Sie halten ihn für edel?«


  Etwas in Nyquists Ton musste sie gewarnt haben, dieses Thema besser nicht zu vertiefen. Ihre Miene veränderte sich, wurde hart, und in ihre Augen trat ein stechender Blick.


  Nun sah er diese böse Intelligenz, die sie zu einer der berühmtesten Reporterinnen des Mondes gemacht hatte.


  »Sie denken, er hat seine Mentorin umgebracht, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte er.


  »Und von mir erwarten Sie eine Bestätigung?«, fragte sie. »Ich soll Ihnen erzählen, ich hätte gesehen, dass er voller Blut war oder so was in der Art?«


  »Darum habe ich nicht gebeten«, sagte Nyquist. »Ich möchte nur, dass Sie mir genau erzählen, was passiert ist.«


  »Angefangen damit, warum ich dort war.«


  Nyquist nickte.


  »Was in Ihren Augen keinen Sinn ergibt.« Ihr Lächeln wirkte beinahe wehmütig. »Nun ja, es ergibt auch für mich kaum Sinn. Ich habe ihn irgendwie als Inspiration benutzt, und dann ist er tatsächlich aufgetaucht. Zuerst dachte ich, er wäre nur ein Produkt meiner Einbildungskraft. Aber dafür war er zu aufgebracht. So habe ich ihn vorher noch nie erlebt.«


  »Wie?«


  »So, als würde er innerlich auseinanderbrechen«, sagte sie. »Er schien sich kaum aufrechthalten zu können.«


  »Im übertragenen Sinne?«


  Sie nickte. »Er sah auch extrem unordentlich aus. Normalerweise achte ich überhaupt nicht darauf, wie er gekleidet ist, aber heute hingen seine Klamotten irgendwie schief an seinem Körper und waren voller Mondstaub. Er hat ausgesehen, als hätte er gerade hart gearbeitet oder so was. Und er hatte einen Beutel bei sich.«


  Der Schutzanzug. »Was ist dann passiert?«


  »Er war überrascht, mich zu sehen. Er dachte, ich hätte ihm wegen irgendeiner Story aufgelauert. Dabei hatte ich da noch gar keine Ahnung, dass es eine Story gab. Er hat verlangt, dass ich verschwinde, und ich bin gegangen.«


  »Das war alles?«, hakte Nyquist nach.


  Wieder schwenkte sie ihren Becher. »Ich war verlegen. Ich kam mir vor, als hätte man mich bei irgendeiner Missetat erwischt.«


  »Haben Sie denn eine begangen?«, fragte Nyquist.


  Sie nippte, überlegte kurz, nippte wieder und stellte den Becher ab. »Ich schätze, das habe ich. Ich hätte erreichbar sein müssen. Ich hätte meine Links überprüfen und nach einer Story suchen müssen. Ich hätte Ihnen an diesem Morgen Fragen stellen müssen, herausfinden, was sie in Palomas Wohnung vorgefunden haben.«


  »Bedauern Sie das?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich mochte Paloma. Sie war rätselhaft, aber auf eine sympathische Art. Ich hatte immer im Hinterkopf, irgendwann einmal ein Interview mit ihr zu machen, sie vielleicht nach ihrer Meinung zur Funktionsweise unserer Gesellschaft zu fragen. Vielleicht hätte ich eine Story darüber zusammenstellen können, wie ungerecht Gesetze manchmal sein können. Ich weiß es nicht.«


  Er studierte sie einen Moment lang. Das war das zweite Mal, dass sie ungerechte Gesetze erwähnt hatte. Versuchte sie, ihm irgendeine Art Botschaft zu vermitteln? Sie machte nicht den Eindruck, als wäre sie der Typ, der zu solchen Listen griff.


  »Was hat Flint getan, nachdem er Sie zum Gehen aufgefordert hat?«


  »Er wollte auf sein Schiff gehen«, sagte sie. »Aber dann hat er gemerkt, dass ich noch da war. Er hat mich noch einmal aufgefordert zu verschwinden und gewartet, bis ich das Terminal verlassen hatte. Was er dann gemacht hat, weiß ich nicht.«


  »Was haben Sie anschließend getan?«


  »Ich bin in ein Café gegangen, habe meine Nachrichten heruntergeladen und festgestellt, dass ich meinen Job verloren hatte.«


  »Haben Sie auf Flint gewartet, um doch noch mit ihm zu sprechen?«


  Sie lächelte ein verzagtes Lächeln. »Er würde es nie auch nur in Betracht ziehen, mit mir zu reden. Ich habe einer Freundin von ihm wehgetan. Er denkt, ich sei die Inkarnation des Bösen.«


  »Und, sind Sie das?«, fragte Nyquist, vorwiegend, weil er sich einfach nicht zügeln konnte. Auch er hatte sich eine Meinung über sie gebildet, und ihre Offenheit verblüffte ihn.


  »Böse?« Sie lachte kurz auf. »Nur nachlässig, denke ich. Und ein bisschen dumm. Vielleicht zu arrogant, obwohl dieser Charakterzug heute einen ziemlichen Schlag zu verkraften hatte.«


  Nyquist ließ ihre Worte für den Moment unkommentiert. Als klar wurde, dass Bowles nichts weiter zu sagen gedachte, fragte er: »Haben Sie Flint später noch einmal gesehen?«


  »Ich bin nach Hause gegangen«, sagte sie. »Man hat mich bei InterDome rausgeschmissen und all meine Sachen hergeschickt. Ich war hier in meiner wunderschönen Wohnung …«


  Und nun war sie diejenige, die sich sarkastisch gab.


  »… seit ich den Hafen verlassen habe.«


  »Glauben Sie, Flint wäre imstande, Paloma zu ermorden?«, fragte Nyquist, in erster Linie, weil das schlicht eine Routinefrage war. Eine Frage, die er jedem Zeugen über jeden Verdächtigen stellen würde.


  »Nein«, sagte Bowles bemerkenswert überzeugt. »Er hat moralische Grundsätze, die härter sind, als ich es je bei irgendjemandem erlebt habe. Ich bezweifle, dass er irgendjemanden umbringen könnte.«


  Nyquist runzelte die Stirn. Diesen Eindruck hatte er von Flint nie gewonnen. Andererseits war ihm auch nie in den Sinn gekommen, dass abgebrühte Reporter je für irgendjemanden schwärmen könnten – ohne auch nur wahrzunehmen, was sie taten.


  »Melden Sie sich bei mir, wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt«, bat er.


  Sie nickte und stieß erneut ein trockenes Gelächter hervor. »Normalerweise hätte ich jetzt mit Ihnen verhandelt«, sagte sie. »Ich hätte Sie gebeten, mir Bescheid zu geben, wenn die Story richtig interessant wird. Aber das geht wohl nicht mehr.«


  »Was haben Sie jetzt vor?«, fragte er aus purer Neugier.


  »Ich bin mir noch nicht sicher.« Was offensichtlich eine Lüge war. Und während sie log, sah sie ihm direkt in die Augen, anders als die meisten Leute, die eher den Blick abwenden würden.


  Warum tischte sie ihm im Hinblick auf ihre Zukunft eine Lüge auf?


  »Sollten Sie nach wie vor als Reporterin aktiv sein und hoffen, Sie hätten die Geschichte des Jahrhunderts vor sich, und sollten Sie irgendwelche Informationen aus diesem Gespräch …«


  »Ich kenne meine Rechte«, sagte sie. »Ich war an dem Gespräch beteiligt, und von Vertraulichkeit war nicht die Rede.«


  Aber diese Aussage klang wie pure Routine. Ihr Herz blieb unbeteiligt, und seines ebenso. Sie hatte ihm weiter nichts mehr zu erzählen, und die Überwachungsaufnahmen bestätigten ihre Geschichte.


  »Trotzdem«, sagte er.


  Sie lachte, doch dieses Mal klang es traurig.


  »Keine Sorge, Detective«, sagte sie. »Niemand will jetzt noch hören, was ich zu sagen habe.«


  Aber dieses Selbstmitleid schien irgendwie nicht zu ihr zu passen. Darüber dachte er nach, als er ihre Wohnung verließ. Sie arbeitete an etwas, und dieses Etwas hatte mit Flint zu tun.


  Nyquist wusste nur nicht, was es war.
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  In van Alens Bürogebäude war es still geworden. Offenbar lag der Ursprung für einige der Geräusche bei anderen Anwälten, die noch spät am Arbeitsplatz gewesen waren. Oder vielleicht auch an Reinigungsbots, die dafür Sorge trugen, dass das Büro am nächsten Tag wieder sauber und ordentlich war.


  Ein Reinigungsbot – ein teures Modell mit funktionierenden Augen – lugte in van Alens Büro hinein und schreckte Flint auf. Mit einer Stimme, die sich wie knirschender Mondstaub anhörte, entschuldigte sich der Bot und erklärte, er habe keine Ahnung gehabt, dass Ms. van Alen eine Besprechung führe, ehe er sich leise entfernte.


  Flint versuchte gar nicht erst, die kleine Maschine über ihren Irrtum aufzuklären. Stattdessen zwang er sich, mit der Lektüre der Dateien von Palomas letztem Fall als Anwältin fortzufahren. Begraben unter den Bildern der Toten, unter den juristischen Winkelzügen, die nur dazu dienten, die sehr reale Verantwortung von Environmental Systems Incorporated zu verschleiern, befand sich eine einsame Notiz: Die Familien der toten Ingenieure hatten beschlossen, ESI zu verklagen.


  Als der Fall abgewiesen wurde, weil »kein vernünftiges Management hundert seiner besten Leute in eine Kuppel schicken würde, von der das Unternehmen bereits weiß, dass sie zusammenbrechen wird«, hätten die Familien beinahe aufgegeben. Dann spielte ihnen ein Mitarbeiter von ESI eine Videoaufzeichnung der Besprechung mit Lucianna Stuart zu, jener Besprechung, in der sie eben diese Worte als Verteidigungsstrategie etabliert hatte.


  Die Familien versuchten es mit einer erneuten Klage, doch die Beweise wurden aufgrund der Bestimmungen über die Vertraulichkeit von Gesprächen zwischen Anwälten und Klienten nicht zugelassen. Gerüchte kamen auf, aber niemand war imstande, die Wahrheit hinter der Behauptung, ESI hätte seine eigenen Leute absichtlich in den Tod geschickt, aufzudecken.


  Doch die Familien, von denen die meisten das Video selbst gesehen hatten, trafen ihre eigene Entscheidung. Wenn sie mit dem Verlust eines geliebten Menschen zu zahlen hatten, dann sollte auch die Begründerin dieser Strategie bezahlen.


  Sie wandten sich an eine der effizientesten Attentäterzünfte des ganzen bekannten Universums. Und die Familien erteilten eine dauerhaft gültige Ermächtigung zur Ermordung von Lucianna Stuart. Die Attentäter, die der bixinischen Regierung angehörten, sprachen einen Fluch über alles aus, was ihr gehörte. Dieser Fluch signalisierte jedem Angehörigen der Zunft, dass Lucianna Stuart eine Zielperson war. Sollte irgendein Zunftmitglied sie finden, so sollte er sie töten und das ausgesprochen großzügige Honorar kassieren.


  Flint seufzte leise. Der Fluch hatte auch auf der Lost Seas gelegen. Im Register war er als Quarantäne aufgeführt worden, aber erst jetzt ergab die Sache einen Sinn, denn er hatte keinen Hinweis darauf finden können, dass die Lost Seas je in die Nähe des bixinischen Raums gekommen war.


  Lucianna Stuart erfuhr von dem Fluch. Aus einem Grund, den Flint den Dateien nicht entnehmen konnte, beschloss sie, nicht zu verschwinden. Sie blieb. Sie versteckte sich nicht einmal. Sie änderte lediglich rechtsgültig ihren Namen. Ein Schachzug, der nicht so dumm war, wie er schien. Die hiesigen Gesetze waren für fremde Spezies und deren Regierungen nicht leicht durchschaubar.


  Etwas so nahe liegendes wie eine rechtsgültige Namensänderung lieferte Paloma die Möglichkeit, in den Systemen Armstrongs weiterhin erfasst zu werden – sie behielt ihren gesamten Besitz, einschließlich ihrer Anteile an der Kanzlei –, aber sie griff nicht mehr auf ihr Eigentum zurück. Sie speicherte die Akten an Bord der Lost Seas und verschwand von der Bildfläche, um mit ihrer neuen Identität Paloma als Kopfgeldjägerin zurückzukehren, als eine Frau, die schließlich zur Lokalisierungsspezialistin wurde.


  Dieser Trick reichte aus, um ihr die bixinischen Attentäter vom Hals zu halten und ihr zu gestatten, weiterhin in Armstrong zu leben.


  Und ihre Verbindungen zu WSX aufrechtzuerhalten.


  Flint erhob sich. Er trat ans Fenster und starrte hinaus auf die Stadt. Die Fenster waren auf eine Art getönt, die es unmöglich machte, von draußen hereinzuschauen, und die Tönung verdarb den Ausblick, obwohl es in Armstrong auch Leute gab, die behaupteten, die Stadt böte ohnehin keine lohnenswerten Ausblicke.


  Paloma war nicht dieser Ansicht gewesen. Sie hatte sich eine Wohnung mit einem spektakulären Ausblick genommen, gekauft mit Flints Geld, denn eigenes Geld hatte sie nichtbesessen.


  Doch das musste eine Lüge gewesen sein, genau wie alles andere auch. Sie musste finanzielle Mittel gehabt haben; sie musste sie aus den Gewinnen der Kanzlei angehäuft haben.


  Er würde auch dem Geld nachspüren müssen. Vermutlich hatte sie das Geld auf irgendein Treuhandkonto auf den Namen Lucianna Stuart eingezahlt, und wahrscheinlich hatte sie es aus Furcht vor eben dem, was heute Morgen passiert war, nie angerührt.


  Er empfand eine sonderbare Mischung aus Mitleid und Abscheu. Sie hatte so viele Leute sterben lassen, und es hatte sie nicht gekümmert. Alles, was sie getan hatte, war, sich selbst, ESI und ihre Kanzlei zu schützen.


  Weiter nichts.


  Und er hatte sich von ihr ausbilden lassen. Hatte sich von ihr Dinge über Ethik und die Art, wie ein Lokalisierer seine Arbeit tun sollte, erzählen lassen.


  Hatte sie die ganze Zeit insgeheim über ihn gelacht? Hatte sie in ihm eine geistlose Marionette gesehen, die ihr jedes Wort abnahm?


  Sollte das der Fall sein, warum hatte sie ihm dann all dies anvertraut?


  Er hatte keine Antworten auf seine Fragen, also widmete er sich wieder den Dateien, denn sonst blieb ihm nichts zu tun. Und als er den Abschnitt über den Fluch durchging, erstarrte er.


  Vor diesem Tag hatte er noch nie von den Bixinern gehört. Er hatte keine Ahnung, wie sie töteten. Manche Spezies hatten rituelle Tötungsmethoden, die unzweifelhaft zu ihnen zurückverfolgt werden konnten. Die Disty wendeten eine ausgesprochen markante und scheußliche Methode zur Bestrafung von Übeltätern an, die als Vergeltungsmord bezeichnet wurde.


  Vielleicht gingen die Bixiner ähnlich vor.


  Er aktivierte den Computer am Nebentisch. Van Alen hatte ihm nicht die Erlaubnis erteilt, auch andere Systeme als das, an dem er bereits arbeitete, zu nutzen, doch sie war nicht hier. Er würde Spuren hinterlassen, damit sie erkennen konnte, dass er keine vertraulichen Daten angerührt hatte.


  Inzwischen ließ er von dem aufwändigen Netzwerksystem, für das sie Zusatzgebühren entrichten musste, eine Suche nach Informationen über bixinische Attentate durchführen. Vor allem sollte das System nach Gemeinsamkeiten in den einzelnen Fällen suchen.


  Er war sicher, welche zu finden. Und er hatte das Gefühl, er würde sie nach dem Tatort, den er heute Morgen gesehen hatte, wiedererkennen.


  Dem Tatort von Palomas Ermordung.
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  Nyquists Büro sah weniger einladend aus als noch vor einer Stunde. Das Licht des Bildschirms auf seinem Schreibtisch durchbrach die Dunkelheit, erhob sich über den Tisch und verlieh dem ganzen Raum einen unheimlichen Anstrich. Er hatte die Hauptbeleuchtung abgeschaltet, als er aufgebrochen war, um Ki Bowles aufzusuchen, aber er hatte den Computer nicht deaktiviert, weil er gewusst hatte, dass er, wenn er zurück wäre, die Überwachungsbänder weiter untersuchen musste.


  Aber er war nicht davon überzeugt, dass sie ihm viel verraten würden.


  Die Innenbeleuchtung schaltete sich träge ein, als er das Büro betrat. Er drückte die Tür zu, um ungestört zu sein. Er musste weitere Nachforschungen anstellen, und er musste nachdenken.


  Diese unkoordinierte Herangehensweise brachte ihn schlicht nicht voran.


  Er hatte sich gerade an seinen Schreibtisch gesetzt und angefangen, die Aufzeichnungen von dem Zeitpunkt an durchzusehen, an dem Bowles das Terminal verlassen hatte, als jemand an seine Tür klopfte.


  »Was ist?«, fragte er in einem Ton, der dazu angetan war, jedermann von einem weiteren Pochen abzuschrecken.


  Noelle DeRicci streckte den Kopf zu ihm herein. Und sie grinste ihn an. »Sie haben wohl nicht damit gerechnet, mich heute Abend noch einmal zu sehen, was?«


  Er blinzelte und fragte sich, ob er eine Rückblende erlebte. Ihr gemeinsames Essen schien Tage her zu sein.


  »Sollten Sie sich nicht brav zu Hause entspannen?«, fragte er in der Hoffnung, nicht gar zu barsch zu klingen.


  Sie trat ein. Wie es schien, hatte sie seine Worte eher als Einladung aufgefasst. In der Hand hielt sie einen Beutel, der vage nach Brot roch. Sein Magen knurrte. Kaum zu glauben, dass er gedacht hatte, er würde nie wieder etwas essen können. Er hatte kaum ein paar Stunden seit der Explosion überstanden, und schon hatte sein Magen seine eigenen Vorstellungen entwickelt.


  »Sie haben vorhin dermaßen kaputt ausgesehen«, sagte sie, »da dachte ich mir, ich sollte Ihnen einen kleinen Mitternachtssnack vorbeibringen.«


  »Zu liebenswürdig«, sagte er.


  Sie entnahm der Tüte zwei Tassen. Das köstliche Aroma kostspieligen Kaffees breitete sich im Zimmer aus und jagte ihm einen erwartungsvollen Schauder in die Eingeweide. Woher hatte sie nur gewusst, dass er gerade jetzt dringend einen echten Kaffee brauchte?


  »Ich bin nicht liebenswürdig«, gab sie zurück. »Ich habe Neuigkeiten für Sie, die ich Ihnen persönlich mitteilen wollte, ehe ich brav nach Hause gehe und mich entspanne.«


  In ihren Worten lag genug Biss, ihn erkennen zu lassen, dass sie seine Verbitterung wahrgenommen hatte. Erneut griff sie in die Tüte und zog ein paar Croissants hervor und etwas, das aussah wie echte Butter.


  Ein Mitternachtssnack, genau, wie sie versprochen hatte. Allerdings ein ziemlich kostspieliger Mitternachtssnack. Ein kleines Stück vom Himmel. Und Gott wusste, wie sehr er das brauchte.


  »Tut mir leid, wenn ich unhöflich war«, sagte er. »Es war einfach eine schlimme Nacht. Ich hätte nach dem Abendessen nach Hause gehen sollen.«


  Sie lächelte und stellte das Essen auf Stoffservietten ab, die ebenfalls aus der Tüte stammten. Dann schob sie zwei Croissants zu ihm hinüber und reichte ihm ein Buttermesser.


  »Sie arbeiten an einem Fall«, sagte sie, »an einem abscheulichen Fall. Und ich werde Ihnen gleich ein paar Antworten liefern und dabei neue Fragen aufwerfen.«


  Sie stand noch, wartete aber offenbar darauf, dass er sie einlud, sich zu setzen. Er winkte ihr zu und deutete auf den anderen Stuhl im Zimmer.


  »Was haben Sie für mich?«, fragte er.


  Sie erzählte ihm von der bixinischen Regierung, von den Attentaten und der Bedeutung der Flüche. Sie erklärte ihm alles, was der Professor ihr erzählt hatte, und als sie fertig war, schickte er eine Botschaft an die Techniker, die Palomas Wohnung untersucht hatten. Er bat sie, nach Anzeichen für die Anwesenheit von Bixinern zu suchen, entweder über die DNA, den Schleim, den das System ursprünglich als biochemische Gefahr eingestuft hatte, oder die Blutspuren. Außerdem ließ er sein eigenes System nach Informationen über bixinische Attentate, deren Muster und Methodik suchen.


  »Da ist noch mehr«, sagte DeRicci. »Erinnern Sie sich an die Schiffe, die unter Quarantäne gestellt wurden? Ich habe eines entdeckt, das Sie interessieren dürfte.«


  Sie schickte ihm das Bild eines Schiffes, das aussah wie eine Mittelklasseraumjacht, die vor ungefähr dreißig Jahren gebaut worden war, auf seinen Link. Damals war die Jacht erstklassig gewesen, heute war sie kaum mehr als ein schäbiges Relikt.


  »Ist das eines der Schiffe unter Quarantäne?«, fragte er.


  Sie nickte. »Und auf ihm liegt ein Fluch der bixinischen Regierung. Es ist das einzige andere Schiff im Hafen von Armstrong, das diesem Fluch unterliegt. Jedenfalls das einzige, das ich finden konnte.«


  Er wartete.


  Und sie lächelte. »Es gehört Claudius Wagner.«


  »Was zum Teufel haben die angestellt?«, fragte Nyquist. »Wie haben sie es geschafft, ins Visier dieser Attentäter zu geraten?«


  »Gute Frage«, sagte DeRicci. »Und ich habe noch eine bessere.«


  »Welche?«, fragte er.


  »Haben Sie Claudius Wagner in den letzten Jahren gesehen?«


  »Ich habe vor heute Abend überhaupt noch keinen Wagner gesehen«, sagte er.


  DeRicci schüttelte den Kopf. »In Videos, in den Nachrichten, bei Ansprachen. Diese Anwälte sind nicht unsichtbar. Justinian ist in sämtlichen Netzen zu finden, doziert über dies und das, wird hier als Experte und da als verlässliche Quelle zitiert.«


  »Aber sein Bruder nicht«, sagte Nyquist. Dass Justinian allgegenwärtig war, war ihm jedoch durchaus bewusst.


  »Sein Bruder ist nicht der Wagner von Wagner, Stuart und Xendor«, entgegnete DeRicci. »Er ist der unbedeutendere Wagner.«


  Nyquist blinzelte. »Wollen Sie damit sagen, dass Justinian auch unbedeutender sein sollte?«


  »Haben Sie je eine Bekanntmachung über den Tod von Claudius gesehen? Wie kommt es, dass Justinian die Kanzlei leitet? Ist Daddy zurückgetreten? Und falls er zurückgetreten ist, wie kommt es dann, dass das nie durch die Medien gegangen ist?«


  »Ich nehme an, Sie haben es überprüft.«


  »Neugier.« Sie schnappte sich ein Croissant. »Eines meiner größten Laster.«


  »Denken Sie, er ist verschwunden?«, fragte Nyquist.


  DeRicci zuckte mit den Schultern. »Er wird nach wie vor bezahlt. Er hat überall in Armstrong aktive Konten. Aber seltsamerweise wird nie Geld abgehoben.«


  »Also lebt er«, murmelte Nyquist. »Er wird nur vermisst.«


  »Oder er ist irgendwo im Untergrund.«


  »Oder versteckt sich wie Paloma mitten im Leben.«


  DeRicci zog die Brauen hoch. »In den Datenbanken ist keine Namensänderung verzeichnet. Da ist seit Jahren überhaupt nichts über Claudius Wagner verzeichnet worden. Ich hatte keine Gelegenheit, allzu weit zurückzugehen, aber es sieht so aus, als hätte der Mann einfach aufgehört, Geld auszugeben, zur Arbeit zu gehen, seine Familie zu besuchen und seine einst ziemlich öffentliche Karriere voranzutreiben.«


  »Ich nehme an, das hat etwa zu der Zeit angefangen, als das Schiff verflucht wurde«, sagte Nyquist.


  DeRicci nickte.


  Er wollte sie küssen, aber er tat es nicht. Stattdessen nahm er sich eine der mit Kaffee gefüllten Tassen. »Sie wissen gar nicht, wie hilfreich das ist.«


  Sie tippte auf die Tasse, offensichtlich in dem Glauben, er spräche von dem Kaffee. »Glauben Sie mir, ich weiß es.«


  Aber das wusste sie nicht. Seit der Explosion hatte er Zorn empfunden und sich allein gefühlt. Jetzt hatte er das Gefühl, dass ihm jemand zur Seite stand. Jemand unterstützte ihn, obwohl er nicht dazu verpflichtet war.


  Und das empfand er als beflügelnder als die Informationen, die sie ihm geliefert hatte. Belebender als die Croissants.


  »Trotzdem«, sagte er und wünschte, das Bedürfnis, sie zu küssen, würde nachlassen, damit er endlich wieder denken konnte. »Danke.«


  Sie lächelte. »Gern geschehen«, sagte sie. Dann beugte sie sich über den Schreibtisch, küsste ihn auf die Wange, wedelte zum Abschied kurz mit dem Finger und ging. Und das alles, ehe er noch ein Wort sagen konnte.


  Nicht, dass er gewusst hätte, was er sagen sollte.


  Beinahe wäre er hinter ihr hergelaufen, aber dann tat er es doch nicht.


  Er musste einen Fall abschließen, ein Verbrechen aufklären, einen Mörder – möglicherweise ihren engsten Freund – überführen.


  Wenn das alles vorbei war, würde sie Nyquist vielleicht nicht mehr mögen.


  Aber darüber wollte er sich jetzt keine Gedanken machen. Darüber würde er sich später Gedanken machen, wenn er fertig war, und sollte sie ihn dann immer noch mögen, sollte sie ihn immer noch unterstützen (und das hatte sie, nicht wahr, obwohl sie wusste, dass Flint der Täter sein könnte? Sie war zu ihm gekommen), dann würde er sie in ihrem Büro besuchen, und er würde sie küssen.


  Aber nicht auf die Wange, sondern so, wie er es sich vorstellte – und wie er es sich noch die ganze Nacht vorstellen würde.
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  Beinahe eine Stunde später stolperte Flint über eine Datei. Er hatte gerade aufgeben und sich auf van Alens Sofa ein Nickerchen gönnen wollen. Das Sofa hatte ihn gerufen, hatte mit jedem Hinsehen bequemer ausgesehen. Er fragte sich, ob es womöglich tatsächlich darauf programmiert war, nachts weicher auszusehen, um Leute, die noch spät in der Nacht arbeiteten, dazu zu ermutigen, sich eine dringend notwendige Pause zu gönnen.


  Er mied das Ding. Er würde sich nicht gestatten, den Schreibtisch zu verlassen, außer, um einen Blick auf den Schirm am Nebentisch zu werfen und nachzusehen, welche Informationen der Computer aufgetrieben hatte. Er hangelte sich immer noch durch Dateien, Schriftstücke und Videoaufzeichnungen aus dem gesamten bekannten Universum. Wenn sich die Maschine so viel Zeit ließ, musste es eine ganze Menge Informationen über bixinische Attentate geben.


  Er jedoch ließ sich keine Zeit. Er warf kaum einen Blick auf die Dateien, die er öffnete, sah gerade lange genug hin, um herauszufinden, wie alt sie waren. Aber er sah sich auch die Unterdateien an.


  Und dieser Blick in die Unterdateien führte dazu, dass er fand, wonach er suchte.


  Kaum hatte er die entsprechende Datei geöffnet, da sah er schon, dass sie Millionen weiterer Dateien umfasste. Diese Dateien waren nicht nach dem Nummernsystem von WSX geordnet. Sie folgten einem viel einfacheren System: Ein Name, ein Datum. Manchmal war es der Name des Klienten, manchmal die Bezeichnung des Falles. Aber die Daten waren auf jeden Fall exakt.


  Flint wies das System an, die ganze, recht aktuelle Datei nach Datum zu sortieren, sodass die neueste Unterdatei ganz oben auf der Liste stünde. Die Datei enthielt Dutzende von Justinian Wagners Fallakten. Anscheinend waren sie alle am selben Tag in der Datei abgelegt worden, und in den Kopfzeilen dieser Datei fand sich eine kryptische Kennzeichnung – IG anstelle eines Namens.


  Als er die Informationen durchging, stieß Flint immer wieder auf die Signatur IG, doch keiner der enthaltenen Fälle tauchte mehr als einmal auf. Die meisten Fälle waren von Justinian Wagner oder einem angestellten Anwalt bearbeitet worden, und jeder dieser Fälle war seinerseits mit anderen verknüpft.


  Die Fälle waren in Monats- oder Jahresabschnitten zusammengefasst worden, und allmählich erkannte Flint, dass diese letzten Vermerke lediglich den Zeitpunkt angaben, zu dem die Daten abgelegt worden waren, nicht jedoch den Zeitpunkt ihrer Entstehung.


  Er sah sich die Dateien an, die nicht mit IG gekennzeichnet waren. Sie waren älter – fünf Jahre oder mehr –, und sie kamen ihm bekannt vor.


  Es dauerte eine Weile, bis ihm einfiel, dass er Geisterdateien einiger dieser Dateien in dem System vorgefunden hatte, das er Paloma zusammen mit dem Büro abgekauft hatte. Damals hatte er gedacht, Paloma sei lediglich nachlässig gewesen, als sie ihr Büro geräumt hatte.


  Jetzt war er da nicht mehr so sicher.


  Hatte sie die Datensätze zurückgelassen, damit er sie finden konnte?


  Aber falls sie es bewusst getan hatte, was hatte sie damit bezweckt?


  Stirnrunzelnd musterte er den Monitor und überprüfte noch einmal die Logbücher der Lost Seas. Niemand hatte das Schiff betreten, seit der Fluch ausgesprochen worden war, was noch vor Palomas Namensänderung stattgefunden hatte.


  Also musste sie die Dateien drahtlos an das Schiff übermittelt haben, offensichtlich in der Hoffnung, sie dort dauerhaft speichern zu können, ohne dass irgendjemand sie Finden konnte.


  Sie hatte die Lost Seas als eine Art Reservecomputer und sicheren Datenspeicher benutzt.


  Flint sah sich zum Sofa um. Es lockte nicht mehr. Er wollte herausfinden, was diese neueren Dateien gemeinsam hatten, warum Paloma der Ansicht gewesen war, sie wären es wert, gespeichert zu werden.


  Justinian hatte sich aufgeführt, als wären dies die einzig existierenden Kopien.


  Was eindeutig merkwürdig war. Daten duplizierten sich. Es reichte, sie von einem Büro in ein anderes zu befördern, um eine neue Kopie anzulegen. Nur eine einzige Ausgabe eines bestimmten Datensatzes zu haben, war beinahe unmöglich.


  Es sei denn, jemand hatte alle übrigen Kopien gezielt gelöscht.


  Mit gerunzelter Stirn betrachtete Flint die Dateinamen, die vor ihm über den Bildschirm liefen.


  »Du hättest mir einen Hinweis hinterlassen können«, murmelte er.


  Doch das hatte sie nicht getan. Sie hatte ihm nur die Dateien hinterlassen.


  Als wäre das absolut ausreichend.
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  Nyquist aß das letzte Croissant. Seine Finger waren fettig von der Butter, und an seinem Hemd klebten Krümel, aber das war ihm egal.


  Die Leckerei war wundervoll gewesen, belebend, und DeRiccis Besuch hatte seine Stimmung merklich gehoben.


  Mit neuem Selbstvertrauen hatte er sich wieder dem Überwachungsvideo gewidmet, getrieben von dem Gefühl, er könnte endlich eine Chance haben, diesen Fall aufzuklären.


  Er war gerade dabei, das Video Szene um Szene durchzusehen, als er eine Botschaft von den Technikern erhielt. Sie war lang und kompliziert, und als er sie öffnete, fühlte er, wie ihm der Atem stockte.


  Die Information, die er angefordert hatte, als DeRicci bei ihm gewesen war, war eingetroffen. Vermengt mit dem so genannten biochemischen Schleim war bixinische DNA gefunden worden. Die Attentäter hatten Paloma ermordet, und bedachte man die Menge bixinischer Biomasse, die sich mit ihrem Blut vermischt hatte, dann hatte sie es vermutlich geschafft, auch einen der Bixiner zu töten.


  Was eine weitere Frage aufwarf: Was war aus der Leiche geworden?


  Natürlich wusste er nicht, wie Bixiner aussahen, also war es möglich, dass er das Ding gesehen hatte, ohne es zu merken. Er suchte in der Polizeidatenbank nach einem Bild eines Bixiners und ließ es auf der anderen Seite des Raums als Hologramm anzeigen.


  Bixiner waren lang und dünn, wie ein Seil oder eine Schlange, und ihre Haut war gräulich-grün. Es gab keine erkennbarenCharakteristika, keine Finger, keine Augen. Er konnte nicht einmal einen Mund oder irgendwelche Sexualorgane erkennen.


  Er bat das System, den Mund anzuzeigen, worauf sich eine Art Saugorgan aus der Mitte des Seils hervorwölbte. Dann bat er um die Geschlechtsmerkmale, die sich gleich darauf in Form silbriger Einkerbungen zu erkennen gaben, welche in einem Zickzackmuster über eine Seite des Seils verliefen. Das Zickzackmuster war bei allen fünf Geschlechtern leicht unterschiedlich angeordnet.


  Nyquist hatte Gesellschaften mit mehr als drei Geschlechtern nie verstehen können – um die Wahrheit zu sagen, es fiel ihm schon schwer, über das nicht reproduktionsfähige dritte Geschlecht nachzudenken, das es bei so vielen Spezies gab.


  Er forderte das System auf, ihm die Appendizes zu zeigen – er war klug genug, nicht nach Armen oder Beinen zu fragen –, und erhielt ein Bild von einigen mysteriösen Körperteilen, Dinge, die aus der Mitte des Seils hervorquollen, aus der Basis oder aus der Spitze. Einer dieser sonderbaren Körperteile wies einen Auswuchs auf, der als Filament gekennzeichnet war, ein Körperteil, der es den Bixinern offenbar gestattete, Werkzeuge zu entwickeln, so wie die Menschen es getan hatten, als sie angefangen hatten, ihre Daumen zu benutzen.


  Doch das System konnte ihm weder Augen noch Ohren liefern, obwohl die Informationen, die über die Bixiner verfügbar waren, besagten, dass sie neben einem mehrstufigen Tastsinn auch über ein bemerkenswertes Gehör verfügten.


  Als er das System aufforderte, ihm den Ablauf eines Attentats vorzuführen, verschwamm das Hologramm in einem Nebel aus Farben. Der seilartige Bixiner wirbelte so rasch umher, dass Nyquist nicht erkennen konnte, was er tat.


  Nyquist musste das System anweisen, ihm die Szene noch einmal mit einem Hundertstel der vorherigen Geschwindigkeit vorzuführen, damit er sehen konnte, was passierte. EinOpfer in Form eines Menschen (der so groß war wie der Bixiner lang) stand neben dem Bixiner. Der Bixiner begann sich zu drehen. Der seilartige Körper, der bis dahin glatt ausgesehen hatte, bildete plötzlich scharfkantige Schuppen – Nyquist wusste nicht, wie er diese Auswüchse sonst bezeichnen sollte –, die aus ihm herauswuchsen wie winzige Messerklingen. Der Bixiner kreiselte, und während er kreiselte, umschlang er sein Opfer, zerdrückte und zerschnitt es im gleichen Moment.


  Nyquist ließ das Programm schneller laufen und bat um eine Abbildung des Opfers nach der Tat. Das typische menschliche Opfer eines bixinischen Attentats sah aus, wie Paloma ausgesehen hatte – der ganze Körper zertrümmert, jeder einzelne Knochen gebrochen (mehrfach), die Haut in Fetzen geschnitten. Der Tod trat so schnell ein, dass es schien, als wäre die Haut des Opfers intakt, weil das Herz bereits zu schlagen aufgehört hatte. Aus den Wunden floss kein Blut.


  Aber Paloma hatte es geschafft, einen der Bixiner zu töten. Wie hatte sie das gemacht? Diese Dinger bewegten sich so schnell, dass das menschliche Auge sie kaum sehen konnte.


  Hatte sie eine Art Warnung erhalten? Das Überwachungsvideo hatte ihm keinen entsprechenden Anhaltspunkt geliefert, und außer der Leiche hatten sie nichts gefunden.


  Er ließ das Hologramm in seinem Büro weiter bestehen. Das künstlich hervorgebrachte Opfer lag verkrümmt am Boden, und der todbringende Bixiner war noch immer in Angriffsposition, sämtliche Schuppen waren ausgefahren.


  Nyquist widmete sich wieder dem Bericht der Techniker.


  Die Techniker erklärten, dass bixinische Attentate auf dem Mond selten waren und Bixiner so gut wie nie hierherkamen. Was auch der Grund war, weshalb ihre DNA nicht in den Sicherheitssystemen des Appartementkomplexes gespeichert war. Sie waren wegen des toxischen Aufbaus ihrer Haut als biochemischer Schleim identifiziert worden.


  Jeder Bixiner, der sich von einem Ort zum anderen bewegte, sollte eine Schleimspur hinterlassen, doch da war keine. Die Techniker hatten das Gebäude von innen und außen auf den Kopf gestellt und nichts gefunden, was sie auf die Idee gebracht hatte, dass die Bixiner einen Komplizen gehabt haben mussten – jemanden oder etwas, der oder das sie in das Gebäude getragen hatte.


  Nyquist stockte der Atem. Paloma war mit ihren Einkaufstüten in das Gebäude zurückgekehrt, aber diese Tüten waren nirgends gefunden worden. Er musterte das Hologramm und bat das System, ihm zu zeigen, wie klein Bixiner sich machen konnten.


  Das Bild des Bixiners rollte sich zu einem Ball zusammen, der recht solide aussah. Er war etwa so groß wie der Kopf eines Menschen.


  Und etwas von dieser Größe würde durchaus in eine Einkaufstüte passen.


  Ein verwundeter Bixiner? Wer hatte ihn hinausgetragen? Und warum?


  Nyquist lehnte sich zurück. Ein verwundeter Bixiner hätte einen Sicherheitsalarm auslösen müssen. Wenn der Alarm losging und das System heruntergefahren wurde, wurden die Bewohner angewiesen, das Gebäude zu räumen. Ihnen blieben vielleicht drei Minuten, das Haus zu verlassen.


  Er wandte sich wieder dem Überwachungsvideo zu.


  Er hatte sich Palomas Ankunft angesehen, aber nicht die Evakuierung. Das Video machte den Eindruck, als hätte jemand im Bereich ihrer Ankunft daran herumgepfuscht, doch das konnte auch an irgendeiner Störung liegen, die das System kurzfristig gestoppt hatte. Wenn die Bixiner gewusst hatten, dass ihre DNA einen Gefahrstoffalarm auslösen würde, dann hatten sie auch gewusst, dass dafür bereits eine Schleimspur gereicht hätte. In dem Moment, in dem sie Paloma berührten, wäre ihre DNA in die Umgebungsluft geraten. Sie mussten gewusst haben, dass sie nur Minuten hatten, um das Gebäude zu verlassen.


  Sie mussten einen Fluchtplan für diesen Fall gehabt haben, genauso, wie sie einen Plan für ein Bauwerk mit weniger ausgetüftelten Sicherheitsmaßnahmen gehabt hätten.


  Er betrachtete die Überwachungsaufnahme, betrachtete die Ausgänge, betrachtete die Evakuierten.


  Beinahe hätte er es übersehen. Ein Mann, der ganz am Rand der Menge aus dem Treppenhaus kam. Sein Körper wurde von annähernd einem Dutzend panischer Bewohner verdeckt. Als er aber durch die Vordertür ging, fingen die Kameras die Ecke einer Tüte in seiner rechten Hand ein. Dann drehte er sich um und lief über den Rasen, und in der Überwachungsaufnahme war eine vollständige Tüte in seiner linken Hand zu sehen.


  Nyquist ließ die Aufnahme zurücklaufen und fror sie an einer Stelle ein, an der ein Teil des Gesichts des Mannes zu sehen war.


  »Hab ich dich«, flüsterte er. Und dann rief er ein Rekonstruktionsprogramm auf, um sich ein Bild vom Gesicht des Mannes berechnen zu lassen.
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  Flint war die kalte Pizza langsam leid. Sein Magen rebellierte gegen die Fülle, und er hatte einen automatischen Magenberuhiger heruntergeladen, um einer Übelkeit vorzubeugen. Das Problem war, dass er irgendetwas zum Knabbern brauchte, während er arbeitete, einfach um wach zu bleiben. Er fand ein paar echte Apfel, die offensichtlich in den Gewächshäusern außerhalb der Kuppel gereift waren, und kaute an einem davon herum, während er sich weiter durch die Dateien wühlte.


  Er hatte keine Ahnung, wie spät es war. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass Büroräume so still sein konnten. Er nahm an, dass in Kanzleien wie dieser auch zu später Stunde noch jemand auftauchen könnte, doch bisher war nichts dergleichen geschehen. Die Bots waren mit der Reinigung der Räumlichkeiten fertig, und alle Geräusche waren verstummt.


  Es gab hier nur noch ihn selbst, die Stille und die Dateien, die Paloma ihm hinterlassen hatte.


  Er konnte ein paar Mutmaßungen über die jüngeren Dateien anstellen. Viele stammten aus Palomas Zeit als Kopfgeldjägerin oder Lokalisierungsspezialistin im Auftrag der Kanzlei. Sie hatte ihre eigenen Dateien in diese Datensätze hineinkopiert und mit Anmerkungen über Vorfälle innerhalb der Kanzlei versehen.


  Claudius Wagners Name trat in diesen Dateien besonders hervor. Sie hatte ihn und seine Unternehmungen im Auge behalten. Außerdem hatte sie weitschweifige Notizen über Environmental Systems Incorporated verfasst, obwohl sie auf die meisten ihrer Daten keinen Zugriff mehr hatte.


  Dann, etwa vier Jahre, bevor sie sich als Lokalisierungsspezialistin zur Ruhe gesetzt hatte, änderten sich die Zwischenüberschriften der Datensätze. Das war der Zeitpunkt, zu dem IG in den Kopfzeilen in Erscheinung trat und Claudius’ Name in den Hintergrund rückte.


  Zumindest nahm Flint an, dass Claudius von da an nicht mehr so bedeutsam gewesen war, doch er konnte es unmöglich genau sagen, ohne sämtliche Dateien durchzugehen. Aber Justinian war derjenige, der in späteren Datensätzen besonders hervorgehoben wurde, und soweit Flint es beurteilen konnte, war Justinian ebenso mitleidlos, wie es seine Mutter gewesen war. Justinian riet Klienten häufig zu Dingen, die Leben kosteten, im Gegenzug aber den Anschein weckten, ein Problem solle gelöst werden, obwohl es nicht lösbar war.


  Ironischerweise hatte Claudius, von dem Flint angenommen hatte, er sei der wahre Größenwahnsinnige, offenbar nie Ratschläge erteilt, die Menschen in Gefahr gebracht hätten. Doch auch er schien keine Gewissensbisse im Hinblick auf menschliches oder außerirdisches Leben zu kennen und hatte oft Mittel und Wege gefunden, die Mitschuld eines Unternehmens am Tode Einheimischer in neuen Welten zu verschleiern.


  Das war der Grund, weshalb ESI der Kanzlei treu geblieben war, nachdem Lucianna Stuart zu Paloma geworden war. Weil Claudius sie zahllose Male gerettet hatte. Er war derjenige, der ihnen geraten hatte, ihren internen Verschwindedienst auszuweiten, sodass sich Manager der mittleren Ebene, die neue Projekte in unzureichend erkundeten Welten anschieben sollten, sicher fühlen konnten.


  Eine weitere Neuerung innerhalb des Verschwindedienstes von ESI, die auf Claudius zurückging, war die Bezahlung einer Pauschalabfindung für die unglücklichen Mitarbeiter. Anders als die meisten anderen Verschwundenen hatten die Verschwundenen von ESI auch das Geld, um ihre neue Identität zu genießen.


  Flint seufzte leise und suchte weiter. Endlich gab er auf und widmete sich den bixinischen Attentaten, einfach, weil er sich für eine Weile von den Dateien erholen musste.


  Was er erfuhr, versetzte ihn in Erstaunen. Nicht die Gewalt, mit der Bixiner mordeten, sondern die unbarmherzige Härte, mit der sie die Erfüllung ihrer Verträge verfolgten.


  Wer immer zur Zielperson eines bixinischen Attentats wurde, blieb das im Wesentlichen so lange, bis das Attentat erfolgreich verübt worden war.


  Was immer Paloma auch getan hätte, nichts hätte den Fluch von ihrem Schiff nehmen können. Sie musste sich ihr ganzes Leben lang vor den Attentätern verstecken.


  Flint lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. Warum hatten sie sie jetzt erwischt? Sie hatte sich jahrzehntelang erfolgreich vor ihnen verborgen gehalten. Wenn überhaupt, dann war sie in der jüngsten Zeit eher noch unsichtbarer gewesen als zuvor.


  Und sie war vorgewarnt. Die Bixiner hätten sie bestimmt nicht gewarnt, also musste ihr jemand anderes einen Tipp gegeben haben. Aber wer?


  Dieselbe Person, die ihr die Daten hatte zukommen lassen, nachdem sie aufgehört hatte, als Lokalisierungsspezialistin zu arbeiten?


  IG. Natürlich. IG stand für ihren anderen Sohn, Ignatius. Der erste Wagner von Wagner, Stuart und Xendor, den Flint kennengelernt hatte.


  Flint war nicht gerade beeindruckt gewesen. Ignatius, der Wagner, der vor ein paar Jahren versucht hatte, ihn anzuheuern. Als Flint Paloma davon erzählt hatte, hatte sie mit keinem Wort erwähnt, dass er ihr Sohn war. Stattdessen hatte sie gesagt: Er war nie der hellste Wagner. Aber das hat nichts zu sagen. Die meisten Wagners sind Genies, vor allem, wenn es um multikulturelles Recht geht. Ignatius ist lediglich brillant.


  Damals hatte, wie Flint sich erinnerte, eine Art Machtkampf bei WSX stattgefunden, und Ignatius war über die Firmenpolitik nicht erfreut gewesen.


  Die Politik der Kanzlei unter der Leitung seines Bruders.


  Claudius schien seine Hände nicht mehr im Spiel zu haben.


  War auch er verschwunden?


  Flint fand keine Beweise dafür, doch das hatte nicht viel zu bedeuten. Da waren so viele Beweise für andere Verbrechen, für abscheuliche, bösartige Verschleierungsmaßnahmen, dass er das Gefühl hatte, in den Informationen zu ertrinken.


  Er musste sich auf einen bestimmten Punkt konzentrieren.


  Er musste mit der absolut letzten Datei anfangen, die in den Datenspeichern der Lost Seas abgelegt worden war. Diese Datei würde er von Anfang bis Ende lesen und herausfinden, ob sie irgendwelche Hinweise für ihn barg.


  Dann würde er sich noch einmal Palomas holografischen letzten Willen ansehen, um herauszufinden, ob sie irgendwelche Anspielungen hinsichtlich dieser alten Akten gemacht hatte, Anspielungen, die er jetzt vielleicht verstehen würde.


  Außerdem wusste er nicht, was er sonst hätte tun können.
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  Nyquist brauchte nicht lange, um die Identität des Mannes festzustellen, der den bixinischen Attentäter aus dem Gebäude getragen hatte. Es war Ken McKinnon, ein Kleinkrimineller mit einer langen Liste von Verhaftungen und einigen Verurteilungen. Oft übernahm er Jobs wie den, den er für die Attentäter übernommen hatte, trug eine Tüte, öffnete eine Tür, steuerte einen Wagen.


  Normalerweise war er vom eigentlichen Verbrechen stets weit genug entfernt, sodass es schwer war, ihn festzunageln. Selbst bei diesem Verbrechen würde es nicht einfach werden, ihm etwas nachzuweisen. Er könnte behaupten, er hätte die Tüten im Fahrstuhl oder in der Nähe der Treppe gefunden und beschlossen, sie mit hinauszunehmen.


  Schlimmstenfalls würde er wegen eines unbedeutenden Diebstahls verurteilt werden, und das auch nur, wenn die Eigentümerin der Tüten die Tat zur Anzeige brachte. Was sie natürlich nicht tun würde, da sie nun einmal tot war.


  Nyquist stand auf und schenkte sich noch einen Kaffee aus der Gemeinschaftskanne auf dem Korridor ein. Das gute Zeug, das DeRicci mitgebracht hatte, war längst leer. Dann kehrte er in sein Büro zurück. Von der Erschöpfung, die er vor einer Weile empfunden hatte, war nichts mehr zu spüren. Er war nicht sicher, ob er einen neuen Ansporn erhalten hatte oder ob er schlicht weit über den Punkt der Erschöpfung hinaus war. Alles, was er wusste, war, dass er sich das erste Mal seit Stunden gut fühlte.


  Vielleicht lag das daran, dass sich die einzelnen Puzzlestücke allmählich zusammenfügten.


  Nicht, dass ihn all diese Puzzlestücke glücklich gemacht hätten. Als er erkannt hatte, dass der mysteriöse Mann McKinnon war, hatte er auch erfahren, dass noch jemand anderes an diesem Nachmittag auf McKinnons Akte zugegriffen hatte.


  Wie es schien, waren Streifenpolizisten zu einer lauten und gewalttätigen Auseinandersetzung in der Nähe von McKinnons Wohnung gerufen worden. Als sie eintrafen, fanden sie blutbespritzte Wände vor, etwas biochemischen Schleim auf dem Boden und McKinnon, der an einer Mauer lehnte, die Knochen zertrümmert, zwei zerknitterte Tüten neben sich.


  Es stellte sich heraus, dass der biochemische Schleim eine Spur darstellte, und dass diese Spur aus dem Haus hinausführte. Die Techniker hatten sie bis auf die Straße verfolgen können, wussten aber nicht, worum es sich handelte.


  Nyquist ließ die Informationen, die die Techniker im Fall McKinnon über den Schleim hatten sammeln können, vom Computer mit den Informationen vergleichen, die seine eigenen Techniker zusammengestellt hatten. Es war die gleiche Substanz.


  Die bixinischen Attentäter hatten McKinnon umgebracht und waren auf die Straße hinausgeglitten, wo sie vermutlich irgendeine Art Fortbewegungsmittel bereitgehalten hatten.


  Nyquist würde es nie genau erfahren, da McKinnons Gebäude keinerlei Sicherheitseinrichtungen hatte. McKinnons Links hatten in dem Moment versagt, in dem die Bixiner ihn berührt hatten, und nach dem Wenigen, das die Techniker hatten herausfinden können, hatten die Bixiner ihn durch die Tüten hindurch gepackt. Zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits sämtliche Hinweise auf das, was er am Morgen getan hatte, aus seinen Links gelöscht; die Bixiner hatten anscheinend nur daraufgewartet, dass er damit fertig war, um ihn dann auszuschalten.


  Das alles war vor zwölf Stunden geschehen. Nyquist wies die Streifenbeamten und Space Traffic an, nach Bixinern in Armstrong Ausschau zu halten (registriert war keiner, was jedoch kaum überraschen konnte), doch er hatte keine Hoffnung, sie wirklich zu finden. Vermutlich hatten sie das erste Shuttle bestiegen, das den Mond verlassen hatte, oder sie hatten ein eigenes Raumfahrzeug benutzt, was immer das sein mochte, um den Hafen zu verlassen. Er würde Space Traffic auch darauf ansetzen, doch er bezweifelte, dass sie viel herausfinden würden.


  Die Attentäter waren fort, und der Mann, der ihnen geholfen hatte, war tot. Aber jemand hatte sie angeheuert, und zwar aus einem bestimmten Grund.


  Nyquist leitete eine Suche in außerirdischen Justizdatenbanken ein, um herauszufinden, ob es jemals einen Fall gegeben hatte, in dem die bixinische Attentäterzunft sich hatte überzeugen lassen, zu verraten, wer sie bezahlt hatte, um irgendjemanden mit einem Fluch zu belegen.


  Palomas Fluch existierte schon seit langer Zeit, doch die Bixiner hatten sie offenbar erst jetzt aufspüren können. Wenn es ihm gelänge, den Grund dafür zu finden, dann würde er vielleicht auch erfahren, wer hinter dem Attentat steckte.


  Er griff zu seinem Kaffee, als ein Piepen in seinen Links die Ankunft einer Botschaft ankündigte, ein aufgezeichnetes Bild eines der Techniker, der ihm erklärte, die Bombe, die in der Taube explodiert war, sei sechs Monate zuvor von Paloma selbst deponiert worden. Die Bombe hatte eine Sicherungseinrichtung, die zwei Menschen vor Schaden bewahren sollte: eine war Paloma, die andere Miles Flint. Wer immer das Schiff ohne Paloma oder Flint betrat, würde sterben.


  Er schauderte. Die Explosion war in ihm so lebendig, als hätte sie sich erst vor einem Moment ereignet. Er wischte sich das Gesicht ab und war überrascht, keinen Schmutz vorzufinden, kein Blut.


  Er zwang sich, tief durchzuatmen. Offensichtlich hatte Flint nichts mit der Bombe zu tun. Vermutlich hatte er nicht einmal gewusst, dass es eine Bombe gab.


  Attentäter hatten Paloma umgebracht. Paloma hatte eine Bombe deponiert. Flint hatte mit beiden Fällen, in denen Nyquist ihn als Verdächtigen eingestuft hatte, nichts zu tun. Die Beschuldigungen, aufgrund derer der Haftbefehl ausgestellt worden war, waren nun zweifellos nicht mehr stichhaltig.


  Vermutlich sollte Nyquist sich auf die Suche nach Flint machen, um mit ihm zu reden, aber ihn zu finden dürfte nicht einfach werden, solange der Haftbefehl existierte. Nyquist schickte eine Anweisung durch seine regulären Links, in der er den Haftbefehl aufhob und jegliche Beschuldigungen gegen Flint für haltlos erklärte. Außerdem löschte er die Akte, sodass niemand in Flint einen Verbrecher sehen konnte.


  Nyquist empfand eine gewisse Erleichterung, nicht nur wegen DeRicci und des potentiellen Konflikts zwischen ihm selbst und ihrem alten Partner, sondern auch, weil er Flint eben doch nicht ganz falsch eingeschätzt hatte. Er hatte dem Mann von dem Moment an, in dem sie einander zum ersten Mal begegnet waren, instinktiv Vertrauen entgegengebracht und sich danach durch den Bombenanschlag von ihm verraten gefühlt.


  Nun aber konnte er sich Flints erstklassigen Verstand und seine Kenntnisse im Hinblick auf Paloma vielleicht nutzbar machen, um herauszufinden, wer sie ermordet hatte.


  Doch vorher wollte er noch den Mann sprechen, der zuerst mit dem Finger auf Flint gezeigt hatte.


  Nyquist wollte mit Justinian Wagner sprechen.
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  Van Alen traf mit Frühstück ein. Was sie bei sich hatte, kam einem wahrhaftigen Festmahl gleich – irgendein Gericht aus künstlichem Ei, ausreichend bearbeitet, dass es wie das echte schmeckte, ein Gericht mit Käse und Reis, ein Obstsalat und alle möglichen Backwaren. Sie stellte das Essen auf dem Konferenztisch in der Nähe der Fenster ab. Und sie sagte nicht hallo.


  Flint schaltete den Schirm in dem Moment ab, als sie eintrat, und er sicherte die Daten so, dass nur er Zugriff darauf hatte. Dann entschuldigte er sich für das Durcheinander in der Nähe des Schreibtischs.


  »Das ist mir ziemlich egal«, sagte sie. »Ich habe ein Festessen dabei.«


  »Sieht für mich eher wie Frühstück aus«, sagte Flint.


  »Na schön.« Sie grinste. »Dann ist es eben eine Mischung aus Frühstück und Festessen.«


  »Sie haben herausgefunden, warum ich diese Dateien durchsuche«, mutmaßte er.


  »Ich habe herausgefunden, dass sie keines Verbrechens mehr verdächtigt werden. Der Haftbefehl wurde nicht nur aufgehoben, er wurde vollständig gelöscht. Das Police Department hat mir während der drei Stunden, in denen ich die Augen geschlossen hatte, eine Benachrichtigung darüber zukommen lassen. Ich nehme an, die Löschung beruht auf einem von zwei möglichen Gründen. Grund eins: Der zuständige Detective weiß, dass er überreagiert hat. Grund zwei: Das ganze Department hat Angst vor mir. Ich ziehe den zweiten Grund vor, aber Sie dürfen sich aussuchen, welcher Grund Ihnen besser gefällt, solange Sie mir nicht widersprechen.«


  Flint grinste. »Würde ich nie tun.«


  »Sehen Sie?«, sagte sie und setzte sich. »Ein Grund zum Feiern.«


  »Ich war die ganze Nacht wach. Lassen Sie mich duschen, ehe ich mich zu Ihnen geselle.« Flint wagte sich nicht einmal in die Nähe des Tisches, jedenfalls nicht jetzt. »Glauben Sie mir, Sie werden dankbar dafür sein.«


  »Ich glaube Ihnen«, sagte sie, als Flint ins Badezimmer ging.


  Er war nicht sicher, was er von der Aufhebung des Haftbefehls halten sollte. Einerseits machte die Aufhebung sein Leben zweifellos einfacher – jetzt konnte er wieder in seinem Büro oder auf der Emmeline arbeiten – andererseits konnte auch eine List dahinterstecken, um ihn aus seinem Versteck herauszulocken.


  Und aus dem Blickwinkel eines dritten Auges (die Alien-Variante, wie DeRicci wohl gesagt hätte) war die Aufhebung eine Möglichkeit, ihn wissen zu lassen, dass kein neuer Haftbefehl ausgestellt würde, zumindest nicht im Hinblick auf den Bombenanschlag. Vielleicht wegen des Mordes an Paloma, aber nicht wegen der Bombe.


  Van Alen hatte ihn gerade zum rechten Zeitpunkt in der Arbeit unterbrochen. Eigentlich hatte er vor ihrem Eintreffen duschen wollen, doch dann hatte er sich in seiner Arbeit festgebissen und vergessen, auf die Zeit zu achten. Er hatte Dateien gelesen, hatte Datensätze über weitere Fälle entdeckt, in denen die Kanzlei für ESI tätig geworden war, Datensätze, die auch einen kryptischen Verweis auf ein älteres Gerichtsverfahren enthielten, das irgendetwas mit der Kuppel zu tun hatte, nebst damit verbundenen konfusen Anmerkungen von Justinian Wagner. Claudius jedoch war nirgends erwähnt worden.


  Die letzte auf der Lost Seas abgelegte Datei enthielt alle möglichen internen Vermerke, in denen es darum ging, ESI als Klienten zu halten.


  Flint konnte nicht erkennen, was ESI dazu bewogen haben mochte, über einen Wechsel zu einer anderen Kanzlei nachzudenken.


  Auch das Hologramm hatte er sich noch einmal angesehen. Paloma hatte müde ausgesehen und, falls das möglich war, verängstigt. Ihre Abbitte schien aufrichtig zu sein, doch da war etwas in ihren Augen – etwas wie Berechnung, vielleicht auch Entschlossenheit –, das allein ihm galt und doch nicht greifbar war, so, als erwarte sie, dass er etwas täte, das sie ihm nicht wirklich dargelegt hatte.


  Er fragte sich, ob er einfach zu müde war, um herauszufinden, was dieses Etwas war, oder ob es ihm nach wie vor an Informationen mangelte.


  Und er fragte sich auch, ob sein Eindruck nur auf Einbildung beruhte, ob seine Interpretation von den neuen Erkenntnissen über Paloma beeinflusst war, statt sich auf das zu beschränken, was wirklich zu sehen war.


  Flint schlüpfte in die Kleidung, die van Alen ihm in der vergangenen Nacht besorgt hatte. Die Dusche und die frischen Kleider munterten ihn auf. Der Obstsalat und das Gebäck – der Eierspeise und dem Käsezeug fühlte er sich nicht gewachsen – wirkten ebenfalls belebend auf ihn.


  Er war gerade mit dem Obstsalat fertig, als van Alens Assistentin den Kopf zur Tür hereinstreckte.


  »Kann ich Sie unter vier Augen sprechen?«, fragte sie van Alen.


  Van Alen blickte nicht einmal von ihrer Mahlzeit auf. An diesem Morgen trug sie einen seriösen Anzug, komplett schwarz, mit einer Hose, die ihre langen, Aufsehen erregenden Beine verbarg. Sie sah noch professioneller aus als am Vortag.


  »Warum melden Sie sich nicht einfach über einen sicheren Link bei mir?«, fragte sie.


  »Ich wollte wohl sehen, wie Sie reagieren«, entgegnete die Assistentin.


  Damit hatte sie van Alens Aufmerksamkeit gewonnen. Und Flints ebenso.


  »Worauf?«, fragte van Alen.


  Die Assistentin sah Flint an, als wäre sie nicht sicher, ob sie in dessen Gegenwart reden dürfe. Offensichtlich hatte sie auch eine Nachricht über van Alens Links geschickt, denn van Alen runzelte die Stirn und sagte: »Tja, das weiß ich nicht. Ohne ausreichende Informationen kann ich mir keine Meinung bilden. Ist die Person, die mich sprechen will, unser Klient?«


  »Nicht ganz«, sagte die Assistentin.


  »Hat der Besuch etwas mit einem unserer Fälle zu tun?«


  Die Assistentin zuckte mit den Schultern.


  »Wo liegt dann das Problem?«, blaffte van Alen.


  »Ich kann solange hinausgehen«, schlug Flint vor.


  »Und ich kann Besprechungen mit Klienten im Konferenzraum abhalten. Prunella gibt sich nicht ohne Grund so begriffsstutzig.« Van Alen fixierte ihre Mitarbeiterin. »Also?«


  Die arme Frau mit dem unglücklich gewählten Namen warf Flint einen entschuldigenden Blick zu. »Es ist nur, weil es so merkwürdig ist.«


  »Und es wird immer merkwürdiger«, gab van Alen aufgebracht zurück.


  »Ignatius Wagner ist hier und möchte Sie sprechen.«


  Flint erstarrte, und die Falten auf van Alens Stirn gruben sich tiefer in ihre Haut. »Ignatius?«


  Die Assistentin nickte. »Er sagt, es hätte nichts mit irgendeinem Fall zu tun.«


  »Okay«, sagte van Alen.


  »Er hat auch gesagt, er wüsste, dass Sie Miles Flint vertreten, und deshalb sei er hier.« Sie streifte Flint mit einem Seitenblick, als wäre er für die ungewöhnlichen Umstände der letzten vierundzwanzig Stunden verantwortlich, was er, wie er vermutete, auch war.


  »Tja, dann verstehe ich nicht, wo das Problem liegt«, sagte van Alen.


  »Er sagte, es könnte ein Interessenkonflikt vorliegen«, erklärte die Assistentin.


  Van Alen verdrehte die Augen und seufzte. »Geben Sie uns eine Minute, ja?«


  »Ihnen und Mr. Wagner?«


  »Mir und Mr. Flint«, sagte van Alen und wedelte mit der Hand.


  Die Assistentin verließ den Raum und schloss leise die Tür. Flint stellte die Reste seines Essens beiseite und erhob sich. »Er weiß, dass ich hier bin.«


  »Und?«, fragte van Alen. »Sie werden nicht mehr polizeilich gesucht.«


  »Aber die Wagners sind momentan nicht gerade gut auf mich zu sprechen«, erwiderte Flint, und er war nicht sicher, ob er sich mit dem jüngeren Sohn befassen wollte, nicht nach all den Dateien, die er sich in der vergangenen Nacht angesehen hatte. Er wusste nicht recht, wie er mit einem Mann umgehen sollte, der anscheinend wusste, was in der Familienkanzlei schief lief, und dessen Lösung offenbar damit zu tun hatte, im Auftrag seiner Mutter Dateien zu entwenden.


  »Irgendwann müssen wir uns mit ihnen befassen«, sagte van Alen.


  Flint musterte sie mit gerunzelter Stirn. Dann stand er auf und ging zu den Schreibtischen. Dort schaltete er alle noch aktiven Schirme ab, verstaute den Handheld sicher in seiner Tasche und beseitigte alle Spuren seiner nächtlichen Arbeit. Van Alen rief die Bots herein und wies sie an, das restliche Essen wegzuräumen. Kaffee und den frisch gepressten Orangensaft behielt sie, ein Getränk, das sich für Flints Geschmack als zu süß und zu sauer zugleich erwiesen hatte.


  »In Ordnung«, sagte sie und wischte sich die Hände an dem schwarzen Anzug ab, ohne Krümel zu hinterlassen. »Sind Sie bereit?«


  »Nein«, sagte er, obwohl er wusste, dass das nichts ändern würde.


  Van Alen bedachte ihn mit einem nachsichtigen Grinsen, ehe sie ihre Assistentin anwies, Palomas jüngsten Sohn hereinzubitten.


  Ignatius Wagner hatte sich in den zwei Jahren, die seit ihrer letzten Begegnung vergangen waren, nicht verändert. Er sah immer noch aus wie ein Mann, der seine Körpermasse mit Gewichtsregulierungsmodifikationen unter Kontrolle hielt, den Effekt aber gleichzeitig durch übermäßiges Essen kompensierte. Seine Finger waren manikürt wie die seines Bruders, aber er benutzte keine Modifikationen, um seine Emotionen gezielt zu projizieren, wofür Flint dankbar war. Würde er seine Emotionen solchermaßen verbreiten, so würde der ganze Raum vor Trauer erstarren.


  »Ein Wagner in meinem Büro«, sagte van Alen. »Welch eine Ehre.«


  Ignatius bedachte sie mit einem verunglückten Lächeln. Er sah Paloma nicht ähnlich, abgesehen von der Augenpartie, was Flint jedoch zuvor nie aufgefallen war. Doch Ignatius hatte die gleichen Vogelaugen, den gleichen, beinahe überirdisch bohrenden Blick, der ihn klüger erscheinen ließ, als er tatsächlich war.


  »Spielen Sie nicht mit mir, Maxine«, sagte er. »Darf ich mich setzen?«


  »Nur zu«, sagte van Alen. »Stört es Sie, wenn ich auf den Beinen bleibe?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, trat sie an ihren Schreibtisch und lehnte sich an die Tischkante, genauso, wie bei dem ersten Gespräch mit Flint. Offenbar war das eine Haltung, die sie einzunehmen beliebte, wenn ein potentieller Klient sie nervös machte.


  »Welchem Umstand verdanken wir diesen Besuch?«, erkundigte sie sich.


  Nun sah Wagner Flint an. »Mein Bruder hat beschlossen, Sie zu hassen.«


  Eine interessante Wortwahl. Mit dem Fuß hangelte Flint den Stuhl, auf dem er den größten Teil der Nacht verbracht hatte, unter dem Schreibtisch hervor und machte es sich bequem. »Ihr Bruder sollte klug genug sein, sein Urteilsvermögen nicht durch seine Gefühle beeinträchtigen zu lassen.«


  »Sie kennen meinen Bruder nicht, Mr. Flint«, sagte Ignatius. »Der schüchtert noch die skrupellosesten Leute ein.«


  Leute, die nicht davor zurückschreckten, skrupellose Personen einzuschüchtern, waren üblicherweise leichtsinnig, doch das behielt Flint für sich.


  »Sind Sie wegen Mr. Flint hier, oder wollen Sie mich sprechen?«, fragte van Alen.


  »Sie beide, denke ich«, sagte Ignatius.


  Van Alen sah Flint an. »Sie wissen, dass Mr. Flint kein Jurist ist.«


  Ignatius nickte. »Und ich weiß auch, dass Mr. Flint keiner Schweigepflicht unterliegt. Ich hoffe, er wird, ebenso wie Sie, in mir einen potentiellen Klienten sehen, sodass wir darüber hinausgehende rechtliche Belange nicht weiter berücksichtigen müssen.«


  Ignatius war Jurist und ein guter dazu. Nicht so gut wie sein Bruder, aber das galt, wie Flint sich erinnerte, für die meisten Berufskollegen der Wagners.


  »Sehen Sie sich imstande, dieses Gespräch vertraulich zu behandeln, Miles?«, fragte van Alen.


  Er war nicht sicher. »Sie sind kein Klient, und Ihr Bruder hat gedroht, mich zu verklagen. Ich bin nicht überzeugt, dass es in meinem Interesse wäre, mit Ihnen zu sprechen.«


  Ignatius schenkte ihm ein vages, beinahe reumütiges Lächeln. »In der Welt, in der mein Bruder lebt, hätten Sie vollkommen Recht. Es wäre nicht in Ihrem Interesse. Aber ich bin nicht er. Meine Mutter hat Ihnen vertraut. Sie hat geglaubt, dass Sie all die Dinge tun könnten, die sie nicht tun konnte. Ich habe sogar den Verdacht, dass sie Sie mehr geliebt hat, als sie je einen von uns geliebt hat.«


  »Mr. Wagner«, mahnte van Alen. »Ich möchte Sie daran erinnern, dass dieses Gespräch bisher nicht den Geboten der Vertraulichkeit unterliegt.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Es ist nur so, dass ich Sie beide sprechen muss.«


  Flint ließ sich noch tiefer in seinen Stuhl sacken und gab sich weitaus entspannter, als er in Wirklichkeit war.


  Ignatius sah ihn an. Seine runden Wangen bebten, als verberge er Gefühle, die so stark waren, dass sie ihn innerlich auffraßen.


  Van Alen seufzte. »Warum sind Sie hier?«


  Ignatius drehte sich wieder zu ihr um. »Weil Sie die einzigen mir bekannten Personen sind, die mir helfen können, von hier zu verschwinden.«
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  Die Kanzlei von Wagner, Stuart und Xendor belegte eines der ältesten Gebäude von Armstrong, doch anders als die meisten anderen alten Häuser der Stadt war dieses sorgsam instandgehalten worden. Es befand sich direkt im Zentrum – was einst zugleich der Stadtrand gewesen war –, und es war eines der ersten Gebäude, die aus Mondziegeln erbaut worden waren. Die Ziegel selbst erinnerten eher an Steinblöcke, große, von Menschen gemachte und aufeinandergestapelte Mauersteine, die den Eindruck verstärkten, dass das Gemäuer (und, im übertragenen Sinne, seine Nutzer) äußerst gewichtig waren.


  Nyquist war Hunderte von Malen an dem Gebäude vorbeigekommen, hatte es aber noch nie betreten. Tatsächlich hatte er es zum ersten Mal im Zuge des Geschichtsunterrichts in der Highschool zu sehen bekommen. Der Lehrer hatte alle Schüler zu einem Rundgang durch Armstrong mitgenommen, um ihnen die historischen Wahrzeichen der Stadt zu zeigen.


  An dieses Wahrzeichen erinnerte er sich gut, was zum Teil daran lag, dass das Gebäude im Stil alter Erdenarchitektur erbaut worden war, eine Bauweise, die auf dem Mond niemand für durchführbar gehalten hatte, und zum Teil daran, dass es einmal das City Center gewesen war. Vierzig Jahre nach seiner Erbauung durch einen der ersten Bauunternehmer des Mondes, der beweisen wollte, dass solide Gebäude dauerhaft in dieser seltsamen Umgebung existieren konnten, hatte die Stadt das Haus übernommen, statt es einfach abzureißen.


  Noch immer erweckte es den Eindruck eines städtischen Bürogebäudes. Es belegte einen ganzen Block und war von ähnlichen (aber kleineren) Häusern auf den gegenüberliegenden Straßenseiten umgeben. Das WSX-Gebäude beherrschte die Nachbarschaft – und es sah nicht aus wie ein gutwilliger Despot. Andere Gebäude, zum Teil mehrere Blocks entfernt, kopierten den Mondziegelbaustil, ohne jedoch eine so eindrucksvolle Wirkung zu entfalten.


  Die ganze Gegend wirkte übertrieben groß, protzig und muffig. Nyquist konnte sich Flint in dieser Umgebung überhaupt nicht vorstellen. Auch Paloma, die Lokalisierungsspezialistin, schien nicht hierher zu passen. Aber Justinian Wagner sah aus wie ein Mann, der in dem Gebäude zur Welt gekommen war. Seine Fassade war weniger gewichtig als die des Gebäudes, doch das würde sich mit der Zeit vermutlich noch ändern.


  Nyquist presste die gespreizten Finger an das Lesegerät der Tür, um sie darüber in Kenntnis zu setzen, wer er war. Das Gebäude stellte eine Verbindung zu seinen Links her und zapfte seine Identifizierungsdaten so gewaltsam an, wie es sonst nur Regierungsstellen zu tun pflegten. Er fühlte, wie die Daten angezapft wurden, weil er es fühlen sollte. Offensichtlich wollten Wagner, Stuart und Xendor jeden Besucher von Anfang an wissen lassen, wie einflussreich die Kanzlei war.


  Die Tür öffnete sich, und ein Android, so lebensecht, dass er menschlicher wirkte als einige der Kriminellen, die Nyquist im Laufe der Jahre verhaftet hatte, verbeugte sich vor ihm. Der Android trug einen schwarzen Seidenanzug mit einem roten Plastron. Sein Gesicht gehorchte dem modernen Attraktivitätsempfinden der Bevölkerung von Armstrong – ein kräftiges Kinn, klare Züge und hohe Wangenknochen.


  Nur die Augen fielen aus dem Rahmen. Sie waren von bläulich-silberner Farbe, ein Ton, der neben der milchkaffeebraunen Haut und dem schwarzen Haar unnatürlich wirkte. In seinen Augen war ein feuchter Schimmer erkennbar, ein Effekt, der offensichtlich künstlich erzeugt wurde – kein Android brauchte feuchte Augen –, und ein Strahlen, das nicht von innen kam.


  »Detective«, sagte der Android mit überraschend tiefer, maskuliner Stimme. Die wenigen Androiden, die Nyquist bisher zu sehen bekommen hatte – und das waren wirklich wenige, was kaum verwundern konnte, bedachte man, wie kostspielig und weitgehend überflüssig die Dinger waren –, hatten androgyne Stimmen gehabt, obwohl ihre Gesichter eindeutig männliche oder weibliche Züge aufgewiesen hatten. »Ihr Besuch wurde nicht angemeldet.«


  Der Android sprach die Worte aus, als wäre Nyquist nackt und ungewaschen erschienen. »Justinian Wagner.«


  Der Android schaukelte ein wenig hin und her. Nyquist lugte an ihm vorbei in die Dunkelheit. Der vordere Bereich des Hauses war mit einer Art holografischer Sperre ausgestattet, die es dem Besucher nicht gestattete, tiefer hineinzusehen, selbst dann, wenn er die Eingangstür bereits passiert hatte.


  Das Schaukeln hörte auf. Nyquist fragte sich, ob die Schaukelei auf einem Konstruktionsfehler beruhte oder dazu gedacht war, den Leuten zu vermitteln, dass der Android Informationen einholte, ähnlich der Aufforderung, man möge warten, wie bei einem besonders trägen Link.


  »Mr. Wagner empfängt generell keine Besucher vor neun Uhr morgens. Er empfängt überdies niemanden ohne vorherige Terminabsprache. Aber in Anbetracht des Falles, den sie derzeit bearbeiten, wird er dieses Mal für Sie eine Ausnahme machen.«


  Der feuchte Blick des Androiden richtete sich gemächlich auf Nyquist, als sähe er ihn gerade zum ersten Mal. Die Augen mussten eine Art Kamerasystem enthalten, das nicht nur die internen Aufzeichnungssysteme des Androiden mit Bildern versorgte, sondern auch irgendeinen bedauernswerten menschlichen Tölpel, dem es oblag, das Ding zu überwachen.


  »Mr. Wagners Großzügigkeit kennt keine Grenzen«, sagte Nyquist bewusst sarkastisch.


  Ganz langsam öffnete sich die schwarze Wand und offenbarte wenig, abgesehen von etwas Licht und Farbe.


  »Sie haben dreißig Minuten«, sagte der Android. »Danach muss Mr. Wagner darauf bestehen, dass Sie das Gebäude verlassen.«


  »Ich lasse mir so viel Zeit, wie ich will«, sagte Nyquist und trat durch die offene Tür.


  »Warten Sie!« Der Android folgte ihm. »Sie haben noch keine Wegbeschreibung zu Mr. Wagners Büro erhalten.«


  »Schick sie mir auf meinen Link«, sagte Nyquist.


  Im Grunde wollte er sie gar nicht haben. Ihm war mehr an einer Ausrede gelegen, die es ihm gestattete, sich ein wenig in den Büros umzuschauen. Er wollte sich ein Bild machen, wie es in der wohlhabendsten Kanzlei der Stadt aussah.


  Ein Lageplan legte sich über das Blickfeld seines linken Auges, ausgestattet mit Anweisungen in diversen Sprachen und kleinen Fußspuren, die ihm zeigen sollten, wohin er zu gehen hatte. Ein weiteres Bild, größer als die Karte, folgte dem ersten und forderte ihn auf, eine Sprache auszuwählen.


  Wäre es nach ihm gegangen, hätte er gar nichts getan, doch das System ließ ihn nicht so einfach davonkommen. Er hatte noch nicht mehr als einen Schritt gemacht, als auch schon ein Alarm in seinem Schädel losging.


  Normalerweise hätte er ihn einfach ignoriert und wäre blindlings weitergestolpert, aber in den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er bereits mehr als genug invasive Geräusche über sich ergehen lassen müssen. Und obwohl seine eigenen, persönlichen Systeme den Gehörschaden hatten reparieren können, befand er sich in diesem Punkt auf wackeligem Boden. Ein Übermaß an Lärm würde ihm Kopfschmerzen einbringen, die er jetzt wirklich nicht brauchen konnte.


  Erwählte Englisch, nur um der Verschrobenheit willen, und sämtliche anderen Sprachen wurden ausgeblendet. Die blöden Fußabdrücke allerdings nicht.


  Wenigstens konnte er etwas sehen. Die Karte war raffiniert genug, die Dinge, die er sah, dazu zu nutzen, ihm den Weg zu weisen.


  Das Erdgeschoss des Gebäudes vermittelte den Eindruck einer Lobby, war aber keine. Zwar gab es Holztische mit sorgsam im Kreis angeordneten Stühlen, die von etwas, das ganz so aussah wie echte Pflanzen, voneinander getrennt wurden, aber niemand saß auf den Stühlen. Ein Schreibtisch im Hintergrund, an dem vor zwei Jahrzehnten vermutlich eine Empfangsdame gesessen hatte, war leer, abgesehen von einem weiteren Androiden, dieses Mal mit weiblichen Zügen und unnötig großen Brüsten.


  Umgeben von ein paar Pflanzen saßen Menschen in Businessanzügen an Einzelplatzschreibtischen, beugten sich über Bildschirme oder hielten mobile, durchsichtige Schirme in den Händen. Die kleinen Füße auf der Karte schickten ihn um diese Tische herum – Tische, die ein durchschnittlicher Besucher vermutlich gar nicht sah –, aber Nyquist gestattete sich einen Fehltritt, ignorierte die Mahnzeichen, die vor seinem linken Auge aufblitzten, und nickte, als er die Tisch-Stuhl-Kombinationen passierte.


  Die Leute fluchten, als er vorbeiging. Ein paar von ihnen drückten die durchsichtigen Schirme an ihre Brust, als wollten sie verbergen, was auf ihnen zu sehen war, obwohl die Schirme dunkel geworden waren. Andere musterten ihn finster, und eine Frau schüttelte mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen den Kopf. Sie hatte begriffen, was er getan hatte – die Arbeit gestört und das Büro begutachtet –, und ein Teil von ihr war offensichtlich auf seiner Seite.


  Als Nyquist das andere Ende des Stockwerks erreicht hatte, blieb ihm jedoch keine andere Wahl mehr, als sich an die Karte zu halten. Keiner der normalen Fahrstühle führte zu Wagners Büro, nur ein ganz spezieller mit einem besonderen Zugangsschlüssel konnte ihn dorthin bringen.


  Er passierte eine Reihe lumpig gekleideter Männer, die alle auf hölzernen Stühlen saßen, als warteten sie darauf, dass irgendjemand auf sie aufmerksam wurde, und ging auf den Lift zu. Einer der Männer streckte die Hand nach ihm aus und verzog gleich darauf das Gesicht, als hätte ihn etwas – vermutlich etwas Internes – aufgehalten.


  Nyquist musterte den Mann mit dem rechten Auge und verglich das Bild, das er so erhalten hatte, mit den neuesten Daten der Verbrecherdatenbank. Dieser Mann war nicht darunter, aber er sah aus wie ein Kopfgeldjäger, der Ärger mit der Polizei von Glenn Station hatte, weil er nach einer besonders harten Rückführung eines gefährlichen Verschwundenen das dreifache Honorar verlangt hatte.


  Nyquist schüttelte den Kopf, um seinen Widerwillen kundzutun. Ein Kopfgeldjäger, der genug Geld hatte, für seine Verteidigung die Dienste von WSX in Anspruch zu nehmen, hatte vermutlich all seinen Kunden grundsätzlich zu viel in Rechnung gestellt.


  Der Fahrstuhl, der ihn zu Wagners Büro bringen sollte, war recht beeindruckend. Als die vergoldeten Türen aufglitten, offenbarten sie eine verspiegelte Plattform, und als er auf den Spiegel trat, verschwand die Karte vor seinem Auge. Nun hatte er keine Übersicht mehr über die räumliche Anordnung der einzelnen Gebäudeteile.


  Die Plattform transportierte ihn erst horizontal, einen Korridor hinunter, der ihm auch vor dem Verschwinden der Karte nicht aufgefallen war. Dann erkannte er, dass es leicht aufwärts ging. Als er schließlich die breite, offene Tür erreicht hatte, die ihn zu Wagners Büro führte, hatte er keine Ahnung, wie weit es hinaufgegangen war, ihm war lediglich ein vages Gefühl dafür geblieben, wie weit die Strecke war, die er horizontal zurückgelegt hatte.


  Und wenn ihn sein Gefühl nicht trog, befand er sich nun genau in der Mitte des Blocks, den das Gebäude belegte. Und sofern sich die Architektur im Lauf der Jahrhunderte nicht verändert hatte, war er vermutlich auch auf der mittleren Etage und folglich exakt im Zentrum des Gebäudes.


  Die offene Tür führte in einen kegelförmig angelegten Empfangsbereich, der vom Licht der Kuppel durchflutet wurde. Nyquist blickte auf, wie es von ihm erwartet wurde, und sah die Kuppel über sich funkeln. In diesem Teil der Stadt war die Kuppel erneuert worden. Das Material über ihm war auf eine Art durchsichtig, die den Eindruck erweckte, als könne er die Kuppel berühren.


  Nun endlich verstand er, warum Paloma eine Wohnung gewollt hatte, die direkt mit der Kuppel verbunden war, und er fragte sich, ob dieses Büro einst das von Lucianna Stuart gewesen war.


  Eine verwirrt wirkende Frau – er sah ihr in die Augen und stellte fest, dass sie ohne Zweifel gerade so menschlich war wie die Leute, die hier arbeiteten, es nur sein konnten – huschte an seine Seite.


  »Schön, Sie zu sehen, Detective«, sagte sie in einem gehetzten Tonfall. »Mr. Wagner hat nur dreißig Minuten Zeit …«


  »Das hörte ich bereits.«


  »… daher fürchte ich, wir müssen uns mit den Vorbereitungsmaßnahmen beeilen.«


  Zu diesen Vorbereitungsmaßnahmen gehörte ein Ganzkörperscan, der die zwei Waffen offenbarte, die er in seiner Eigenschaft als Polizist bei sich hatte. Niemand nahm ihm die Waffen ab, nur ihr Hersteller, ihre Modellnummer und die Tatsache, dass die Laserpistolen geladen waren, wurden registriert. Der Scan deaktivierte auch einen großen Teil seiner internen Links, aber keinen der Notfalllinks, die von der Stadtregierung eingerichtet worden waren. Auch schien der Scan die persönlichen Links, die er derzeit nicht aktiviert hatte, außer Acht zu lassen. Er erhielt stets eine Benachrichtigung, wenn diese Links durch irgendeinen Eingriff von außen deaktiviert oder blockiert wurden.


  Weiterhin zählte zu den Vorbereitungsmaßnahmen eine Einführung in die büroeigenen Richtlinien. »Jedes Wort, das in Mr. Wagners Büro gesprochen wird, ist nach dem Gesetz vertraulicher Natur«, verkündete die Frau und vermittelte diese Fehlinformation im Tonfall absoluter Aufrichtigkeit. Dann informierte sie ihn über die beste Möglichkeit, das Gebäude wieder zu verlassen, bei der es sich nicht um den Weg handelte, den er gekommen war.


  Als er all das endlich hinter sich hatte, wurde ihm der Zutritt zu Wagners persönlichem Heiligtum gewährt.


  Und das war genauso beeindruckend, wie Nyquist vermutet hatte, und er fragte sich, wie viel davon ausschließlich der Selbstdarstellung diente. Er hatte keine Ahnung, wie jemand an einem Ort arbeiten konnte, der überwiegend aus Licht zu bestehen schien. Licht drang aus einem umgebauten Oberlicht herein, das auf den Kuppelhimmel hinausblickte, künstliches Sonnenlicht stieg vom Boden auf. Ein Minifilter aus einer lichtähnlichen Substanz – etwas, das er durchschreiten, aber auch sehen konnte – sorgte dafür, dass das Licht nicht grell erschien.


  Der Filter rund um Wagners Schreibtisch war in Rottönen gehalten, die Wärme erzeugten, gepaart mit einigen Blautönen, vermutlich um eine Aura der Intellektualität zu vermitteln.


  Wagners Modifikationen, die auf dem Revier so unecht gewirkt hatten, sahen hier vollkommen natürlich aus. Sie schienen das Licht zu absorbieren und es zu einem Teil seiner selbst zu machen. Er sah größer aus, als er war, und der Lichtschimmer verlieh ihm eine Bedeutsamkeit, die er vermutlich an keinem anderen Ort auszustrahlen vermochte.


  Nyquist hätte darauf gewettet, dass Wanger stets darauf beharrte, wichtige geschäftliche Besprechungen hier abzuhalten, wo andere Anwälte nicht nur durch das eindrucksvolle Gebäude eingeschüchtert wurden, sondern überdies emotional im Nachteil waren.


  Dieser Ort war Wagners Bühne, und er wusste sie massiv zu seinem Vorteil zu nutzen.


  Wagner erhob sich von seinem Schreibtisch, der aus einer hellen Substanz bestand, die aussah wie Holz (soweit Nyquist es beurteilen konnte, war es Holz), das das Licht einerseits in sich aufzunehmen schien, es andererseits noch strahlender wirken ließ, und streckte ihm eine Hand entgegen.


  Nyquist unterdrückte ein Schaudern, das er beim Anblick der Hand in sich aufsteigen spürte, beim Gedanken daran, wie feucht sie sich angefühlt hatte, wie manipulativ, als er sie zum ersten Mal berührt hatte. Und als er sie schließlich ergriff, fühlte sich die Berührung genauso unangenehm an wie beim ersten Mal. Er war stolz auf sich, dass es ihm gelungen war, nicht das Gesicht zu verziehen.


  »Welchem Umstand verdanke ich die Ehre?« Das war schon das zweite Mal, dass der Begriff Ehre im Zusammenhang mit seinem Besuch gefallen war, was Nyquist jedoch nicht schmeichelte, sondern ihn allenfalls nervös machte.


  »Ich muss mit Ihnen über Ihre Familie sprechen«, sagte Nyquist.


  »Haben Sie Informationen über das Testament?«, fragte Wagner.


  »Ein paar«, log Nyquist. »Aber die meisten Daten werden von unserer forensischen Datenverarbeitung untersucht.«


  Wagner verzog das Gesicht. »Daten von der Taube, nehme ich an.«


  Nyquist nickte, was ebenfalls gelogen war.


  »Dann haben Sie nichts über die Lost Seas? Flint hat einen juristischen Winkelzug genutzt, um alle Daten meiner Mutter an sich zu bringen, und …«


  »Das geht nur Sie und Flint etwas an«, sagte Nyquist.


  »Tja.« Wagner lächelte, ein Anblick, der für Nyquists Geschmack nach wie vor zu ölig wirkte. »Zumindest gibt es endlich einen Haftbefehl. Und da er nun offiziell ein kriminelles Subjekt ist, wird er vor Gericht kaum Chancen haben.«


  Nyquist verschwieg, dass der Haftbefehl aufgehoben undFlint in jeder Hinsicht unverdächtig war. Er wollte Wagner dazu bringen, mit ihm zu kooperieren. »Eigentlich bin ich nur hier, um mit Ihnen über Ihre Familie zu sprechen.«


  Wagner warf einen viel sagenden Blick zur Tür. »Ich habe Ihnen schon gestern Abend alles erzählt, was Sie wissen müssen.«


  »Sie haben mir eine Menge erzählt«, sagte Nyquist und gab sein Bestes, sich bei dem Mann einzuschleimen. Schleimen lag nicht in seiner Natur. Er war nicht gut darin, und er war noch schlechter, wenn er sich zu sehr bemühte. Also musste er so tun, als sei ihm der Mann sympathisch. Was ganz und gar nicht der Fall war. »Aber wir sind im Zuge der Ermittlungen auf ein paar Dinge gestoßen …«


  »Ich bin überzeugt, mein Bruder kann sich um alle neuen Erkenntnisse kümmern, die Sie gewonnen haben«, sagte Wagner. »Ich werde Ignatius ausrufen lassen. Er kann Sie über unsere Familiengeschichte ebenso informieren wie über die Art und Weise, in der sich Flint unserer Ansicht nach in das Leben meiner Mutter eingeschlichen hat.«


  »Das haben Sie gestern Abend ausführlich erklärt«, sagte Nyquist. »Die Frage, die mich wirklich beschäftigt, lautet: Wie kommt es, dass das Schiff Ihrer Mutter, die Lost Seas, und die Raumjacht Ihres Vaters, die Xendor’s Folly, von der bixinischen Regierung verflucht wurden?«


  Wagner starrte ihn so überrascht an, dass Nyquist sich im Stillen wünschte, er hätte den Fotochip an seiner Hand aktiviert. Wie es schien, war Wagner üblicherweise nicht aus der Ruhe zu bringen, und doch hatten ihn Nyquists Worte offenbar getroffen wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


  »Kurz darauf hat Ihre Mutter offiziell ihren Namen geändert«, sagte Nyquist. »Das ist ein Trick, den manche Leute anwenden, statt einfach zu verschwinden, vor allem Leute, die es mit Außerirdischen zu tun haben, die unsere Gesetze nicht verstehen.«


  Wagners Miene war erstarrt, beinahe, als könne er sich nicht entscheiden, welche Emotion er zum Ausdruck bringen sollte.


  »Was Ihren Vater betrifft, so kann ich keinerlei Daten mehr von ihm finden, nachdem die bixinische Regierung die Xendor’s Folly verflucht hat. Wer ist übrigens Xendor?«


  Wagner wedelte abwehrend mit der Hand. »Er war nur zu Beginn Partner der Kanzlei. Seine Erben, die nicht auf dem Mond leben, erhalten einen kleinen Anteil des Unternehmensgewinns.«


  Das Wort Unternehmensgewinn brachte Nyquist plötzlich zum Schaudern. Er wusste natürlich, dass Anwaltskanzleien Geld einbrachten; er wusste auch, dass einige Anwälte wirklich reich wurden, doch im Gegensatz zu vielen anderen Wirtschaftsunternehmen hatte er Anwaltskanzleien nie als Gelddruckmaschinen eingestuft.


  »Xendor’s Folly ist ein interessanter Name für ein Schiff«, bemerkte Nyquist.


  »Mein Vater ist ein interessanter Mann«, gab Wagner zurück und Nyquist fiel auf, dass er im Präsens gesprochen hatte. Gut. Der alte Wagner war also noch am Leben. Nyquist musste ihn nur finden.


  »Ist Ihr Vater verschwunden?«, fragte er.


  Wagner lachte. »Wagners können nicht verschwinden. Wir haben zu viele Feinde. Die meisten Verschwindedienste würden gar nicht für uns tätig werden, und den übrigen könnten wir nicht trauen.«


  »Ist das der Grund, weshalb Ihre Mutter stattdessen die Billigversion gewählt hat?«


  Wagner drückte die Schultern durch, als beleidige es ihn, wenn seine Mutter angegriffen wurde. »Meine Mutter hat weiter für die Kanzlei gearbeitet. Hätte sie wirklich verschwinden wollen, dann hätte sie das getan.«


  »Es sei denn, sie wurde von Attentätern bedroht, die weniger auf juristische Tricks und das Aussehen einer Person achten, als auf ihren Job, ihre Gewohnheiten und ihren Wohnort.«


  »Soll das bedeuten, die Bixiner verhielten sich so?«, fragte Wagner.


  »Sie wissen, dass sie das tun«, sagte Nyquist. »Wo ist Ihr Vater? Er hat seit mehr als zehn Jahren keinen Fall mehr übernommen. Wir haben keine Aufzeichnungen darüber, dass er vor der Presse gesprochen hätte, dass er Wohltätigkeitsveranstaltungen besucht oder auch nur auf dem Platz außerhalb der Kuppel, den er so gern aufgesucht hat, Golf gespielt hätte. Seine Wohnung ist seit sehr langer Zeit unbenutzt, und er hat ein Treuhandkonto, auf dass alle … Unternehmensgewinne … aus der Kanzlei eingezahlt werden. Er hat seinen Namen geändert, genau wie Paloma, nicht wahr?«


  Wagner entschied sich nun doch endlich für eine Emotion. Widerwillen. Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. Die Beleuchtung schien nicht mehr ganz so hell zu sein. Vielleicht waren die Lichtquellen darauf programmiert, auf die jeweilige, von Wagner erzeugte, künstliche Emotion zu reagieren.


  »Meine Eltern haben an einem Fall gearbeitet, auf den ich keinen Zugriff habe«, sagte Wagner. »Das war vor meiner Zeit. Die Akten sind verschwunden. Ich bin ziemlich sicher, dass Flint sie hat. Was übrigens illegal ist.«


  »Wie hätten sie in seinen Besitz gelangen sollen?«


  »Er hat sie letzte Nacht von der Lost Seas geholt. Hätten ihre Leute nicht getrödelt und den Haftbefehl schneller ausgestellt, dann wären unsere kanzleieigenen Akten jetzt wieder in meinen Händen.«


  Interessant, dachte Nyquist, sagte aber nichts. »Dieser Fall hat sie in Schwierigkeiten gebracht?«


  »Es war der Fall meiner Mutter. Man sagte uns, das sei der Grund, warum sie sich von uns fernhalten müsse. Weil jemand sie umbringen wolle und sie finden würde, wenn sie in unserer Nähe wäre.«


  Wagners Stimme troff so sehr vor Sarkasmus, beinahe schien es, als wäre er echt. Vielleicht war er wirklich verbittert.


  »Und Ihr Vater?«, fragte Nyquist.


  »Hatte nichts damit zu tun, soweit ich das sagen kann, ohne die Akten gesehen zu haben.« Wagner spreizte die Finger auf der Schreibtischplatte. Nyquist fragte sich, ob er insgeheim jemandem einen Befehl erteilt hatte, das Gespräch aufzuzeichnen oder zu belauschen. Die Bewegung war einfach nicht glatt genug, um als schlichte Gewohnheit durchzugehen.


  »Aber er ist auch verschwunden.«


  »Das war kein Verschwinden.« Wagner zog die Hände weg, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und faltete die Hände jetzt vor dem Bauch. »Er ist immer noch da. Er ist nur nicht sichtbar.«


  Vielleicht hatte er mit der Geste nichts und niemanden aktiviert. Vielleicht hatte er etwas deaktiviert. Vielleicht wussten seine Mitarbeiter nicht, was aus dem Seniorchef geworden war.


  »Eines Tages rief er mich in sein Büro, was eine große Sache war. Damals war ich nicht einmal Juniorpartner, nur irgendein unerfahrener Anwalt, der zufällig den gleichen Nachnamen trug wie der Chef, und dem man ein großes Potential nachsagte.« Wieder griff Wagner zu Sarkasmus, und Nyquist hatte mehr denn je das Gefühl, dass Wagner die Wahrheit sagte.


  Doch Nyquist befand sich in Wagners Büro. Hier gab es möglicherweise stimmungshebende Einrichtungen, vielleicht wurden Düfte, die Aufrichtigkeit vermittelten, in den Raum geleitet. Das verstieß nicht gegen das Gesetz, war aber auch kein kluger Schachzug.


  »Mein Vater hat mir gesagt, er müsse sich aus der Kanzlei zurückziehen und traue seinen Juniorpartnern nicht zu, sie in Zukunft zu leiten. Er wollte mir sein Stimmrecht übertragen und mich zum gleichberechtigten Partner machen, und danach würde er tun, was meine Mutter schon getan hatte. Ich musste ihm schwören, niemandem irgendetwas davon zu erzählen, nicht einmal meinem Bruder. Mein Vater hat behauptet, er würde es meinem Bruder selbst erklären.«


  »Und, hat er?«, fragte Nyquist.


  Wagner zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Ich habe meinen Vater danach nur noch zwei Mal gesehen, und beide Male war er damit beschäftigt, Informationen in meine persönlichen Systeme zu laden, damit ich erfuhr, wie die Kanzlei funktionierte. Trotzdem habe ich mich beinahe ein Jahr lang in Besprechungen auf Partnerebene zum Affen gemacht.«


  Wie es schien, hatte ihm das gar nicht geschmeckt. Vermutlich hatte er es als demütigend empfunden, er, ein Mann, der es vorzog, immer ganz oben zu stehen.


  »Wissen Sie, wo Ihr Vater ist?«, fragte Nyquist.


  Wagner studierte ihn einen Moment lang. »Wie wichtig ist das?«


  »Es könnte der Schlüssel zur Aufklärung des Mordes an Ihrer Mutter sein«, sagte Nyquist.


  Wagner legte den Kopf schief, als würde er darüber nachdenken.


  »Besonders in Anbetracht dessen, was Sie mir erzählt haben«, sagte Nyquist. »Dass Flint diese Dateien hat und Ihr Vater die einzige andere Person ist, die weiß, was sie enthalten.«


  »Letzteres habe ich nie behauptet«, sagte Wagner.


  »Aber gemeint«, gab Nyquist zurück.


  Wagner nickte. »Sie finden die Wohnung meines Vaters ein Stockwerk über der meiner Mutter. Meine Mutter beschloss, den Namen einer Taube anzunehmen, ein Vogel, mit dem die meisten Terraner Frieden assoziieren. Mein Vater hat sich eher an Raubvögeln orientiert. Er nennt sich Hawke. Ich glaube, damit wollte er sie ärgern.«


  Welch wundervolle Beziehung die beiden geführt hatten. Nyquist schüttelte sacht den Kopf. »Wird er mit mir reden?«


  Wagner zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal. Ich denke, Sie haben mehr davon, Flint zu finden und mir mein Erbe wiederzubeschaffen. Dann kann ich Ihnen sagen, was hinter all dem steckt.«


  »Wenn ich wüsste, hinter was Flint her ist, wäre das beinahe genauso hilfreich«, sagte Nyquist.


  Wagner nickte.


  »Sie haben nicht zufällig eine Idee?«, fragte Nyquist.


  »Ich werde Flints Finanzen überprüfen«, sagte Wagner. »Es heißt, er hätte Geld, aber vielleicht stimmt das nicht. Ich kann mir jedenfalls abgesehen von Geld keinen Grund vorstellen, warum er so begierig auf die Hinterlassenschaft meiner Mutter ist.«


  »Denken Sie, er will Sie erpressen?«


  »Damit hat Mutter ständig gedroht«, sagte Wagner. »Für den Fall, dass die Kanzlei je preisgäbe, wer und wo sie war.«


  »Also enthalten diese Dateien irgendetwas Wichtiges«, schlussfolgerte Nyquist.


  »Warum sonst hätte sie sich die Mühe machen sollen, sie zu verstecken?«


  Sie vor dir zu verstecken, dachte Nyquist. Worte, die er auf keinen Fall hätte aussprechen wollen. »Hat sie diese Akten an sich gebracht, nachdem Sie die Leitung der Kanzlei übernommen haben?«


  Wagner presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Warum?«


  »Es kommt mir nur sonderbar vor«, sagte Nyquist. »Sie behaupten, Ihr Vater wüsste, was sie enthalten, also gibt es keinen ernsthaften Grund, sie zu verstecken, oder?«


  »Sie brauchte ein Druckmittel gegen die Kanzlei«, sagte Wagner.


  »Und dennoch hat sie weiterhin hier gearbeitet.«


  »Meine Mutter war eine heuchlerische, komplizierte Frau, die für Nettigkeiten wie Loyalität oder Diskretion offensichtlich nicht viel übrig hatte. Ich bin überzeugt, sie hätte die Informationen in diesen Dateien an Außenstehende weitergegeben, hätte die Kanzlei sie in irgendeiner Weise hintergangen«, sagte Wagner.


  »Außenstehende«, wiederholte Nyquist. »Wie die Presse?«


  Wagner zuckte mit den Schultern, doch dieses Mal sah die Geste zielgerichtet aus. »Ich habe keine Ahnung. Ich habe kaum mit ihr gesprochen, ich habe diese Dateien nie gesehen, und die ganze Geschichte hat ihren Anfang zu einer Zeit genommen, als ich noch ein Kind war.«


  »Und Ihr Vater hat sie nie darüber aufgeklärt?«


  »Warum sollte er?«, blaffte Wagner.


  »Weil er Ihnen die Leitung der Kanzlei übertragen hat«, sagte Nyquist. »Sie sagen, dass Xendor nichts mehr mit der Kanzlei zu tun hat. Das Gleiche gilt für Ihre Mutter. Ihr Vater war am Ende der einzig verbliebene Seniorpartner, richtig?«


  »Und?«, fragte Wagner.


  »Wenn er wollte, dass die Kanzlei überlebt, hätte er Ihnen dann nicht verraten müssen, wie Sie sie schützen können?«


  Wagner kniff die Augen zusammen, Augen, die so bösartig funkelten, dass Nyquist am liebsten zurückgewichen wäre, fort von diesem Mann.


  »Warum fragen Sie ihn nicht?«, fragte Wagner.


  »Sieht aus, als bliebe mir nichts anderes übrig«, sagte Nyquist. »Ich werde ihm aber sagen müssen, wie ich ihn gefunden habe.«


  Wagners Lächeln war grausam. »Ich glaube, darauf kommt er auch ohne Ihre Hilfe.«
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  Verschwinden?«, fragte van Alen. »Es gibt tausend Verschwindedienste, überall im bekannten Universum, die Ihnen helfen könnten, wenn Sie verschwinden wollen.«


  Ignatius Wagner verschränkte die Arme vor dem Körper. Van Alen hatte sich nicht von ihrem Schreibtisch weggerührt, aber ihre Muskulatur war angespannt. Flint fragte sich, ob Ignatius die Veränderung bemerkt hatte. Der Mann wirkte nicht sehr aufmerksam, doch manchmal sahen gerade die, die einen unachtsamen Eindruck machten, am meisten.


  Ignatius zitterte am ganzen Leib. Nur ein wenig, so, dass es kaum erkennbar war. Seine Hände bebten, selbst jetzt, da er sie vorreckte, sie faltete und schließlich zwischen den Knien einklemmte, damit sich das Zittern nicht noch stärker auf seinen Körper ausbreiten konnte.


  »Dass ich über Verschwindedienste informiert bin, sollte offensichtlich sein«, sagte Ignatius, »da meine Familie versucht hat, einige davon zu vernichten.«


  »Erfolgreich, wie ich hinzufügen möchte«, kommentierte van Alen.


  »Und dabei gleichzeitig ein paar Verschwundene geschützt hat«, bemerkte Flint, der an eine ganz bestimmte Person dachte, die in dem Jahr, in dem er Ignatius zum ersten Mal begegnet war, überall auf dem Mond Menschen das Leben gekostet hatte.


  »Wir zeichnen uns nicht durch Beständigkeit aus«, sagte Ignatius, »nur durch Rücksichtslosigkeit.«


  Flint musterte ihn. Die Nervosität, die er vermittelte, war nur schwer vorzutäuschen.


  »Tja«, sagte van Alen. »Wenn Sie also über Verschwindedienste informiert sind, warum gehen sie dann nicht zu solch einem Dienst?«


  »Denken Sie ernsthaft, die würden einem Wagner helfen?«, fragte er. »Vermutlich würden sie denken, ich wollte sie in eine Falle locken.«


  »Ist es eine?«


  Ignatius antwortete nicht.


  Flint beugte sich vor und drapierte seine Hände auf den Knien, eine entspannte Version der Haltung, die Ignatius eingenommen hatte. Die Geste war zweckgebunden, eine subtile Methode, Ignatius zu zeigen, dass Flint nicht zitterte. »Warum bitten Sie nicht Environmental Systems Incorporate, Ihnen ihren Verschwindedienst zur Verfügung zu stellen?«


  Ignatius erschrak so heftig, er hob buchstäblich vom Stuhl ab. So etwas hatte Flint noch nie gesehen. Ignatius drehte sich zu Flint um, beinahe, als wolle er ihn warnen, doch dann überlegte er es sich offenbar anders.


  »ESI wird von meinem Bruder vertreten«, sagte er.


  Van Alen begriff nicht, worauf Flint hinauswollte, da sie mit den Dateien nicht vertraut war, doch sie war flink genug, sofort zu erkennen, dass da etwas im Busch war.


  »Wenn wir uns entschließen sollten, Ihnen zu helfen«, fragte sie, »welche Rolle käme uns dann zu?«


  »Es geht nicht nur um mich«, sagte Ignatius. »Es geht auch um meine Frau und meine Söhne. Wir müssen weg von hier. Ich kann mich nicht selbst an einen Verschwindedienst wenden. Ich kann keinen Dienst in Anspruch nehmen, der in irgendeiner Form in Verbindung zu unserer Kanzlei steht, und die anderen werden mir nicht trauen. Ich hatte gehofft, Sie könnten vertrauliche Gespräche mit ihnen aufnehmen, alle juristischen Dokumente bearbeiten, die finanziellen Mittel transferieren – alles in der Funktion meiner Anwältin – und mir dann helfen, dorthin zu verschwinden, wo immer mich der Dienst hinbringen will.«


  Flint beugte sich noch weiter vor, als könne er, indem er das tat, direkt in Ignatius’ Kopf schauen.


  »Einen Teil dieser Dinge kann ich tun«, sagte van Alen. »Aber diese Leute werden mit Ihnen persönlich sprechen wollen. So funktioniert das nun einmal.«


  »Ich weiß«, sagte Ignatius. »Könnte das nicht in Ihrem Büro stattfinden? Als vertrauliches Gespräch?«


  Van Alen sah Flint an. Der zuckte mit den Schultern. Ignatius schien aufrichtig zu sein, aber genau konnte er das unmöglich sagen. Im Augenblick schien alles aus dem Gleichgewicht geraten zu sein.


  »Warum müssen Sie verschwinden?«, fragte Flint.


  »Sie haben mich nach ESI gefragt«, sagte Ignatius. »Sie haben die Dateien gesehen.«


  »Ich bin über ein paar Dinge im Bilde«, sagte Flint. »Vor allem darüber, weshalb Ihre Mutter vor Jahrzehnten ihren Namen geändert hat. Aber ich habe nichts gesehen, das sich auf Sie bezogen hätte.«


  Letzteres war eine Lüge. Die neuesten Dateien stammten alle von Ignatius, doch Flint wusste bisher weder, was genau sie zu bedeuten hatten, noch, warum Ignatius sie seiner Mutter gegeben hatte.


  »Verstehen Sie denn nicht?«, sagte Ignatius. »Meine Mutter ist tot.«


  Flint nickte. »Sie wurde von bixinischen Attentätern ermordet. So viel ist mir bekannt.«


  Van Alen maß ihn mit einem scharfen Blick.


  »Jemand muss diese Leute angeheuert haben«, sagte Flint. »Und ich weiß auch, wer das war, obwohl das keine Rolle spielt. Das alles hat vor Jahrzehnten stattgefunden.«


  »Aber sie haben sie nie gefunden. Sie wussten nicht, wie sie durch die juristischen Mauern brechen sollten, die sie aufgebaut hat. Die Attentäter verfolgen ihre Zielpersonen, sie beobachten ihre Wohnhäuser, die Schemata ihrer Lebensführung, aber sie sind keine Detektive. Sie wissen nicht, wie man in fremde Kulturen vorstoßen kann, wie man fremde Kulturen verstehen lernt, so wie Kopfgeldjäger und Lokalisierungsspezialisten es tun.«


  Ignatius hörte sich regelrecht verzweifelt an. Er presste die Hände noch fester zusammen, als wären sie alles, was ihn noch zusammenhielt.


  »Ich bin immer noch nicht sicher, worauf sie hinauswollen«, sagte Flint.


  »Ach, um Gottes willen«, sagte Ignatius. »Jemand muss diesen Mistkerlen verraten haben, wo meine Mutter war.«


  »Es dürfte ziemlich viele Leute geben, die das gewusst haben«, wandte Flint ein.


  »Aber nur wenige wussten von den bixinischen Attentätern, von dem Fluch und dessen Bedeutung für Mutter«, gab Ignatius zurück. »Und nur einer hatte einen Grund, sie ihr auf den Hals zu hetzen.«


  Van Alen runzelte die Stirn. »Ich kann Ihnen noch weniger folgen als Miles«, sagte sie. »Wer hatte einen Grund, Ihre Mutter umzubringen?«


  Ignatius fuhr sich mit der Hand über den Mund. Er zitterte so sehr, er sah aus, als würde er jeden Moment in seine Einzelteile zerfallen.


  »Justinian«, flüsterte er. »Justinian hat diesen Dreckskerlen erzählt, wo Mutter war. Und ich weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis er auch hinter mir her sein wird.«
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  Das Haus, in dem Paloma gelebt hatte, sah vollkommen anders aus als an dem Tag ihrer Ermordung. Leute verteilten sich überall in der Lobby, schwatzten oder strebten auf einen der Fahrstühle oder den Ausgang zu. Der schwarze Boden und der spektakuläre Ausblick wirkten nicht so dominant, wenn das Gebäude voller Menschen war.


  Nyquist ertappte sich dabei, dass er sich nach Leuten umsah, die Bots mit Einkaufstüten im Schlepptau hatten, so wie Paloma an dem Tag, an dem sie gestorben war. Hatte sie gewusst, dass die Dinger dazu benutzt werden konnten, ihre Mörder zu verstecken? War dieses Versteck – die Tüten – nur eine willkommene Gelegenheit für McKinnon gewesen, eine, die es ihm erspart hatte, ihre Wohnung nach einem passenden Behälter zu durchsuchen?


  Nyquist würde auch diesen Punkt überprüfen müssen, aber nicht jetzt. Jetzt wollte er erst mit Claudius Wagner sprechen.


  Den Fahrstuhl mochte Nyquist nicht benutzen. Zu sehr erinnerte er ihn noch immer an Palomas Ermordung. Stattdessen nahm er die Treppe bis hinauf in den neunten Stock. Er ersuchte darum, dass weder sein Erscheinen noch der Grund seines Erscheinens von den Gebäudesystemen angekündigt wurden, und er stellte dieses Ersuchen offiziell in seiner Eigenschaft als Polizist, sodass die Gebäudevorschriften in den Hintergrund treten mussten.


  Als er das Treppenhaus verließ, stellte er verblüfft fest, wie sehr sich diese Etage von der unterschied, in der Paloma gelebt hatte. Der schwarze Marmor, der weiter unten allgegenwärtig erschienen war, war hier mondgefertigten Fliesen gewichen.


  Die Fliesen waren in einem Muster angeordnet, wie er es schon einmal in den Lehmziegelgebäuden im Tychotrichter gesehen hatte, wie er es jedoch in Armstrong nie zu sehen erwartet hätte.


  Vielleicht war Paloma nicht diejenige gewesen, die WSX im alten City Center untergebracht hatte. Vielleicht war Claudius dafür verantwortlich.


  Die einzige andere Tür neben den Fahrstuhltüren und der Tür zum Treppenhaus besaß auf der braunen Oberfläche einen Dekor in Form eines geschnitzten Mondes. Nyquist hob die Hand, um anzuklopfen, und die Tür klopfte an seiner Stelle – der kleine Mond hob sich und erzeugte ein klapperndes Geräusch, das den Klang einer Faust simulierte, die auf eine Permaplastikfläche hieb.


  »Nennen Sie Ihr Anliegen.« Die Stimme war männlich und tief, und sie klang verärgert.


  »Detective Bartholomew Nyquist.« Nyquist hielt die Hand so, dass die Tür die Standardidentifikation in seinem Handflächenchip lesen konnte. »Ich komme wegen der Ermordung einer Frau im Stockwerk unter Ihnen. Sie ist gestern gestorben. Ihr Name war Paloma.«


  »Weiter«, sagte die Stimme.


  »Die Dienstvorschriften besagen, dass alle offiziellen Befragungen von Angesicht zu Angesicht durchzuführen sind.«


  »Warum ist dieses Gespräch offizieller Natur?«


  »Weil ich jeden Bewohner dieses Gebäudes befrage«, sagte Nyquist.


  »Davon habe ich noch nichts gehört«, sagte die Stimme.


  »Wir haben gerade erst damit begonnen«, sagte Nyquist.


  »Und Sie fangen hier an?«, fragte die Stimme.


  »Es gibt Beweise, die darauf hindeuten, dass der Mörder in einem höheren Stockwerk auf sein Opfer gewartet hat«, sagte Nyquist. »Es ist folglich logisch, ein Stockwerk oberhalb des Tatorts anzufangen.«


  Die Tür öffnete sich, und ein schwacher Duft von Räucherwerk wehte heraus. Nyquist betrat ein Appartement, das so düster war wie das von Paloma hell. Die Wände zu beiden Seiten waren mit weiteren Mondfliesen geschmückt, doch das Muster war schwer zu erkennen. In die Decke waren Leuchten eingelassen, vermutlich dafür vorgesehen, das Muster zum Leben zu erwecken, aber keine von ihnen war eingeschaltet.


  Nyquist ging um eine Ecke herum und betrat das Wohnzimmer. Diese Wohnung bot keinen Ausblick auf die Kuppel und die dahinterliegende Mondlandschaft, zumindest nicht vom Wohnzimmer aus. Vielleicht von den Schlafzimmern aus, aber vielleicht war dies auch eines der weniger kostspieligen Appartements, die dazu erbaut worden waren, das Gebäude allen Einkommensschichten ›verfügbar‹ zu machen.


  Ein einzelner Sessel dominierte den Raum, einen Raum voller Schirme, Bots und Unterhaltungselektronik auf dem neuesten Stand der Technik, alles um den Sessel herum angeordnet. Plötzlich ergab die Dunkelheit einen Sinn. Claudius Wagner verbrachte den größten Teil seiner Zeit in diesem Sessel, betrachtete imaginäre Landschaften, führte ein irreales Leben.


  Der Mann selbst kam soeben aus der Küche und wischte sich die Hände an einem Handtuch ab. Er war groß, hatte eine Mähne silbernen Haares und eine Nase, die eine weitere Erklärung für den an Raubvögel gemahnenden Nachnamen bot, den er sich zugelegt hatte.


  »Charles Hawke«, sagte er und streckte die Hand zum Gruß aus.


  Nyquist starrte sie einen Moment schweigend an, ehe er Zugriff. »Bartholomew Nyquist.«


  »Ich war erschrocken, als ich von dem Mord erfahren habe«, sagte Claudius.


  »Spielen wir keine Spielchen, Mr. Wagner«, sagte Nyquist. »Ihr Sohn hat mir gesagt, wo ich Sie finden kann.«


  Claudius ließ die Hand sinken. Einen Moment musterte er Nyquist forschend. Claudius’ Gesicht wies keine modifiziertenEmotionen auf, wie es bei dessen Sohn der Fall war. Stattdessen vermittelte er den Eindruck eines athletischen Mannes, der zufrieden war, allein zu leben, der sich an seinen persönlichen Vergnügungen und seiner Einsamkeit erfreute.


  Er schien darüber nachzudenken, ob er fortfahren sollte, über seine Identität zu lügen. Dann schüttelte er kaum merklich den Kopf.


  »Ignatius hat mit Ihnen gesprochen?«, fragte er ein wenig ungläubig.


  »Justinian.«


  Claudius atmete hörbar aus und wendete sich ab. Kehrte zurück in die Küche. Nyquist folgte ihm und war überrascht, sich in einem aufwändig eingerichteten Raum mit der erlesensten Küchenausstattung und einigen altmodischen Gerätschaften wie beispielsweise einem präkolonialen Campingkocher, der an der Wand befestigt war, wiederzufinden.


  »Was will er?«, fragte Wagner mit dem Rücken zu Nyquist.


  »Justinian? Ich bin nicht sicher«, sagte Nyquist. »Aber ich möchte wissen, warum Ihr Schiff, die Xendor’s Folly, von der bixinischen Regierung verflucht wurde und warum Sie Ihren Namen geändert haben.«


  Claudius drückte auf einen Knopf an der Wand und sah zu, wie eine orangefarbene Flüssigkeit zusammen mit Eis in ein Glas rann. Seine Hand zitterte, als er das Glas an die Lippen führte. »Jemand hat den Bixinern verraten, wo sie meine Frau finden können.«


  Die Wortwahl ließ Nyquist aufhorchen. »Ich wusste nicht, dass Sie und Paloma verheiratet waren.«


  Claudius’ Lippen bebten, dann zuckte er mit den Schultern. »Wir haben unsere eigenen Absprachen getroffen.«


  »Aber keine von juristischer Bedeutung«, sagte Nyquist.


  »Dazu war sie nicht bereit«, sagte Claudius. »Sie wollte ihr Schicksal nicht an das meine binden.«


  »Obwohl sie gemeinsam ein Unternehmen geleitet haben.«


  Claudius drehte sich um, lehnte sich an eine Arbeitsfläche und legte den Kopf ein wenig auf die Seite. Seine Miene war ausdruckslos. Vielleicht war er einmal ein ebenso guter Anwalt gewesen wie sein Sohn.


  »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht, was?«, sagte Claudius.


  Nyquist wartete. Er fand es interessant, dass Claudius an diesem Punkt innegehalten hatte. »Ich dachte, Sie und Paloma hätten einander innig gehasst.«


  Claudius lachte. »Sie haben nie mit Scheidungsfällen zu tun, nicht wahr?«


  »Damit kommen nur Streifenbeamte in Berührung, und üblicherweise bevor irgendjemand auch nur mit einem Anwalt gesprochen hat.«


  Claudius nickte. »Nun ja, die Leidenschaft, mit der Beziehungen beginnen, kann finstere Züge annehmen. Die Leute sind nicht bereit, voneinander zu lassen, also bleiben sie zusammen und ersetzen die ursprüngliche Sexualität durch gegenseitigen Zorn.«


  Nyquist rührte sich nicht. Claudius offenbarte eine Menge, und Nyquist musste davon ausgehen, dass er damit einen Zweck verfolgte. Dieser Mann machte nicht den Eindruck, als täte er irgendetwas unbeabsichtigt.


  »Also waren Sie wütend aufeinander«, stellte Nyquist fest.


  »Wir haben in Fehde gelegen.« Claudius ergriff das Glas, trank noch einen Schluck und schüttete den Rest der Flüssigkeit in den Recycler. »Gelegentlich haben wir auch vorübergehend Frieden geschlossen. Davon wissen die Jungs nichts.«


  Nyquist wäre nie in den Sinn gekommen, Justinian als Jungen zu bezeichnen. »Sie haben sich versöhnt, bevor sie gestorben ist?«


  Claudius nickte. »Darum ist sie hierhergezogen, nachdem sie all das Geld bekommen hat. Es war eine einfache Möglichkeit für uns, uns zu sehen.«


  Und es würde sich leicht beweisen lassen. Mit Hilfe der Videoaufzeichnungen aus dem Gebäude und der Augenzeugenberichte der Nachbarn. Das musste Claudius bewusst gewesen sein.


  »Davon wussten Ihre Söhne auch nichts?«


  »Meine Söhne dachten, meine Frau sei hierhergezogen, um mich im Auge zu behalten.«


  »Haben sie damit Recht?«


  Claudius lächelte ein trauriges Lächeln. Er stellte das Glas neben den Recycler und ging dann zu dem einzigen Sitzplatz in Sichtweite.


  »Lucianna musste mich nicht im Auge behalten«, sagte er. »Sie wusste, was ich tat. Sie hat mir vor Jahren schon geholfen.«


  »Als sie Ihren leicht modifizierten Verschwindetrick aufgeführt haben.«


  Claudius nickte. Er schob ein paar mechanische Gerätschaften – Spiele? Nyquist war zu weit entfernt, um es erkennen zu können – zur Seite und setzte sich schwerfällig, wie ein Mann, der enorm erschöpft ist.


  Das war der Eindruck, den Nyquist allmählich bekam. Dieser Mann nutzte seine verbindliche Fassade, um seine tiefen Emotionen zu verbergen. Er war nicht gefühlvoller als sein Sohn, und er war auch nicht weniger verschlagen, aber er trauerte um Paloma.


  »Sie haben meine Frage immer noch nicht beantwortet«, sagte Nyquist. »Warum mussten Sie und Ihre Frau verschwinden?«


  Claudius seufzte. »Diese Frage kann ich Ihnen leider nicht beantworten, Detective. Ich habe einen Eid geleistet.«


  »Welche Art von Eid?«, fragte Nyquist, nicht bereit, Mutmaßungen anzustellen.


  »Vertraulichkeit gegenüber Klienten. Ich kann Ihnen verraten, dass wir denselben Klienten betreut haben – ich habe ihn übernommen, als sie gehen musste –, und glauben Sie mir, ich war sehr überrascht von dem, was ich vorgefunden habe. Dann sind ein paar Dinge geschehen, Informationen sind nach außen durchgesickert, alte Fälle wieder an die Oberfläche gekommen, alter Groll auch, und plötzlich sah ich mich der gleichen Situation ausgesetzt wie Lucianna. Wir haben angenommen, eine Namensänderung und eine Änderung unserer Alltagsgewohnheiten müssten reichen. Und wie Sie wissen, hat es bis gestern auch gereicht.«


  »Was, denken Sie, hat sich geändert?«, fragte Nyquist.


  »Ich denke, jemand hat meinem Sohn den gleichen Vorschlag unterbreitet, der auch mir unterbreitet wurde.« Tiefe Verbitterung machte sich in Claudius’ Stimme bemerkbar.


  »Der da lautet?«


  Claudius schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen keine Details nennen.«


  »Dann bleiben Sie vage.«


  »Der Klient ist schon sehr lange bei uns, und dieser Fall ist nur einer von vielen. Lucianna hat die meisten ihrer Akten behalten, und sie hat mir die Dateien nie gezeigt, aber sie hat mir erzählt, was sie enthalten, als ich sie in dem Jahr, bevor ich hierhergezogen bin, danach gefragt habe.«


  Nyquist nickte. Er hoffte, später in der Lage zu sein, Genaueres in Erfahrung zu bringen.


  »Der Klient hat Luciannas Ratschläge teilweise umgesetzt, aber nicht vollständig. Der Sachverhalt wiederholte sich, an einem anderen Ort, aber mit dem gleichen Ergebnis, und der Klient hat wieder in gleicher Weise agiert. Nur hat der neue Fall den alten wieder hochgespült und neuen Groll geweckt …« Er legte eine kurze Pause ein. »Das kann für Sie nicht viel Sinn ergeben.«


  »Ich werde es mir zurechtreimen«, sagte Nyquist.


  »Wir konnten einen Teil der Wogen glätten, indem wir außerhalb des Gesetzes gearbeitet haben, so, wie wir es schon vorher gemacht haben. Das Ergebnis war das gleiche wie beim vorigen Mal«, sagte Claudius. »Die geschädigte Partei hat auf Empfehlung der zuvor geschädigten Partei die Bixiner angeheuert.«


  »Und so kam es, dass Sie hier gelandet sind«, sagte Nyquist.


  Claudius nickte. »Was im Grunde nicht so schlecht ist. Ich kann meine Kinder sehen. Ich kann mein Leben leben. Und ich habe festgestellt, dass ich die Kanzlei überhaupt nicht vermisse.«


  Aber ein Punkt hing unausgesprochen zwischen ihnen in der Luft. Er würde Paloma vermissen.


  »Sie sagten, man habe Ihnen einen Vorschlag unterbreitet«, sagte Nyquist.


  »Ja.« Claudius drückte auf die Armlehnen seines Sessels, worauf die Lehne abgesenkt wurde. Nun hatte er zwar eine entspanntere Haltung eingenommen, wirkte aber umso angespannter. Sein ganzer Körper war viel zu verspannt, als dass er es bequem hätte haben können.


  »Wie sah der aus?«


  »Ich sollte die Klientendateien herausrücken. Ich sollte erklären, dass ich zu diesen außergesetzlichen Maßnahmen geraten habe, meine Schuld und die meiner Firma eingestehen – nicht öffentlich, wohlgemerkt, nur den Familien gegenüber –, und ich sollte eine hohe Geldstrafe bezahlen.«


  »Eine hohe Strafe?«


  »Mehr Geld, als Sie in Ihrem Leben je verdienen werden, Detective. Mehr Geld, als irgendjemand je im Polizeidienst verdienen wird.«


  »Also haben Sie es vorgezogen zu verschwinden, statt das Geld zu bezahlen.«


  »Zunächst einmal«, sagte Claudius und legte die Hände hinter den Kopf, »bin ich ja nicht vollständig verschwunden. Und zweitens sollte ich Eingeständnisse für beide Fälle machen. Das konnte ich nicht. Ich kannte nur einen Fall, und das Wenige, das ich über den anderen wusste, habe ich durch ein Gespräch mit meiner Frau erfahren. Ich hätte zu den Details beider Fälle Stellung nehmen müssen, und das konnte ich nicht, nicht ohne die Dateien …«


  »Die Ihre Frau hatte«, schloss Nyquist.


  »Und die sie nicht preisgeben wollte«, sagte Claudius. »Sie hielt die Stellungnahme für eine sehr dumme Idee, obwohl sie angeblich vertraulich behandelt werden sollte.«


  »Und das hat sie nicht geglaubt?«, hakte Nyquist nach.


  »Sie sagte, wir hätten eine Verpflichtung gegenüber unserem Klienten«, sagte Claudius. »Und damit hatte sie Recht.«


  »Aber?«


  Claudius schloss die Augen. Er sah noch angespannter aus als zuvor.


  »Mr. Wagner?«


  Er seufzte, berührte wieder eine Stelle an den Armlehnen, und der Sessel kehrte in eine aufrechte Stellung zurück. Dann erhob er sich und ging wieder in die Küche. Dort hielt er einen Moment inne, nur um gleich darauf ins Wohnzimmer zurückzukehren. Das war eine Zeitlupenversion eines Auf- und Abgehens, und Nyquist hegte den Verdacht, dass Wagner kaum etwas anderes getan hatte, seit er von Palomas Ermordung gehört hatte.


  »Wir müssen unsere Schuld eingestehen«, sagte Claudius. »Ich muss meine Schuld eingestehen. Und die Verantwortung für einen ganzen Haufen …«


  Er brach im letzten Moment ab, was verriet, wie erschüttert er tatsächlich war. Nyquist nahm an, so ein Fehler wäre Claudius nie unterlaufen, wäre er imstande, klar zu denken.


  »Die Verantwortung für ein schweres Verbrechen«, sagte Claudius. »Ein furchtbares Verbrechen, um der Wahrheit Genüge zu tun. Und das Schlimmste ist, dass diese Mistkerle nichts daraus gelernt haben. Sie haben es wieder getan. Und so wiegt meine Schuld noch schwerer aufgrund der Tatsache, dass sie es hätten besser wissen müssen.«


  Er berührte den Sessel, blieb aber stehen. Nyquist ließ ihn einfach reden.


  »Ist das nicht komisch?«, sagte Claudius und blickte auf den Sessel hinunter. »Eher hätte ich mein Leben gegeben und einen abscheulichen Tod in Kauf genommen, als zuzugeben, dass ich irgendetwas mit diesen Fällen zu tun gehabt habe.«


  »Und jetzt denken Sie nicht mehr so?«


  Claudius strich beinahe zärtlich mit der Hand über die Oberkante der Rückenlehne. »Ich schätze, ich habe nie geglaubt, jemand könnte uns finden. Ich schätze, ich habe nie daran geglaubt, dass uns je jemand zur Rechenschaft ziehen würde. Und hier bin ich nun gelandet.«


  »Sie sagten, Ihrem Sohn sei der gleiche Vorschlag unterbreitet worden?«


  »Entweder, sie haben es noch einmal getan, was ich bezweifle. Ich habe nichts Derartiges gehört, und glauben Sie mir, darauf achte ich. Oder man hat meinem Sohn gesagt, er solle uns ausliefern, die Strafe bezahlen und den Klienten verraten. Gerüchten zufolge sieht sich dieser Klient gerade nach neuen Anwälten um. Also hat mein Sohn sich die Sache wohl überlegen müssen.«


  »Ihr Sohn hat einen Ausweg gesucht, einen, der nichts mit Verschwinden zu tun hat«, riet Nyquist in der Hoffnung, richtig zu liegen.


  Claudius nickte. »Ich nehme an, mein Sohn war auf der Suche nach einem bequemen Ausweg. Ich denke, er wollte die Dateien. Die hätte er herausgegeben, vielleicht auch noch ein bisschen Geld, aber er hätte nichts zugegeben. Immerhin hatte er auch nichts damit zu tun.«


  »Aber Sie und Ihre Frau schon«, sagte Nyquist.


  »Ein guter Anwalt würde vorbringen, dass der wahre Übeltäter in diesem Fall meine Frau war. Die Dateien enthalten keinen Beweis dafür, dass ich dem Klienten zu irgendetwas anderem geraten habe als dazu, sich an den Rat zu halten, den meine Frau ihm Jahre zuvor erteilt hat. Und wenn ich keine Unterlagen darüber hatte, was meine Frau empfohlen hat, müsste der Anwalt lediglich vorbringen, dass ich noch den folgenden Satz hinzugefügt habe: ›Denn beim ersten Mal schien es gut funktioniert zu haben.‹ Mich trifft keine Verantwortung. Die Kanzlei trifft keine Verantwortung. Wir sind die Person losgeworden, auf die all der Ärger zurückgeht.«


  »Ihre Frau«, sagte Nyquist.


  »Indem wir sie gefeuert haben, nicht indem wir sie umgebracht haben«, sagte Claudius.


  »Aber Sie haben sie nicht gefeuert.«


  »Es hat aber so ausgesehen, als hätten wir es getan.«


  »Nur, dass sie dem widersprochen hätte«, wandte Nyquist ein.


  »Möglicherweise.« Claudius ballte eine Faust. »Mein Sohn ist ein guter Anwalt.«


  »Und das bedeutet?«


  »Das bedeutet«, sagte Claudius, und nun sprach er sehr, sehr langsam, »dass es besser ist, die Dateien zu haben und auf den Zeugen zu verzichten, als den Zeugen zu haben und auf die Dateien zu verzichten.«


  »Sie denken, Ihr Sohn hätte Ihre Frau umgebracht«, schlussfolgerte Nyquist.


  »Ich denke, mein Sohn will seinen Arsch retten.« Claudius schlug einmal auf die Rückenlehne des Sessels und hielt die Faust wieder ruhig.


  »Aber er hat die Dateien nicht bekommen«, gab Nyquist zu bedenken.


  »Das wird er noch.« Mit leeren Augen blickte Claudius auf. »Er ist ein guter Anwalt. Was er haben will, das bekommt er auch.«


  


  


  58


  


  Van Alen führte Flint aus ihrem Büro hinaus und schickte zwei Assistenten hinein, die bei Ignatius bleiben sollten. Ihre Ausrede lautete, ihre Assistenten sollten ihm einen Fragebogen für neue Klienten vorlegen, doch damit konnte sie niemanden hinters Licht führen, schon gar nicht Ignatius. Er wusste so gut wie alle anderen Beteiligten, dass van Alen mit Flint unter vier Augen sprechen wollte.


  Ein paar Angestellte, die sich über das Großraumbüro verteilten, schienen von Flints Anblick überrascht zu sein. Entweder hatten sie nicht gewusst, dass er da war, oder sie hatten es schlicht vergessen. Das Büro badete im Kuppeltageslicht, das nur wenig gedämpft durch die Fenster zu beiden Seiten hereindrang.


  Van Alen brachte ihn in ein kleines Besprechungszimmer mit vertäfelten Wänden und einem kleinen Holztisch in der Mitte. Hier war das Fenster durch einen Vorhang abgedeckt, sodass es schien, als wäre wieder Nacht.


  »Glauben Sie ihm?«, fragte sie.


  »Ignatius?« Flint nahm auf einem der Stühle Platz. Das Polster war dick, aber hart, irgendein lederähnliches Material, das vornehmlich optischen Zwecken und weniger der Bequemlichkeit diente. »Ich weiß es nicht.«


  »Wir werden herausfinden müssen, ob er die Wahrheit gesagt hat«, meinte sie. »Denn wenn ich ihm helfe und die das irgendwie gegen mich verwenden …«


  Flint rieb sich mit einer Hand das Gesicht. Er hatte ihr vertraut, und bisher hatte sie sein Vertrauen nicht enttäuscht. Er dachte an die Dateien und an Palomas Leiche, wie sie vollends zerschmettert an der Wand in ihrer Wohnung gelehnt hatte. Dann dachte er an diese Experten, die in eine Kuppel geschickt worden waren, die niemand mehr hatte retten können. Auf Empfehlung von Paloma.


  Aber Paloma hatte aus Gründen, die er noch nicht ganz verstehen konnte, ihm vertraut, und er – nicht Justinian – war nun im Besitz all dieser Dateien.


  Welche Ignatius’ Geschichte eine Menge Glaubwürdigkeit verliehen.


  »Ich traue ihm«, sagte er. »Bis hierher. Ich würde ihn in Ihrem Büro festhalten, wo er keine Verbindung zu irgendjemandem aufnehmen kann, würde jemanden zu seiner Familie schicken, um sie herzuholen, und dann einen Verschwindedienst Ihrer Wahl hinzuziehen. Ich würde den besten Dienst nehmen, den Sie kennen, würde aber die Leiter von drei oder vier verschiedenen Diensten herholen und ihnen eine Aufwandsentschädigung bezahlen. So können Sie, sollten irgendwelche Informationen aus Ihrem Büro nach außen dringen, sicherstellen, dass niemand erfährt, welcher Verschwindedienst Ignatius geholfen hat.«


  »Und Justinian müsste sich mit allen anlegen, um etwas über seinen Bruder zu erfahren.« Van Alen lächelte. »Ich kenne drei Dienste, die nie ein Leck oder einen dubiosen Angestellten hatten. Ich werde alle drei herbitten.«


  »Bitten Sie fünf Dienste her, zwei, bei denen es Lecks gibt. Beschreiben Sie ihnen Ignatius’ Aussehen. Sie sollen eine falsche Identität für ihn aufbauen. Danach soll er verschwinden. Aber lassen Sie die Familie außen vor.«


  Van Alen lächelte ihn an. »Sie sind tückisch.«


  Flint zuckte mit den Schultern.


  »Ich kann noch einen draufsetzen. Ich könnte einen anderen Klienten an seiner Stelle einsetzen. Ein zweifaches Verschwinden, wenn Sie so wollen.«


  »Nein«, sagte Flint. »Wenn Ignatius Recht hat und Justinian bereit ist, diese Attentäter auf seine eigene Familie zu hetzen, dann könnte er sie auch auf Ignatius’ neue Identität ansetzen. Sie haben erlebt, wie jämmerlich diese Attentäter im Hinblick auf die Recherche sind. Sie könnten ihren eigenen Klienten zum Tode verurteilen.«


  Van Alen schauderte. »In Ordnung. Es wird eine Weile dauern, die Sache einzufädeln.«


  Sie erhob sich und wartete darauf, dass auch er aufstand. Dann legte sie eine Hand an die Tür, öffnete aber nicht.


  »Muss ich mir Sorgen machen, wenn ich in Anwesenheit eines Lokalisierungsspezialisten das Verschwinden einer anderen Person plane?«


  Flint lächelte. »Eines Tages verrate ich Ihnen, woher ich all mein Geld habe.«


  »Hmm?«, machte sie.


  Er klopfte ihr auf die Schulter und stellte mit Erstauen fest, dass der Anzug, den sie trug, aus Seide war. »Nein«, sagte er. »Sie haben mein Wort. Ich werde nie einen Angehörigen von Ignatius’ eigener Familie aufspüren.«


  »Ich stelle fest, Sie haben nicht von seiner ganzen Familie gesprochen.«


  »Ich behalte mir das Recht vor, Justinian zur Strecke zu bringen, sollte er zu fliehen versuchen«, sagte Flint.


  »Und Claudius«, sagte van Alen. »Vergessen Sie den nicht.«


  Flint erschrak. Er konnte kaum glauben, dass er den alten Wagner vergessen hatte. »Und Claudius«, sagte er, und nun wusste er, was er als Nächstes zu tun hatte.
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  Der Sicherheitsalarm ertönte. Nyquist erschrak, erstaunt, dass er das Geräusch auch hören konnte. Die meisten dieser Systeme waren intern verlinkt – nur der Wohnungseigentümer selbst konnte den Alarm hören.


  Claudius sah verwundert aus. Er musterte Nyquist mit gerunzelter Stirn, als wäre der für den Alarm verantwortlich. Schließlich entfernte er sich von dem Sessel und ging auf die Tür zu. Dann blieb er stehen.


  »Was?«, fragte er.


  Das System übersetzte die etwas rüde Frage in die gleiche Wer-sind-Sie-und-was-wollen-Sie-Botschaft, die auch Nyquist zu hören bekommen hatte.


  »Gebäudesicherheit, Sir«, sagte eine männliche Stimme. »Uns wurde gemeldet, dass Sie unerwartet Besuch bekommen haben.«


  Ganz langsam erschien diesseits der Tür ein Bild des Mannes jenseits der Tür. Er war klein und rund und sah für einen Sicherheitsbediensteten in so einem Spitzengebäude ein wenig schmierig aus, aber Nyquist hatte schon Schlimmeres gesehen. Er hatte zwei Werkzeugtaschen bei sich, eine an jeder Hüfte – eine Fasson, wie sie Nyquist seit Jahrzehnten nicht untergekommen war. Normalerweise trugen die Instandhaltungsmitarbeiter Werkzeuge an der Hüfte, während die Sicherheitsbediensteten lediglich eine Waffe sichtbar am Körper trugen.


  »Ich habe unerwartet Besuch bekommen«, sagte Wagner mit einem sonderbaren Blick auf Nyquist.


  »Möchten Sie, dass wir die Person für Sie entfernen, Sir?«


  Nyquist schüttelte den Kopf. Claudius schien das nicht zu bemerken. Er ging weiter in Richtung Tür.


  Nyquist packte seinen Arm und deutete mit einer Geste an, er möge die Tonübertragung des Sicherheitssystems abschalten. Claudius drückte auf einen Chip an seinem Zeigefinger und starrte Nyquist mit großen Augen an.


  »Ich gehe, wenn Sie mich loswerden wollen«, sagte Nyquist. »Aber lassen Sie außer mir niemanden, den Sie nicht kennen, in Ihre Wohnung.«


  Claudius Blick wurde matt. »Sie glauben, mein Sohn wäre auch hinter mir her?«


  »Es tut mir leid«, sagte Nyquist. »Aber Sie haben ihn gerade beschuldigt, Ihre Frau getötet zu haben.«


  »Sie hat ihn nicht großgezogen. Das habe ich getan. Er hat eine verwandtschaftliche Beziehung zu mir.«


  Das hatte, wie Nyquist nur zu gut wusste, nichts zu bedeuten. Seit es den Beruf gab, sahen sich Detectives zuerst die Angehörigen an, wenn jemand ermordet worden war.


  »Außerdem«, sagte Claudius, »stelle ich keine Bedrohung für ihn dar. Ich bin weder Zeuge noch Beteiligter bei einem dieser so genannten Verbrechen.«


  Theoretisch, und auch nur, wenn du mit verfahrenstechnischen Spitzfindigkeiten argumentierst. Doch auch das sprach Nyquist nicht laut aus.


  Stattdessen sagte er: »Bixinische Attentäter haben Ihre Frau umgebracht. Wissen Sie, wie die aussehen?«


  Claudius nickte knapp.


  »Dann wissen Sie auch, dass sie in diesen Taschen stecken könnten.«


  Wieder ertönte der Sicherheitsalarm. »Sir?«, sagte der Mann vor der Tür. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


  Claudius drückte wieder auf seinen Zeigefinger. »Alles bestens«, sagte er.


  »Brauchen Sie Unterstützung, Sir?«


  »Nein«, sagte Claudius. »Danke.«


  »War uns ein Vergnügen, Sir.«


  Der Mann entfernte sich von der Tür. Nyquist und Claudius beobachteten das übertragene Bild des Mannes, bis er im Fahrstuhl verschwand.


  »Sehen Sie?«, sagte Claudius. »Kein Grund zur Sorge.«


  »Halten Sie Rücksprache mit der Gebäudeleitung«, sagte Nyquist. »Erkundigen Sie sich, ob die jemanden hergeschickt haben.«


  »Sie sind paranoid.«


  »Sie sind nicht paranoid genug.«


  Claudius schüttelte den Kopf, ging aber zu einer Konsole an der Wand. Er bewegte sich so, dass Nyquist nicht sehen konnte, was er tat, aber Nyquist hörte die automatisierte Antwort des Gebäudesystems.


  Dann keuchte Claudius. Er wich zurück und schlenkerte den Arm, als würde er brennen.


  Nyquist brauchte einen Moment, um zu begreifen, was los war. Etwas hatte sich um den Arm gewickelt, etwas, das die Farbe des Arms angenommen hatte.


  Es war kleiner, als er erwartet hatte, dünner, aber er erkannte die ausgefahrenen Schuppen, die sich wie kleine Messer in Claudius’ Haut fraßen.


  Nyquist fluchte und griff zu seiner Laserpistole. Er war nicht sicher, was er tun sollte. Wenn er das Ding an Claudius Arm ansengte, würde es dann noch stärker werden? Schwächer? Konnte er das Ding töten?


  Nyquist zielte mit der Laserpistole auf das Ding. Erst in letzter Sekunde erinnerte er sich daran, dass bixinische Attentäter immer paarweise arbeiteten.
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  Flint ging auf dem Rückweg zu van Alens Büro voran. Er hatte ihr nicht von seinen Plänen erzählt. Möglicherweise würde sie wütend auf ihn sein, aber er kannte sie inzwischen gut genug, zu wissen, dass sie mitspielen würde.


  Er öffnete die Tür. Ignatius saß an dem Tisch, an dem Flint und van Alen ihr Frühstück eingenommen hatten. Die Assistenten hatten sich neben ihm aufgebaut, bewachten ihn, damit er keine Gelegenheit bekam, sich vertrauliches Material anzusehen, stellten ihm aber auch Fragen, denen Flint, so wie jeder andere neue Klient, nie ausgesetzt worden war.


  Ignatius erhob sich, als Flint und van Alen eintraten, und bedachte van Alen mit einem triefäugigen Lächeln. »Eine bemerkenswerte Aufnahmeprozedur haben Sie da.«


  »Ich sichere mich eben gern ab«, sagte sie und nickte ihren Mitarbeitern zu, worauf diese so schnell verschwanden, wie sie gekommen waren.


  Als sich die Tür mit einem Klicken hinter ihnen schloss, machte van Alen erneut den Mund auf, doch Flint kam ihr zuvor.


  »Wir werden Ihnen helfen«, sagte er. »Unter einer Bedingung.«


  Ignatius’ Miene verschloss sich. Mit Bedingungen hatte er offenbar nicht gerechnet – jedenfalls nicht mit echten, vorher zu erfüllenden Bedingungen. Er hatte wohl angenommen, über dieses Stadium wären sie bereits hinaus.


  Van Alen, die Gute, zeigte keinerlei Reaktion, sah Flint nicht einmal an. Stattdessen wartete sie neben ihm, als hätte sie ihn gebeten, an ihrer Stelle zu sprechen.


  »Sagen Sie mir, wo Ihr Vater ist.«


  Ignatius schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Sie wissen es«, widersprach Flint. »Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, haben Sie mir erzählt, dass Paloma Ihrem Vater gesagt hat, ich sei die vertrauenswürdigste Person, die sie je gekannt habe.«


  Ignatius klappte den Mund auf und wieder zu. Er war sichtlich überrascht. »Das habe ich gesagt?«


  Flint nickte. »Ich kann Ihnen sogar die Aufzeichnung zeigen, da wir in meinem Büro waren, als sie versucht haben, mir Informationen über den Tey-Fall einzuflüstern. Erinnern Sie sich?«


  »Ich habe meinen Vater erwähnt?« Ignatius schien wirklich perplex zu sein.


  »Muss ein Ausrutscher gewesen sein«, sagte Flint. »Denn zu diesem Zeitpunkt war ihr Vater schon seit Jahren von niemandem mehr gesehen worden. Ihre Mutter hätte überhaupt keinen Kontakt zu ihm haben dürfen. Und dennoch haben Sie beide erwähnt, und sie haben über mich gesprochen, über eine Person, über die Ihre Mutter theoretisch nie mit Ihrem Vater hätte sprechen können, weil sie sich doch angeblich entfremdet hatten.«


  Ignatius schluckte schwer. Van Alen verfolgte das Geschehen mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. Statt verärgert zu reagieren, schien sie sich zu amüsieren.


  »Also«, sagte Flint, »ist Ihr Vater irgendwo in der Nähe, und er hatte Kontakt zu Ihrer Mutter. Dem entnehme ich, dass sie einander doch nicht so entfremdet waren, dass das alles nur Show war, so wie ihr Ausscheiden aus der Kanzlei nur Show war.«


  Ignatius biss sich auf die Unterlippe. Weshalb er der weniger bedeutende Wagner war, stand außer Frage. Er besaß absolut nicht die Fähigkeit, seine Emotionen zu verbergen.


  »Sagen Sie uns, wo Ihr Vater ist, und wir helfen Ihnen zu verschwinden.«


  »Warum?«, fragte Ignatius. »Warum soll ich Ihnen das sagen?«


  »Sie wollen doch unsere Hilfe, oder?«, fragte van Alen.


  Ignatius nickte. »Aber mein Vater … ich habe versprochen … warum müssen Sie das denn unbedingt wissen?«


  »Weil«, sagte Flint in barschem Ton, »Ihr Bruder Ihre Mutter umgebracht hat. Weiß er, wo Ihr Vater ist?«


  »Oh.« Ignatius schlug die Hände vor das Gesicht. »Oh, Gott!«


  Van Alen warf Flint einen Blick zu, in dem sich tiefe Verwunderung ausdrückte. Und Zustimmung. Flint hingegen fragte sich, was sie sich von all dem erhoffte. Die Dateien? Darüber würde er später noch mit ihr sprechen müssen.


  Ignatius blickte auf.


  »Also schön«, sagte er. »Ich werde es Ihnen sagen. Aber schaffen Sie mich und meine Frau und meine Kinder von hier fort. Bitte!«


  »Das werden wir«, sagte van Alen in ihrem klaren, professionellen Anwaltstonfall. Ein Ton, den Flint am Vortag als besänftigend empfunden hatte, und den Ignatius jetzt ebenfalls als besänftigend zu empfinden schien. »Ich werde Ihnen erklären, was wir vorhaben.«


  Flint hob eine Hand. »Erst Claudius.«


  »Oben«, sagte Ignatius. »Er wohnt eine Etage über Mutter. Er nennt sich Hawke. Sie lieben einander, Mr. Flint. Was immer sie getan haben, bitte vergessen Sie das nicht, okay?«


  »Sie wissen nicht, was sie getan haben?«, fragte van Alen.


  Ignatius schüttelte den Kopf. Die gleiche, vage, kummervolle Bewegung wie schon zuvor. »Ich bin der unbedeutendere Bruder, wissen Sie noch, Ms. van Alen? Ich weiß wirklich nicht gerade viel.«


  »Wenn das stimmt«, sagte Flint, »dann kommen Sie gerade noch rechtzeitig davon.«


  


  


  61


  


  Claudius schrie nicht. Er wedelte nur ständig weiter mit dem rechten Arm, als könnte er den Attentäter einfach abschütteln. Nyquist war nicht sicher, ob er überhaupt wusste, was er tat – sein Gesicht war grau, seine Augen glasig.


  Nyquist feuerte die Laserpistole ab. Der Schuss streifte den Attentäter und ließ ihn grell orange aufleuchten.


  Nun schrie Claudius. Er fiel auf die Knie, und in diesem Moment sah Nyquist den zweiten Attentäter, der sich um Claudius’ linken Fuß gewickelt hatte. Die Dinger mussten hereingekommen sein, als er und Claudius sich auf den falschen Sicherheitsbediensteten konzentriert hatten.


  Nyquist schoss noch einmal, und dieses Mal explodierte das Ding an Claudius’ Arm.


  Überall im Gebäude wurde Alarm ausgelöst – Warnsirenen, zunächst nur eine wegen des abgefeuerten Schusses, dann eine zweite, ausgelöst durch eine mögliche biochemische Kontamination.


  »Das Gebäude wird evakuiert«, verkündete die androgyne Stimme.


  Nyquist riss die andere Laserpistole aus dem Halfter an seiner Wade und schoss auf das Ding, das sich um Claudius’ Bein gewickelt hatte.


  »Sie haben fünf Minuten, um das Gebäude zu verlassen, ehe alle Systeme abgeschaltet werden …«


  Claudius hörte auf zu schreien. Er griff nach dem Ding an seinem Bein, ohne überhaupt zu merken, dass seine rechte Hand nicht mehr da war. Sein Blut verteilte sich im ganzen Raum.


  Er würde binnen Minuten sterben, wenn es Nyquist nicht gelang, die Blutung zu stoppen.


  »Kontaminierten Personen ist das Verlassen des Gebäudes untersagt …«


  Nyquist schoss noch einmal, konnte aber nicht erkennen, ob er das verdammte Ding getroffen hatte. Womöglich hatte es eine Art von Schutzschild.


  Vielleicht konnte es seine Gestalt auch entsprechend verändern, um sich vor Schusswaffen zu schützen, sobald es wusste, um welche Art von Waffe es sich handelte.


  »Wenn Ihre Wohnung Sie nicht gehen lässt, wurden Sie kontaminiert …«


  Claudius packte das Ding mit der linken Hand. Es schien seine Haut zu absorbieren, aber der Mann sah entschlossen aus. Er riss und zerrte an dem Ding, versuchte, sich mit Gewalt von ihm zu befreien.


  »Bleiben Sie in Ihren Räumen, bis die HazMat-Teams eintreffen …«


  Nyquist sah sich zur Küche um. Es musste noch andere Waffen geben. Dieser Mann konnte sich doch nicht unbewaffnet in sein vermeintliches Exil verkrochen haben.


  Oder doch?


  »Seien Sie unbesorgt …«


  Claudius gab ein gurgelndes Geräusch von sich und fiel vornüber. Nyquist wich zurück. Er war voller Blut.


  »Die Lage ist unter Kontrolle.«


  Und er konnte den Attentäter nicht sehen. Sie waren hier gemeinsam eingesperrt- und das Ding würde ihn nicht lebend davonkommen lassen.
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  Flint kam sich vor wie ein Flüchtling in einem geliehenen Wagen, als er zu Palomas Wohnhaus fuhr. Van Alen hatte ihm ihren Wagen geliehen, da er nicht sicher sein konnte, dass die Fahndung nach seinem Wagen aufgehoben worden war. Dieser Wagen bewegte sich elegant, wollte aber nicht beschleunigen – zum Teufel mit Anwälten –, und er hatte es eilig.


  Er musste mit Claudius über diese Dateien sprechen. Vielleicht wusste der alte Mann mehr als Ignatius.


  Außerdem wollte Flint Claudius warnen. Wenn Ignatius sich bedroht fühlte, dann steckte Claudius möglicherweise auch in Schwierigkeiten.


  Die Gebäude in der Nachbarschaft von Paloma ragten auf, bedrohlich wie Geschwülste, die aus der Kuppel hervorwuchsen. In seinen Augen war dieser Teil von Armstrong unheimlich geworden.


  Und er wusste, dass das an Palomas Tod lag.


  Es war ein sonderbares Gefühl, zu ihrem Wohnhaus zu fahren, wohl wissend, dass sie nicht dort sein würde. Er fand es verblüffend, dass ein Teil von ihm genau wusste, dass sie tot war, während ein anderer Teil von ihm sich weigerte, ihren Tod zu akzeptieren. Und ein dritter Teil war wütend auf sie, und ein vierter verstand, was sie getan hatte.


  Irgendwann in ihrem Leben hatte sie ihre Taten bereut. Entweder beruhte das auf dem aufgezwungenen Exil oder auf den verlorenen Teilen ihres Lebens, vielleicht hatte sie auch schlicht eine moralische Wandlung erlebt. Flint würde es nie erfahren.


  Aber sie hatte offensichtlich erfahren, wie rücksichtslos ihrSohn Justinian geworden war, und sie hatte gewusst, dass er aufgehalten werden musste.


  Sie hatte versucht, Flint heimlich in Position zu bringen, ihn zu veranlassen, ihren Sohn aufzuhalten, aber er hatte die Dateien, die sie ›versehentlich‹ in seinem Geschäftscomputer hinterlassen hatte, nie gelesen. Dafür hatte er zu hohe ethische Ansprüche.


  Dann war Flint nach seinem letzten Fall zu dieser langen Reise aufgebrochen. In dieser Zeit musste Paloma erkannt haben, dass ihr Sohn es auf sie abgesehen hatte. Sie hatte ihr Testament gemacht, und sie hatte eine Sprengfalle eingerichtet, um es zu schützen.


  Eigentlich wäre es ihre Pflicht gewesen, ihren Sohn selbst in die Schranken zu weisen. Aber sie war offenbar nicht stark genug gewesen, ihre eigene Kanzlei dichtzumachen. Die einzige andere Möglichkeit hätte darin bestanden, Justinian kaltzustellen, und nach allem, was Flint inzwischen erfahren hatte, bestand die einzige Möglichkeit, das zu tun – abgesehen von der Zerstörung der Kanzlei –, darin, ihn kaltzumachen.


  Paloma hatte beides nicht getan.


  Sie hatte Flint alles Weitere überlassen wollen, und er hatte getan, was von ihm erwartet wurde.


  Er parkte den Luftwagen auf dem Parkplatz auf der anderen Straßenseite, wie er es am Tag zuvor mit seinem eigenen Wagen gemacht hatte. Dann hastete er zum Fahrstuhl, und als der nach unten fuhr, sah er, dass Leute aus Palomas Wohnhaus herausströmten.


  Schon wieder.


  Noch eine Evakuierung.


  Er war zu spät gekommen.
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  DeRicci hatte gerade ihr Gespräch mit dem Bürgermeister bezüglich der kreuz und quer im Hafen verteilten Schiffe abgeschlossen, die unter Quarantäne standen. Der Bürgermeister verstand die Notwendigkeit, diese Angelegenheit diskret zu behandeln, war aber auch besorgt; er fürchtete, von den Schiffen könnte eine Gefahr für die Gesundheit der Bevölkerung ausgehen.


  DeRicci nicht. Sie ging davon aus, dass alles Schlimme, das hätte passieren können, inzwischen längst passiert wäre, und das hatte sie ihm auch gesagt. Er hatte sich Zeit zum Nachdenken ausgebeten – was bedeutete, dass er sich mit einer klügeren Person beraten wollte –, und DeRicci hatte sie ihm gewährt.


  Und im nächsten Moment hatte Popova die Tür aufgestoßen.


  »In Palomas Wohnhaus wurde erneut ein Alarm wegen einer biochemischen Kontamination ausgelöst«, berichtete sie.


  »Bixiner?«, fragte DeRicci.


  »Ich nehme es an, weil der Alarm übereinstimmt«, sagte Popova.


  »Schicken Sie so viele Streifenbeamte wie möglich hin«, sagte DeRicci. »Informieren Sie die HazMat-Teams. Sie sollen hinfahren und gleich ein paar Techniker mitnehmen.«


  »Sollten wir nicht zum Bürgermeister oder zum Polizeichef gehen?«, fragte Popova.


  »Und diese Mistkerle schon wieder davonkommen lassen? Machen Sie Witze?«, fragte DeRicci. »Was soll’s. Ich kümmere mich darum.«


  Dann schickte sie ein halbes Dutzend Notfallnachrichten über ihre Links und erteilte Anweisungen.


  Popova stand noch immer in der Tür und beobachtete sie, als hätte sie dergleichen noch nie zuvor gesehen. Nicht, dass es viel zu sehen gegeben hätte. Eine Frau, die auf ihre Links Zugriff, sah aus wie eine Frau, die einfach ins Nichts starrte.


  »Worauf warten Sie?«, blaffte DeRicci, als sie fertig war.


  »Ich dachte, ich sollte Ihnen noch eine andere Sache persönlich sagen«, sagte Popova.


  DeRicci wartete.


  »Laut den Informationen, die ich von der Gebäudesicherheit erhalten habe, war die letzte Person, die das Haus betreten hat, Detective Bartholomew Nyquist.«


  DeRicci bekam Herzrasen. Zum Teufel mit Popova. Sie war einfach zu aufmerksam. Sie wusste, wie interessiert DeRicci an Nyquist war.


  »Sie denken, das hat etwas mit den Bixinern zu tun?«, fragte DeRicci.


  »Nein«, sagte Popova. »Aber wie es aussieht, ist er bisher nicht wieder herausgekommen.«
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  Nyquist wies seine Links an, die Schmerzrezeptoren zu deaktivieren. Claudius lag auf dem Boden, seine Hände waren fort, die Augen geöffnet. Das Blut sammelte sich um ihn herum in einer Pfütze. Nyquist hätte annehmen müssen, der Mann hätte sich darin ertränkt, hätte er es nicht besser gewusst.


  Er konnte den zweiten Attentäter nicht sehen. Der erste war nur noch ein Klumpen Schleim an der aufgeklappten Konsole, genau wie in Palomas Wohnung.


  Aber der zweite …


  Er hatte sich von Claudius’ Bein gelöst, vermutlich in dem Moment, in dem der Mann gestorben war, und war irgendwohin verschwunden. Und das war in dem Moment geschehen, in dem Nyquist nach einer weiteren Waffe gesucht hatte.


  Nur einmal hatte er den Blick abgewendet, und schon hatte er das verdammte Ding aus den Augen verloren.


  Er konnte nicht einmal um Hilfe rufen. Seine Kommunikationslinks hatten sich abgeschaltet.


  Er wusste nicht, ob dafür das Gebäude oder einer der Attentäter verantwortlich war.


  Und er würde es auch nicht herausfinden.


  Er drehte sich im Kreis, hielt beide Pistolen im Anschlag, musterte den Boden, die Decke, die Wände. Das Attentäterding musste hier irgendwo sein.


  Es konnte doch nicht hinausgeglitten sein, oder?


  Er drehte sich und drehte sich, wartete darauf, dass das verdammte Ding zum Angriff überging.
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  Sie würden ihn nicht in das Gebäude hineinlassen.


  Flint stand vor dem Haus und starrte an der Fassade empor. Seit zehn Minuten war niemand mehr herausgekommen, und niemand durfte hinein, bis die Leute von HazMat das Haus freigaben.


  Das Gebäude selbst sah düster und abweisend aus. Jetzt, da alles abgeschaltet worden war, wirkte es unbewohnt, wie irgendein Ding, nicht wie ein Haus, in dem Menschen lebten.


  Er hatte ein ungutes Gefühl bei der Geschichte, und er wusste nicht recht, was es zu bedeuten hatte.


  Die Bewohner drängten sich um ihn herum, einige sprachen leise mit anderen, beklagten sich darüber, welchen Gefahren sie in diesem Haus ausgesetzt seien, beklagten sich darüber, dass es nicht so sei, wie man ihnen versprochen hatte.


  Er hätte sie am liebsten angeblafft, ihnen gesagt, dass da drin möglicherweise gerade jemand starb, aber er tat es nicht.


  Er stand nur da und wartete, und während er wartete, verglich er die Gesichter der Menschen um ihn herum mit dem letzten veröffentlichten Bild von Claudius Wagner.


  Bisher hatte er den Mann nicht entdecken können, aber das hatte nichts zu bedeuten. Claudius war vielleicht gar nicht im Gebäude gewesen, als der Bioalarm ausgelöst worden war.


  Vielleicht wusste er gar nicht, dass hier etwas nicht in Ordnung war.


  Aber Flint zweifelte, so wie er daran zweifelte, dass dieser zweite Bioalarm bloßer Zufall war.


  Er schickte van Alen eine Botschaft über seine Links, warnte sie, informierte sie über die Lage und bat sie, dafür zu sorgen, dass Ignatius keine Nachrichten verfolgen konnte. Sollte der Mann versuchen, herzukommen, so konnte das sein Tod sein. Das alles könnte eine bloße List sein, um Ignatius aus van Alens Büro herauszulocken.


  Van Alen antwortete umgehend: Die Verhandlungen mit den verschiedenen Unternehmen hatten bereits begonnen. Ignatius und seine Familie befanden sich in einem isolierten Gebäudeabschnitt, und sie würde dafür sorgen, dass sie nichts von der Sache zu hören bekamen.


  Flint dankte ihr und trennte die Verbindung. Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er überlegte, ob er einfach einbrechen sollte, doch er wusste, dass die Gefahrenabwehrsysteme des Hauses für so einen Vorstoß zu ausgeklügelt waren. Womöglich würde ihm irgendein blindwütiges Sicherheitssystem sogar ernsthaften Schaden zufügen, weil das Gebäude in ihm eine Gefahr erkannte.


  Also hatte er keine Wahl.


  Er wartete – und hoffte, dass alles nur ein falscher Alarm war.
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  DeRicci traf kurz nach den Polizisten ein, die sie angefordert hatte. Ihr Luftwagen parkte direkt neben einem der Vans von HazMat.


  Sie atmete schwer. Popovas Ermahnungen hallten noch immer in ihren Ohren nach. Sie verhielt sich nicht professionell. Sie sollte diese Angelegenheit der Polizei von Armstrong überlassen.


  Sie war zu sehr in die Sache verstrickt.


  Verdammt richtig, das war sie.


  Nyquist war da drin. Sie hatte gesehen, wozu bixinische Attentäter imstande waren, und sie bemühte sich redlich, nicht darüber nachzudenken.


  Aber es gelang ihr nicht.


  Sie stieg aus und stellte überrascht fest, dass Flint am Rand der Menge stand, mit einem Streifenbeamten sprach und auf das Gebäude zeigte.


  Sie eilte zu ihm, hörte den Namen Wagner und packte Flint am Arm.


  »Nyquist ist da drin«, sagte sie. »Es ist exakt die gleiche Art Alarm, die durch die Bixiner ausgelöst worden ist. Wir gehen rein.«


  Flint schien ihre Worte vollkommen ungerührt und ohne das geringste Zögern zu verarbeiten. »Du bleibst.«


  »Nein«, sagte sie und drehte sich zu dem Mann um, mit dem Flint gesprochen hatte. »Sie sorgen dafür, dass kein Angehöriger der folgenden Spezies das Gebäude verlässt.«


  Sie stellte hastig eine Verbindung zu ihm her und schickte ihm alle Informationen über die DNA der Bixiner.


  »Sorgen Sie dafür, dass die Suchmannschaften informiert sind – Taschen, Kleidung, Handtaschen, alles ist geeignet, um ein seilartiges Ding dieser Größe zu verstecken. Verstanden?«


  »Ja, Sir«, sagte der Mann.


  »Und jetzt lassen Sie uns rein.«


  »Sir, Zivilisten ist es nicht …«


  »Wir sind keine Zivilisten, verdammt«, sagte sie. Ohne Flints Arm loszulassen, drängelte sie sich voran. Flint beeilte sich, Schritt zu halten. Sie erreichten die Tür. DeRicci hob die Hand – ihre Identifikationsdaten wurden plärrend übermittelt –, und sie hasteten hinein. Jemand reichte ihnen HazMat-Anzüge, und DeRicci schleuderte sie gleich wieder weg.


  »Noelle«, sagte Flint. »Wir brauchen die Dinger vielleicht.«


  »Weißt du, wie diese Dinger töten?«, fragte sie, ohne eine Antwort abzuwarten. »Ist hier ein Wagner im Haus? Ist Nyquist deswegen hergekommen?«


  »Der Vater. Neunter Stock.«


  »Dann los.« Sie rannte die Treppe hinauf, ohne sich darum zu kümmern, ob er ihr folgte. Sie nahm zwei Stufen auf einmal und erkannte schnell, wie sehr sie außer Form geraten war.


  Was würde sie tun, wenn sie einem der Attentäter begegnete? Sie wusste es nicht. Sie hatte nicht einmal eine Waffe.


  Und sie fragte sich, ob Flint eine hatte.


  Die Tür zum neunten Stock stand offen. Der Korridor war verlassen. Schweratmend rannte sie den Gang hinunter und hämmerte an die einzige Wohnungstür.


  Flint stellte sich neben sie und schob sie zur Seite. Dann tat er etwas – sie konnte nicht sehen, was –, und die Tür öffnete sich.


  Das Blut trieb sie voran. Ein Mann lag ausgestreckt in der Nähe einer Wand. Seine Hände waren verschwunden. DeRicci kannte ihn nicht.


  Sie ging weiter, obwohl Flint sie anbrüllte. Aber sie hörte nicht einmal, was er sagte – sie wollte nicht hören, was er sagte – und schließlich fand sie sich da wieder, wo einmal die Küche gewesen war.


  Ehe jemand sie zerschossen hatte.


  Ehe Nyquist sie zerschossen hatte.


  In dem verzweifelten Versuch zu überleben.
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  Miles!«, schrie DeRicci. »Miles, hilf mir! Er atmet noch.«


  Flint hatte den Raum mit seinen Sensoren untersucht, um sicherzustellen, dass ihnen kein bixinischer Attentäter auflauerte. Er nahm an, dass der schleimige Fleck an der Wand einen der Attentäter darstellte, aber den anderen konnte er nicht sehen.


  »Miles!«, rief DeRicci. »Komm!«


  Sie kniete neben Nyquist und presste ihre Hände auf eine Stelle in der Nähe seiner Brust. Er blutete zu stark, als dass eine Person die Blutung hätte stoppen können.


  Flint ging nicht zu ihr. Stattdessen machte er kehrt, lief zum Korridor und rief nach einem Sanitäter. Gleichzeitig schickte er eine Notfallnachricht über seine Links. Er war nicht sicher, was hier drin funktionieren würde und was nicht. Er wusste nur, dass er beides unbedingt tun musste.


  DeRicci rief immer noch nach ihm, und als er hineinrannte, riss er unterwegs einen weichen Mantel von der Garderobe. Während er zur Küche weiterlief, fing er an, den Mantel zu zerreißen, getragen von der Hoffnung, dass der zweite Attentäter nicht mehr hier war.


  Und dann brauchte er sich nicht länger auf seine Hoffnung zu stützen.


  Der tote Attentäter lag nur wenige Meter von Nyquist entfernt auf dem Boden.


  Es sah aus, als hätte Nyquist wirklich alles gegeben. Er hatte die ganze Küche in Stücke geschossen, und es hatte ihm nichts genützt. Dann hatte er ein gutes, altmodisches Messer entdeckt und das Ding zerschnitten, während er selbst zerschnitten wurde.


  Und irgendwie hatte das funktioniert.


  Der Attentäter hatte lange genug überlebt, um davonzuschleichen, ehe er schließlich doch zugrunde gegangen war.


  Flint nahm an, dass es sich bei den feuchten Spuren in der Umgebung um irgendwelche Körperflüssigkeiten handeln musste, aber das sollten die Tatortspezialisten herausfinden.


  Da er und DeRicci nicht angegriffen worden waren, nahm er zudem an, dass es keinen dritten Attentäter gab.


  Neben DeRicci, die Druck auf eine Wunde in der Nähe von Nyquists Herz ausübte, ging er in die Knie und schnürte ab, was er zum Abschnüren finden konnte. Nyquists Lider flatterten, aber Flint war nicht überzeugt, dass er etwas sehen konnte.


  Dann stürmten die Sanitäter herein und schubsten Flint und DeRicci zur Seite. DeRicci wollte nicht gehen, obwohl sie nun selbst voller Blut war. Offensichtlich waren sie und Nyquist befreundet gewesen, vielleicht sogar mehr als Freunde, nach dem verzweifelten Ausdruck in DeRiccis Augen zu urteilen, und freiwillig würde sie ihn nicht allein lassen.


  Flint wollte auch bleiben, doch er wusste, er würde nur im Weg sein. Es war erstaunlich, dass Nyquist es geschafft hatte, diese Dinger niederzuringen. Aber er hätte gewiss nicht überlebt, wären Flint und DeRicci nicht so rasch eingetroffen.


  Dieser Gedanke veranlasste ihn, zu dem anderen Mann zu gehen. Dieser Mann musste Claudius Wagner sein, doch Flint konnte sich nicht einmal entfernt vorstellen, wie er vor seinem Tod ausgesehen haben mochte, nur, dass er einen schrecklichen Tod erlitten hatte.


  Wie Paloma.


  Flint schauderte, und ihm wurde klar, dass es noch nicht vorbei war.


  Justinian war dafür verantwortlich. Er hatte die Attentäter wissen lassen, wo sie sowohl seine Mutter als auch seinen Vater finden konnten.


  Er hatte von Ferne getötet, genau wie seine Mutter es getan hatte, und sich eingebildet, seine Hände wären sauber, nur weil er den Mord nicht selbst ausgeführt hatte. Er hatte nicht einmal den Auftrag dazu erteilt. Alles, was er getan hatte, war, eine kleine Information weiterzugeben, eine, die den Attentätern jahrzehntelang entgangen war.


  Flint schmeckte Galle in seiner Kehle.


  Ignatius hatte Angst vor dem Mann, vor seinem eigenen Bruder, und wie sollte er auch nicht? Zu beweisen, dass Justinian seinen Eltern die Attentäter auf den Hals gehetzt hatte, dürfte unmöglich sein.


  Und selbst, wenn Flint es versucht hätte, Justinian standen alle Mittel und Wege der größten und einflussreichsten Anwaltskanzlei des Mondes zur Verfügung.


  Und wenn Flint diese Kanzlei – oder Justinians Zuhause beträte, um den Mann auszuschalten, wäre er immer noch mit den gleichen Mitteln und Wegen konfrontiert. Würde Flint Justinians Leben beenden, so wäre auch sein eigenes Leben beendet.


  Wenn DeRicci sich beruhigt hatte, würde Flint ihr von seinem Verdacht erzählen. Aber ihm war bewusst, dass auch sie nicht die Schlagkraft besaß, es mit WSX aufzunehmen.


  Es gab nur eine Möglichkeit, den Mann aufzuhalten.


  Eine Möglichkeit, vor der er sich von Anfang an gefürchtet hatte.


  Und Flint würde sehr schnell handeln müssen.
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  Ki Bowles war noch nie zuvor in eine Anwaltskanzlei bestellt worden. Sie brachte die ganze Fahrt zum Büro von van Alen und Partner damit, zu, sich Sorgen darüber zu machen, diese Sache hätte irgendetwas mit ihrer Entlassung zu tun. Für alle Fälle hatte sie sogar schon ihren Manager und ihren Anwalt vorgewarnt.


  Folglich war sie extrem verwundert, als sie, nachdem man sie in Maxine van Alens gewaltiges Büro befördert hatte, dort Miles Flint auf einem Stuhl neben dem Schreibtisch sitzen sah. Er sah viel entspannter aus als am Tag zuvor, aber etwas an ihm – die Skepsis in seinen Augen, die Kummer falten im Gesicht – ließ ihn älter aussehen als je zuvor.


  Van Alen stand neben ihm und sah königlich aus. Sie hatte auf Bowles immer schon einschüchternd gewirkt, einschüchternd genug, dass Bowles es nicht einmal fertiggebracht hatte, sie um ein Interview zu bitten, und jetzt war dieses Gefühl noch viel stärker.


  »Zunächst«, sagte van Alen, »müssen Sie ein Vertraulichkeitsabkommen unterzeichnen. Dann werden wir uns mit Ihnen unterhalten.«


  Das Abkommen, das sie über ihre Links empfing, schien endlos zu sein. Es war ein richtiges Dokument mit Videotext und Links zu Glossaren für juristische Fachbegriffe.


  Flint zappelte ein wenig auf seinem Stuhl herum, als Bowles das Dokument begutachtete. Offensichtlich war er nicht annähernd so entspannt, wie er sich gab.


  Als sie unterzeichnet hatte, erkundigte sich van Alen, ob sie sich vor Wagner, Stuart und Xendor fürchte.


  Beinahe hätte Bewies gesagt, »Teufel auch, ich fürchte mich schon vor Ihnen. Dann können Sie sich ja wohl vorstellen, wie es mir mit denen ergeht.« Aber sie tat es nicht.


  Stattdessen fragte sie schnippisch: »Wer hätte da keine Angst?«


  »Nun ja, wenn Sie sich nicht gegen sie behaupten können, werden wir jemand anderen suchen.«


  Bowles streckte eine Hand aus. »Ich habe Ihr verdammtes Abkommen unterzeichnet. Jetzt sagen Sie mir wenigstens, was Sie von mir wollen, ehe sie beschließen, dass ich nicht dafür geeignet bin.«


  Also erzählte Flint ihr von Paloma, von ihrer Beziehung zu dem alten Wagner und davon, welch furchtbaren Tod beide gefunden hatten, und dass sich irgendwo in den Dateien von WSX der Grund dafür finden ließe.


  »Wenn Sie wollen, können Sie lebenslang die Exklusivrechte für diese Geschichte haben«, sagte er.


  »Ist Ihnen klar, dass ich nicht mehr bei InterDome bin?«, fragte sie.


  »Sie hätten dieses Angebot nicht erhalten, wenn Sie noch dort wären«, sagte van Alen. »Ich werde die Sache für Sie vermarkten. Vermutlich werden wir uns gar nicht an mondbasierte Medienunternehmen wenden, weil WSX zu den meisten von ihnen gute Verbindungen unterhält. Sind Sie interessiert? Das ist ein umfangreiches Projekt, das Sie lange Zeit beschäftigen wird.«


  Interessiert? Sie fühlte sich, als wäre sie gerade ins Leben zurückgekehrt. Doch sie bemühte sich redlich, sich nichts anmerken zu lassen.


  Stattdessen wandte sie sich an Flint. »Warum ich? Sie hätten zu einem Dutzend anderer Leute gehen können. Sie hätten das selbst durchziehen können. Warum haben Sie mich ausgewählt?«


  Einen Moment lang musterte er sie forschend. Dann zuckte er mit den Schultern, als wollte ersagen: Sie haben darum gebeten.


  »Sie sind rücksichtslos, Ki«, sagte er tatsächlich.


  Sie zuckte innerlich zusammen. Warum dachte nur jeder so über sie?


  Flint fuhr fort: »Sie sind mehr an Ihrer Story interessiert als am Leben und am guten Ruf der beteiligten Personen. Sie haben keine echten ethischen Grundsätze. Wenn Sie es es sich vorgenommen haben, können Sie jemanden abschießen, ohne sich darum zu kümmern, welche Auswirkungen das auf das Leben der Person haben könnte.«


  Sie fühlte Hitze in ihre Wangen steigen. »Falls es hier um Noelle DeRicci geht …«


  »Die Generalgouverneurin hat verhindert, dass Sie sie fertiggemacht haben. Ich werde Ihnen helfen, Justinian Wagner fertigzumachen. Aber Sie müssen genauso rücksichtslos – noch rücksichtsloser – vorgehen, wie damals, als sie hinter Noelle her waren. Wollen Sie das machen?«


  »Und wenn die Beweise mir keinen Grund liefern, ihn fertigzumachen?«, fragte Bowles gekränkt. »Was dann?«


  Flint schenkte ihr ein verhaltenes Lächeln. »Die reichen. Wenn Sie das veröffentlichen, ist WSX erledigt.«


  »Wieso?«, fragte Bowles.


  »Wir haben ihre Fallakten«, sagte van Alen. »Über einen Zeitraum von Jahrzehnten. Dateien, die die Kanzlei verloren oder verlegt hat. Dateien, die die Kanzlei ihren eigenen Klienten nicht zurückgeben kann, weil sie sie nicht haben. Das allein würde reichen, WSX zu vernichten. Diese Art der Nachlässigkeit wird ihre Klienten scharenweise in die Flucht schlagen.«


  »Und der Rest wird für sich selbst sprechen«, ergänzte Flint.


  Bowles konzentrierte sich auf van Alen. »Was ist mit Ihnen? Ist das in Ihrem Fall kein unethisches Verhalten?«


  Van Alen zuckte mit den Schultern. »Ich sehe mir die Dateien nicht an. Ich vertrete lediglich Mr. Flint, der der rechtmäßige Eigentümer der Daten ist. Es wäre unethisch, wenn ich sie mir anschauen oder versuchen würde, sie in irgendeinemFall gegen WSX zu verwenden. Glauben Sie mir, ich war in Versuchung. Aber dieser Plan ist weitaus besser.«


  »Sind Sie dazu bereit?«, fragte Flint.


  Bowles drückte den Rücken durch. Sie hasste die Darstellung ihres Charakters, mit der sie soeben konfrontiert worden war. Aber sie musste zugeben, sie war in Versuchung. Wenn diese Sache funktionierte – und das war ein gewagtes Unternehmen; es würde nicht gerade einfach sein, die größte Anwaltskanzlei des Mondes kaltzustellen –, dann hätte sie nicht nur Karriere gemacht, sie hätte sich auch einen Platz in der Geschichte gesichert.


  »Teufel, ja«, sagte sie. »Womit fangen wir an?«
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  Flint verließ das Büro, während van Alen damit beschäftigt war, Bowles die juristischen Verwicklungen darzulegen. Sie würden sie unter Kontrolle halten müssen. Sie durften nicht zulassen, dass sie irgendwelche Informationen veröffentlichte, bevor sie sich abgesichert hatten und ihre juristische Munition einsatzbereit war.


  Diese Geschichte würde Justinian Wagner fertigmachen, aber es würde sehr langsam vonstattengehen.


  Und während die Dinge ihren Lauf nahmen, musste Flint tun, als kümmere ihn das alles nicht. Er hatte ohnehin beschlossen, Palomas Besitz Justinian zu überlassen. Dann hatte Justinian keinen Grund mehr, hinter ihm her zu sein. Flint würde die Informationen wieder in die Datenspeicher der Lost Seas laden und dafür sorgen, dass es so aussah, als wären die Informationen nie gelöscht worden. Dann brauchte er Justinian nur noch den Original-Handheld mitsamt dem Material zu übergeben und konnte behaupten, er hätte keine weitere Kopie angefertigt.


  Was natürlich eine Lüge war, aber eine Lüge, die Justinian ihm vielleicht abnehmen würde, angesichts der Tatsache, dass Flint auch nichts anderes aus dem Erbe für sich zu beanspruchen gedachte. Justinian würde es schwerfallen, zu glauben, dass irgendjemand bereit war, auf all diesen Reichtum zu verzichten, selbst wenn er nicht darauf angewiesen war.


  Flint war nicht darauf angewiesen, und er wollte ihn nicht. Er tat, was Paloma gewollt hatte. Ihr wäre es egal, ob ihr Besitz an ihren Sohn fiel, solange Flint, van Alen und Bowles die dadurch gewonnene Zeit dazu nutzten, Justinian das Handwerk zu legen.


  Van Alen hatte befürchtet, Justinian könnte Flint einen Bixiner auf den Hals hetzen, doch Flint hatte sie daran erinnert, dass nicht Justinian die Attentäter angeheuert hatte. Er hatte sie nur darüber informiert, wo seine Eltern waren. Justinian würde keine Attentäter anheuern, dafür war er zu pragmatisch veranlagt. Und er hätte ja auch keinen Grund dazu, hatte er erst Palomas Dateien in Händen.


  Außerdem hatte Wagner keine Ahnung, dass Flint über die Dateien hinaus im Besitz von Informationen war, die ihm schaden konnten. Dieses eine Mal gereichte die schiere Größe der Datensätze Flint zum Vorteil. Er konnte glaubhaft behaupten, dass er in den wenigen Stunden, die sie in seinem Besitz gewesen waren, keine Zeit gehabt hatte, sie zu untersuchen, umso weniger, da er während des überwiegenden Teils dieser Zeit auf der Flucht gewesen war.


  Und auch das würde Wagner ihm abnehmen. Er mochte sich Sorgen darüber machen, dass Flint die Daten kopiert haben könnte, aber da Flint ihm sowohl die Originaldatensätze (auf der Lost Seas) als auch die Kopien auf dem Handheld (den Flint gesäubert hatte, so gut er nur konnte, sodass kein Hinweis auf irgendwelche anderen Datenübertragungen mehr zu finden war) überlassen würde, würde Wagner vermutlich davon ausgehen, dass Flint gar nicht genug Zeit gehabt hatte, um Kopien anzufertigen.


  Und da es Monate dauern würde, Bowles die richtigen Informationen in der richtigen Reihenfolge zukommen zu lassen, würde Wagner schließlich glauben, Flint hätte nichts gegen ihn in der Hand. Und Wagner würde sich entspannen.


  Flint hingegen würde hart arbeiten müssen. Er würde seine Kopien auf die Emmeline bringen, da sein Büro immer noch der Reinigung und Entwanzung harrte, Letzteres, da die Polizei die Räumlichkeiten mit größter Wahrscheinlichkeit auf den Kopf gestellt hatte. Vermutlich würde er sich irgendwo einmieten müssen, auf der Erde oder dem Mars, um eine weitereSicherheitskopie weit entfernt von Armstrong zu speichern, an einem Ort, an dem zu suchen Wagner nie in den Sinn käme.


  Aber das war nachrangig.


  Sobald die erste Story, die über die verlorenen Datensätze, veröffentlicht war, war WSX dem Untergang geweiht.


  Es war nur eine Frage der Zeit.


  Flint wünschte, er wäre schneller gewesen. Vielleicht hätte er Nyquist dann noch helfen können.


  Inzwischen aber stand zumindest fest, dass Nyquist durchkommen würde. Er hatte einen furchtbaren Genesungsprozess vor sich – einen, bei dem nicht feststand, dass er am Ende wieder ganz gesund wäre –, aber er würde es schaffen.


  Flint wusste, wie das war. Er war während eines Falles arg zerschlagen worden, wenn auch nicht zerschnitten, und die Monate voller Schmerzen, die Nanobots, die alle möglichen Dinge in seinem Leib reparierten, das medizinische Personal, das mal hier und mal dort irgendetwas untersuchen wollte, das alles war nichts, was er einem Menschen wünschen würde, den er hoch achtete.


  Teufel, das würde er nicht einmal jemandem wünschen, den er nicht ausstehen konnte.


  DeRicci war nicht von Nyquists Seite gewichen, seit die Sanitäter ihn in das beste Krankenhaus von ganz Armstrong gebracht hatten. Flint war eingesprungen, um dafür zu sorgen, dass Nyquist die bestmögliche Behandlung erhielt – normalerweise konnten sich Detectives keine Spitzenärzte leisten –, und dann hatte er DeRicci alles Weitere überlassen. Sie hatte Nyquists Mutter aufgespürt und die Frau mit einem Hochgeschwindigkeitszug nach Armstrong geholt, aber DeRicci hatte auch keinen Zweifel daran aufkommen lassen, dass sie – nicht seine Mutter – sich um ihn kümmern würde.


  Flint war der Ansicht, dass das für jemanden, der den Mann drei Monate zuvor nicht einmal gekannt hatte, ein enormes Maß an Hingabe darstellte.


  Aber Flint lernte so oder so viel über Hingabe. Paloma wäre noch am Leben, hätte sie vollständig auf persönliche Beziehungen verzichtet, so, wie sie es ihm geraten hatte. Nicht nur, dass sie gegen ihre eigenen Regeln verstoßen hatte, sie hatte nicht einmal versucht, sich von ihrer Familie fernzuhalten.


  Hatte sie gewusst, wie das einmal enden würde? War das der Grund, weshalb sie ihm zum Verzicht geraten hatte?


  Er schüttelte den Kopf.


  Er hatte immer noch nicht alles verarbeitet, was er über Paloma hatte erfahren müssen. Er nahm an, es würde noch genauso lange dauern, seine Gefühle für sie zu verstehen, wie es dauern würde, ihre Kanzlei zu zerstören.


  Auf dem Korridor ließ er sich auf einen Stuhl fallen.


  Nun war er wirklich und wahrhaftig auf sich allein gestellt. Und die einzige Möglichkeit, nicht noch einmal so überrollt zu werden, bestand darin, dafür zu sorgen, dass er auch allein bliebe.


  Wie Paloma es ihm geraten hatte.


  Vor all diesen Jahren.
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